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    Prolog


      Bin ich gerettet?

      Dem Irrsinn wirklich entronnen oder schon wieder zu neuem Wahnsinn verdammt?

      Mir selber fremd sitze ich in leeren Räumen und finde die Freunde meiner Kindheit nicht mehr.

      Meine Geschichte ist ausgelöscht in meinem Gehirn, nur wenige Bruchstücke scheinen erhalten. Manchmal fällt ein Licht auf sie und lässt sie aus dem Dunkel des Vergessens aufschimmern, wie eine Fata Morgana in der flirrend heißen Leere der Wüste. Erkennbar, aber ohne Substanz. Zerrinnend, bevor sich die Erinnerung daran festhaken kann. Zerfließend, ehe sich die Bilder zu Szenen verdichten und die Personen in ihnen lebendig werden.

      Mein Gehirn ist eine Bühne ohne Schauspieler, ohne Regisseur, ohne Kulissen. Nur ein Beleuchter spielt manchmal am Bühnenlicht und lässt den Scheinwerfer hier und dort aufleuchten. Zusammenhanglos, ohne Konzept und fern jeder Verbindlichkeit. Als spotte er meiner. Bleibt doch nur einen Augenblick länger, ihr schwankenden Gestalten! Ein paar Atemzüge bloß, nur so lange, wie es braucht, um eine Frage an die zu richten, welche Antwort geben könnten … Wer bin ich?
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    Teil eins
Irrsinn


    
      Bis gestern wusste ich nicht
Dass Trauer über die Haut verteilt
Im Körper ist und berührbar …

      Dorothee Sölle
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    Blankensee im Dezember 1921

       

      Endlich wieder zurück auf Blankensee.

      Das Gut ist verkommen, das Haus geschlossen und das Personal entlassen. Die Pferde sind fort.

      Was ist geschehen? Ich will verstehen können, was geschehen ist. Wo sind sie alle?

      Nur ein alter Mann sitzt im Salon am Kamin. Er sagt sein Name sei Vanderborg, Jakob Vanderborg. Er weint um seine Tochter Estelle, meine Mutter. Seit Jahren, sagt er, weint er um sie, und er wird nicht aufhören, bevor er nicht eine Erklärung hat für ihr Verschwinden.

      Er glaubt, ich könne sie ihm geben. Aber dazu müsste ich die Erinnerung an sie zurückgewinnen. Die ganze Erinnerung, nicht nur jene Bruchstücke, die auf dem gerodeten Acker meines Gedächtnisses wie ein Scherbenhaufen antiker Gefäße herumliegen, deren kostbarer Inhalt unrettbar in der verdorrten Erde versickert und verloren ist. Ein fester Ort des Grauens, des schaudernden Gedenkens an ein vergessenes Ereignis.

      Ich fürchte mich davor, den Schrein der Erinnerung zu entsiegeln und herauszulassen, was er gnädig verbirgt.

      Ich habe Angst, dass es Vanderborg zerreißt, wie es mich zerrissen hat.

      Wem nützt die Kenntnis der Vergangenheit heute noch? Warum soll ich sie aus meinem Unterbewusstsein wieder ans Licht zerren?

      Lenz will meine Erinnerung mit seiner neuen psychoanalytischen Methode aus der Verdrängung hervorholen, damit sie wieder zu meiner Geschichte wird.

      Ein Mensch ohne Geschichte sei kein Mensch, sagt er. Aber was ist, wenn meine Geschichte grauenvoller wäre, als ich es ertragen könnte? Wenn sie nicht die Geschichte eines Menschen, sondern eines Monsters wäre? Wenn sie mich mir selbst bis zur Unkenntlichkeit entfremdete?

      Ich bin zurück auf Blankensee, nach drei Jahren endlich zurück, aber ich bin noch lange nicht angekommen.

      Conrad Lenz sitzt bei Vanderborg am Kamin und spricht mit ihm, während ich hier schreibe. Im Studierzimmer meiner Mutter Estelle. Er hat mir befohlen, alles zu notieren, was mir in den Kopf kommt. Genau so, ohne Reihenfolge, auch ohne Datum, das Unwichtige wie das Bedeutungsvolle, alles, was mir hilft, meine Erinnerung vollständig zurückzugewinnen. Stück für Stück. Es ist ein mühsamer Weg, aber ich will ihn gehen. Ich will mutig sein und die Augen nicht länger verschließen. Ich will sehen und verstehen, was mit mir geschehen ist, damit ich begreife, wer ich bin.

      Ich muss mich zu mir zurückschreiben, auf meiner Spur bleiben, aus der Todesstarre erwachen, endlich wieder leben.

      Erwecke ich dadurch das Monster, so wird Conrad Lenz mir helfen, seine Seele zu zähmen. Er versteht sich auf Seelen, seien sie auch noch so wild.

       

      Amanda

    
    Alles endete im Chaos, als Onkel Friedrich im Jahre 1918 von der Westfront zurückkam und meiner Mutter die Erkennungsmarke meines Vaters Amadeus von Treuburg-Sassen überbrachte. Sie war das Einzige, was von ihm auf dem Schlachtfeld der Ehre übrig geblieben war. Und so gewaltig mein Schmerz auch war, so war er nichts gegen das, was meine Mutter angesichts dieser Todesbotschaft empfand.

      Sie versteinerte innerlich und nichts und niemand drang mehr zu ihr durch, auch ich nicht.

      Onkel Friedrich ging zurück an die Front, wie ich annahm, um sich in die Schlacht zu werfen und seinem besten Freund in den Tod zu folgen, und der Großvater, Jakob Vanderborg, zog sich gramgebeugt nach Berlin in die Wohnung in der Brüderstraße zurück.

      An mich dachte keiner.

       

      Sie gaben mich in die Obhut von Tante Gertrud und Onkel Hansmann, die wegen der schlechten Versorgungslage von Berlin bei uns auf dem Gut wohnten und sich schon bald wie dessen Eigentümer aufführten. Dabei gehörte Blankensee meiner Mutter und mir. Aber Wilhelm, Karl und Hermann, die Söhne von Hansmann, waren genau wie ihr Vater und beanspruchten alles für sich und kommandierten mich herum. Aber ich ließ mir das nicht gefallen und Wilhelms Zudringlichkeit schon gar nicht. Was hatte sich Onkel Hansmann aufgeregt, als ich Wilhelm einmal an Ostern in den Hals gebissen hatte, weil er mir einen Kuss abpressen wollte. Ich hätte nichts gegen einen Kuss gehabt, denn in den romantischen Büchern meiner Mutter, die ich gerne las, da hatten Mädchen in meinem Alter oft Verehrer, von denen sie sich einen Kuss abschmeicheln ließen. Aber das waren stattliche Burschen, von Anstand und Adel, und nicht solche hergelaufenen Pickelgesichter wie Wilhelm, der sogar in der Gegenwart meines Mädchens Rieke stets rot anlief vor Verlegenheit. Gewiss wäre er mir auch nie zu nahe getreten, wenn er an Ostern nicht zum ersten Mal in seinem Leben Wein getrunken hätte, was ja bekanntlich eine berauschende Wirkung hat und Männer, und offenbar auch Jungen, Dinge tun lässt, die sie sich bei klarem Verstand nicht herausnehmen würden.

      »Kann sie sich nicht zivilisiert zur Wehr setzen?« Hatte Hansmann zu meiner Mutter gesagt. »Sie hat ihn gebissen, wie ein Tier ist sie über ihn hergefallen!«

      Ich hatte an der Tür gelauscht, und weil das, was er gesagt hatte, stimmte, machte ich mir darüber meine eigenen, durchaus sorgenvollen Gedanken. Warum schlug und kratzte ich nicht, wenn ich mich mit den Jungen balgte, sondern verspürte stets den Drang, sie zu beißen?

      Ich war mit meiner Zunge über meine Zähne gefahren, von denen die Augenzähne sehr spitz waren, wie die Reißzähne bei Raubtieren.

      »Es ist wohl erblich in unserer Familie«, hatte meine Mutter später gemeint, als ich sie darauf ansprach. »Eine Laune der Natur. Auch meine Zähne sind etwas spitzer und schärfer als üblich. Aber das hat nichts zu bedeuten. Wir sind dennoch zivilisierte Menschen, und du darfst das nicht zum Anlass nehmen, dich wie ein wildes Kätzchen aufzuführen und in jedem Jungen ein Mäuschen zu sehen, dem du ins Genick beißen kannst.«

      Dann hatte sie noch Wilhelm in Schutz genommen, etwas vom Backfischalter gemurmelt und die Debatte mit dem Satz abgebrochen »… und saug bitte keine Ratten aus, vor allem lass sie nicht im Bett bei dir liegen, wenn sie tot sind. Das ist unhygienisch und erschreckt das Personal.«

      »Aber ich bin so oft durstig«, hatte ich mich verteidigt. »Warum dürstet es mich so nach Blut?«

      Sie hatte abwehrend den Kopf geschüttelt und leise gemeint: »Ich werde es dir erklären, wenn die Zeit dafür reif ist.«

      »Und wann wird das sein?«

      »Ich denke, schon sehr bald. Ich komme auf unser Gespräch zurück.«

      Sie kam nie darauf zurück.

       

      Sie ist wahnsinnig! Sie ist verrückt! Haltet sie, sie weiß nicht, was sie tut, nehmt ihr die Fackel ab, bevor sie das ganze Haus in Schutt und Asche legt!«

      Onkel Hansmann rannte brüllend über den Hof, vor ihm flatterten magere Hühner in kopfloser Panik auf, bevor er sie niedertrampeln konnte. Der Hund stellte sich ihm knurrend entgegen, als er sich auf mich stürzen wollte, um mir die Fackel zu entwinden. Ich stieß sie ihm hasserfüllt ins Gesicht, und er rannte schreiend, die Hände vor die Augen gepresst, zum Brunnen, um sich dort abzukühlen.

      Unser Kutscher Mathias versuchte mir etwas zuzurufen, aber ich konnte ihn durch das nun laute Gebell des Hundes kaum hören.

      »Amanda … niemand will dir Böses … die Fackel, du verbrennst dich!«

      Ich drehte mich um und hetzte panisch in Richtung Scheune, wo ich die Fackel von mir schleuderte und durch den Hinterausgang zum Wohnhaus rannte. Dort schloss ich mich in meinem Zimmer ein. Das war ein Fehler.

      Bald standen Tante Gertrud und Onkel Hansmann mit dem Gesinde davor und verlangten, dass ich herauskommen möge. Ich saß in der Falle. Auch das Fenster bot keine Fluchtmöglichkeit, weil der Onkel Mathias davor postiert hatte. Aber da der mir das kleinste Übel von allen schien, schürzte ich schließlich die Röcke, öffnete die Flügel und sprang hinaus – ihm direkt in die Arme.

      »Lass mich!«, befahl ich ihm. »Lass mich sofort los! Ich schreie, wenn du mich nicht sofort loslässt.«

      Aber er lachte nur gutmütig, hielt mich noch fester und meinte gelassen:

      »Nun strample nicht so, das macht keine junge Dame. Beruhige dich lieber, Amanda, dann werden der Herr Onkel und die Tante auch die Contenance zurückgewinnen und alles geht zur gewohnten Ordnung über.«

      Aber er irrte. Nichts kehrte zur gewohnten Ordnung zurück, denn Rieke lag in ihrem Blut, Hermann hatte Bissspuren am Hals und die Scheune stand in hellen Flammen.

      »Sie ist nicht nur eine Bestie, sie ist auch ein Feuerteufel«, sagte Onkel Hansmann den Männern in weißen Hosen und Kitteln, denen er mich am Abend übergab. »Wir wissen uns mit ihr nicht mehr zu helfen. Wir denken, sie ist in Ihrer Anstalt am besten aufgehoben. Sie ist gemeingefährlich und wir können nur hoffen, dass uns das Dienstmädchen nicht noch stirbt.«

      Tante Gertrud weinte dazu und der kleine Hermann, der mit einem übertrieben dicken Verband um den Hals dabeistand, ebenfalls.

      »Es, es tut mir so leid«, versuchte ich stammelnd das drohende Unheil noch abzuwenden, aber es war zu spät.

      Onkel Hansmann war unversöhnlich, was gewiss nur zu einem Teil mit meiner Tat zusammenhing, zum anderen Teil mit seiner kaum zu übersehenden Begierde, endlich der alleinige Herr auf Gut Blankensee zu sein.

      Auch mein Versuch, mich aus der Kutsche zu stürzen, scheiterte. Man wickelte mich in eine Decke ein, setzte mich zwischen die beiden Sanitäter, sodass ich kein Glied mehr rühren konnte, und dann raste die Kutsche davon, ohne dass ich noch ein Wort des Abschieds empfangen oder sagen konnte.

      Es wurde Nacht, und als wir ankamen am Ort meiner Verbannung für die nächsten Jahre, schnürte die Angst mir die Kehle zu und mein Körper zitterte wie Espenlaub im Wind. Sie wickelten mich aus der Decke, und als sie mich über die Schwelle führten, wusste ich, dass ich verloren war.

       

      Der Herr Professor ließ mich lange auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch sitzen, während er sein Monokel mit einem feinen weißen Tüchlein putzte. Dann klemmte er es wieder in seine linke Augenhöhle und starrte mich eine weitere schweigende Ewigkeit an. Sein Blick war durchdringend, ja fast entblößend, so als könnte er mir Haut und Fleisch vom Körper schälen, bis mein tiefstes Inneres nackt vor ihm lag. Er war ein Mann von mittlerer Statur und gewiss schon über fünfzig. Ein wilhelminischer Schnurrbart dominierte sein Gesicht und lenkte von dem schmallippigen Mund ab, der ihm, zusammen mit der eisgrauen Farbe seiner Augen, einen scharfen und verbitterten Zug gab. Kein Mann also, dem man als junges Mädchen in seelischer Krise leicht sein Herz öffnen und Zugang zu seinem Inneren gewähren mochte.

      Einem Menschen wie ihm war ich noch nie begegnet. In seiner Gegenwart kam ich mir klein, hilflos und völlig unbedeutend vor. Eine Erfahrung, die mir in meinem bisherigen Leben weitgehend erspart geblieben war, wenn ich mal von Onkel Hansmann und den mitunter sehr lieblosen Zurückweisungen meiner Mutter absah. Aber da hatte mich immer ein liebevoller Mensch aufgefangen, hier stand ich allein.

       

      Die Nacht hatte ich verängstigt in einem kahlen, weiß getünchten Raum ohne Fenster verbracht, der mit einer einzigen Metallliege und einem Eimer für die Notdurft ausgestattet war. In der eisernen Tür befand sich ein Guckloch und ich fühlte mich dadurch beobachtet und sogar im Schlaf ausspioniert. Eine nackte Glühbirne an der Decke leuchtete mit grellem Schein und ließ erbarmungslos entsetzliche Spuren von Verzweifelten an den Wänden aufscheinen, die sich vor mir in diesem Verlies an den Wänden die Finger blutig gekratzt oder die Köpfe eingerannt hatten. Ich fühlte ihre existenzielle Not, ihren Schmerz und Jammer wie den Geruch flüchtigen Äthers noch im Raum hängen.

      »Wir nehmen hier keine Verbrecher auf«, sagte der Professor. »Nur Kranke. Wir heilen die Krankheit der Seele.«

      Er fixierte mich scharf.

      »Du weißt, dass der Mensch eine Seele hat? Sie sitzt im Gehirn, das steckt in deinem Kopf. Die Seele ist elektrisch, nicht nur, aber sie hat mit Elektrizität zu tun. Das Gehirn durchlaufen ständig elektrische Ströme. Weißt du, wie Elektrizität funktioniert?«

      Ich nickte. »Mein Großvater Vanderborg baut elektrische Maschinen für das Varieté. Sie erzeugen wundersame Illusionen …«

      »Ganz richtig. Die Elektrizität in unserem Gehirn tut genau das. Und bei unseren Kranken auf ganz eigene, gestörte Art. Es glüht in ihrem Kopf, als ob ständig ein Feuerwerk aus Tausenden von Wunderkerzen darin abgebrannt würde. Manche nennen es Fantasie, wir wissen, dass es eine Störung ist, ein Zuviel an Energie, an falscher Energie. Wir nennen es Wahnsinn.«

      Ich starrte ihn an, wie er da saß, in seinem weißen, gestärkten Kittel und mich mit diesen kalten Augen durchdrang. Glaubte er, dass auch in meinem Kopf elektrische Ströme falsch gepolt flossen und darum Irrsinn produzierten?

      »Kennst du elektrisches Licht? Weißt du, was passiert, wenn eine Sicherung durchbrennt?«

      Natürlich wusste ich das.

      »Es wird dunkel.«

      Er nickte.

      »Richtig. Wir stehen noch ganz am Anfang der Erforschung des menschlichen Gehirns. Wir wissen, dass die Prozesse des Denkens durch Elektrizität gesteuert werden. Wir nehmen an, dass es elektrische Fehlschaltungen im Gehirn sind, die bei manchen Menschen, so auch bei dir, den Irrsinn hervorrufen. Darum erproben wir hier die Methode, mit Elektrizität den Wahnsinn zu kurieren.«

      Ich schwieg und er sah auf ein Blatt, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.

      »Ich möchte diese neue Methode auch bei dir anwenden. Ich sagte schon, sie ist noch nicht wirklich erprobt. Aber ich verspreche mir davon sehr viel. Wenn du einverstanden bist, dann unterschreib mir hier deine Einwilligung …«

      Er stand auf, trat zu mir und reichte mir das Blatt Papier.

      Kaum hatte ich begonnen, es zu lesen, entzog er es mir wieder, drückte mir einen Stift in die Hand und sagte:

      »Bitte nur hier deinen Namen. Amanda genügt.«

      »Aber …«, stammelte ich, »… ich habe es noch nicht gelesen …«

      »Es steht nur darauf, was ich dir eben erklärt habe.«

      »Und es ist nicht gefährlich?«, fragte ich. »Mein Großvater hat mir erklärt, dass Strom für den Menschen sehr schädlich ist, an einem Stromschlag kann man sterben … Ich möchte nicht sterben … Meine Mutter wurde von einem Blitz getroffen und …«

      »Wir verwenden keinen Starkstrom … du musst dir vorstellen, dass es ganz winzig kleine Blitze sind, die dein Gehirn ein wenig kitzeln … es lacht darüber und macht dich wieder froh.«

      Er schob mir das Papier hin und deutete auf den Fleck, wo ich unterzeichnen sollte.

      »Du willst doch wieder froh sein? Du willst doch heraus aus der Dunkelheit, die dich so unglücklich macht, dass du wie ein Monster Menschen anfällst, sie bis auf das Blut beißt und fast ermordest?!«

      Ich seufzte, und als der Professor mir erklärte, dass er mich zunächst eine Weile beobachten werde, bevor er die neue Methode bei mir zum Einsatz bringen würde, hoffte ich, ihn von meiner geistigen Gesundheit recht bald überzeugen zu können. Dann wäre die Sache sowieso hinfällig.

      Also unterschrieb ich unberaten und naiv das Papier, welches der Irrenanstalt alle Macht über mich gab und ihr erlaubte, mit mir jene Experimente zu machen, die meine Erinnerung zerstörten und mich für Jahre in die schwarze Nacht des Vergessen stürzten.

      Ich war eine der ersten Patientinnen, denen man mit Elektroschocks den Wahnsinn auszutreiben versuchte.

       

      Während ich hier schreibe, habe ich das Gefühl, als hätte der Strom mein Gehirn verschmort und verkohlt. Nur so ließe sich vielleicht erklären, warum ich mir meiner Erinnerung nicht mehr sicher bin. Es ist, als ginge ich auf einem Weg, der plötzlich im Nebel endet, oder stünde an einer Klippe über einem gähnenden finsteren Abgrund, in dem das verborgen liegt, was ich so dringend zurück ans Licht meines Bewusstseins zerren möchte, um sicher zu sein, dass ich nicht verrückt bin. Dass es nur meine Geschichte ist, die wahnsinnig ist – nicht ich.

       

      Ein Pfleger brachte mich in einen düsteren, nur spärlich mit elektrischem Licht beleuchteten Saal, in dem mehrere Patienten an Tischen saßen und kleine Kisten bauten. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass es Zigarrenkisten waren.

      »Arbeitstherapie«, sagte der Pfleger. »Der Professor ist bekannt dafür, dass er alle erdenklichen Methoden zum Wohle seiner Patienten ausprobiert. Setz dich dazu, sieh, wie die anderen es machen, und fang dann auch mit einer Kiste an.«

      Ich hockte mich zwar auf die Kante des rohen Holzstuhles, wollte aber keine Zigarrenkisten bauen.

      Wozu auch! Wenn mein Geist krank war, so würde ich doch dadurch nicht gesund werden! Ebenso wenig wie die anderen Patienten, die mit kleinen Hämmern winzige Nägel in dünnes Sperrholz trieben und alles andere als normal wirkten. Mir wurde übel bei ihrem Anblick, denn viele von ihnen trugen die Narben des Krieges in ihren zerfetzten Gesichtern. Verlorene Augen und Nasen, weggeschossene Kiefer, riesige Löcher in den Wangen, schiefe Münder, aus denen unaufhörlich der Speichel rann. Entsetzliche Fratzen! Wie konnte jemand mit solchen Verletzungen überleben? Und warum?

      Wo lag der Sinn? Sollten sie hier, weggesperrt, weil man ihren Anblick nicht ertragen konnte, bis an ihr Lebensende dahinvegetieren? Zigarrenkisten bauen für ein Vaterland, das sie als unangenehme Erinnerung an den Krieg aus seinem Blickfeld und seinem Bewusstsein verdrängt hatte?

      Was mussten sie empfunden haben, nachdem sie überlebt hatten und zum ersten Mal den Verband abnahmen und in einen Spiegel blickten?

      Hatten sie versucht sich zu töten und waren an ihrem Selbstmord gehindert worden? Gerettet von Menschen, die unversehrt waren und im nackten Leben, dem verstümmelten Überleben, noch ein schützenswertes Gut sahen, obwohl der Kaiser es doch so bedenkenlos hunderttausendfach geopfert hatte? Wofür denn bloß?

       

      Ich hatte Onkel Friedrich, nachdem er uns die schreckliche Botschaft gebracht hatte, gefragt, ob der Tod meines Vaters denn irgendeinen Sinn gemacht habe? Ob denn der Krieg das alles wert sei? Aber er hatte nur die Schultern gezuckt und gemeint, dass Kriege etwas seien, was sich verselbstständige, und dass der einfache Soldat niemals von ihnen profitiere. Das täten nur die Herrschenden, welche die Schlachten vom grünen Tisch aus dirigierten, und die Waffenproduzenten. Der Soldat verglühe in seinen Stahlgewittern und werde körperlich und seelisch zerstört.

      Erhaben wäre der Krieg nur für die Geschichtsbücher.

      Das hatte mich betroffen gemacht und ich hatte mich in meinen Lieblingsbaum zurückgezogen. Eine alte knorrige Linde. Hoch oben in der Baumkrone beweinte ich den Tod meines Vaters und verfluchte all jene, die ihn und so viele andere Soldaten auf dem Gewissen hatten.

       

      Die drohende Stimme eines großen, hageren Mannes mittleren Alters drang in meine Gedanken, und als ich den Blick hob, sah ich in seine wässrig blauen Augen, die dumpf unter einem schweißverklebten hellblonden Haarschopf zu mir herüberstarrten.

      »Du bist schlecht«, sagte er böse und ganz eindeutig auf mich gemünzt, »deine Seele ist schwarz und die Liebe in dir ist verdorrt. Der Herr wird dich bestrafen, weil du ihn verleugnest!« Er richtete sich hoch auf und brüllte:

      »Warum tust du nicht Buße für deine Sünden? Willst du im Fegefeuer schmoren?«

      Eine junge Frau erbleichte und begann sich mit dem Hämmerchen auf die Hand zu schlagen, wieder und immer wieder, bis ein Pfleger ihr das Werkzeug entwand. Ein zweiter Pfleger, ein kräftiger, bulliger Mann, drückte den Prediger wieder auf seinen Stuhl.

      »Ist gut, Moses, sie wird Buße tun. Halt jetzt das Maul!«

      Einige der anderen Patienten kicherten. Ein weißhaariger alter Mann zwinkerte mir listig zu und zischelte hinter vorgehaltener Hand: »Er ist verrückt, weißt du, sie sind alle verrückt hier. Wenn du mit einem vernünftigen Menschen sprechen willst, halte dich an mich. Ich bin nur alt, aber nicht blöde und auch keiner von diesen Krüppeln, denen man das Gehirn weggeschossen hat!«

      Der Prediger sah weiterhin böse zu mir herüber, als der muskulöse Pfleger zu mir trat.

      »Hör nicht auf Methusalem, der spinnt genau wie alle hier, Altersschwachsinn, morgen kennt er dich und sich nicht mehr.« Er nahm ein Brettchen und Hammer und Nägel.

      »Komm, versuch es mal. Es gehört zur Therapie, du musst dich daran beteiligen, sonst kriegst du Ärger …«

      Er sprach freundlich, es gab keinen Grund, seinen Worten nicht Glauben zu schenken, und da ich keinen Ärger wollte, ließ ich mir von ihm zeigen, wie man eine Zigarrenkiste zusammenbaute. Doch es war mir in seiner Sinnlosigkeit zuwider, und als ich mir mehrfach auf die Finger geschlagen hatte, warf ich Werkzeug und Brettchen wütend hin und sprang auf.

      »Was soll mir das helfen?«, schnaubte ich. »Dabei verblödet man doch erst recht!«

      Ich hatte diese Worte kaum hervorgestoßen, als ich recht grob wieder auf meinen Stuhl gedrückt wurde. Aber anders als der Prediger dachte ich gar nicht daran, weiter an diesem Schwachsinn teilzunehmen, und wehrte mich ziemlich handfest dagegen. Der Stuhl kippte polternd zu Boden, und sofort ergriffen mich zwei Pfleger und drehten mir die Arme auf den Rücken.

      »Dann nicht«, sagte der eine, und der andere, der zu mir über Methusalem gesprochen hatte, raunte mir zu: »Hör auf, du tust dir nichts Gutes.«

      Das versuchte er mir dann zu tun.

      Als die beiden mich gegen meinen fluchenden und strampelnden Widerstand wieder in die fensterlose Zelle geschleppt hatten, kehrte er nach etwa einer halben Stunde zurück. Er setzte sich zu mir auf die Pritsche, legte vertraulich und beschützend zugleich seinen Arm um mich und redete besänftigend auf mich ein.

      »Kiek mal«, meinte er, »egal was dir im Kopf fehlt und warum du hier bist, wenn du überleben willst, dann musst du dich anpassen. Das ist sozusagen ein biologisches Naturgesetz. Die Harten werden gebrochen, nur die Weichen überstehen geschmeidig den Sturm. Es wäre also für dich sehr viel besser, wenn du auf mich hören und dich unauffällig in den Anstaltsalltag einordnen würdest.«

      Das klang vernünftig und ich nahm mir vor, seine Worte zu beherzigen. Doch als ich gerade Vertrauen zu ihm fassen wollte, zog er mich plötzlich an sich und begann mit fiebrigen Händen meinen Körper zu streicheln. »Du brauchst einen Freund hier drin, einen, auf den du dich verlassen kannst … verstehst du, einen Beschützer …«

      Immer intimer werdend blies er mir seinen heißen Atem in das Gesicht, schob das graue Hemd der Anstaltskleidung hoch, unter dem ich völlig nackt war, und öffnete keuchend seine Hose. Sein Griff war wie ein Schraubstock und er ging anders zu Werke, als seinerzeit der unbeholfene Wilhelm. Seine Lippen pressten sich mit grober Gewalt auf die meinen, und der Ekel drohte mich ohnmächtig werden zu lassen. Aber dann wäre ich verloren gewesen. Und so regte sich in mir der Widerstand. Ich verspürte unvermittelt einen wilden Zorn, der mir ungeahnte Kräfte zu verleihen schien. In meinem Kiefer knackte es, die spitzen Eckzähne brachen weiter hervor, und ohne wirklich zu begreifen, was mit mir geschah, schleuderte ich den Vergewaltiger machtvoll von mir gegen die fleckige weiße Wand. Als er an dieser betäubt herunterglitt, vom Hinterkopf her eine rot glänzende Blutspur ziehend, erwachte erneut das Monster in mir, stürzte sich auf ihn und biss ihn mit aller Kraft in seinen muskulösen Hals. Das frische Blut aus der zerfetzten Ader rann mir warm über die Lippen. Und weil dadurch die Gier des Ungeheuers noch weiter wuchs, saugte ich in gierigen Zügen den roten Lebenssaft aus ihm heraus, um damit sein blutiges Verlangen zu befriedigen. Wenig später öffnete sich jedoch die Tür, zwei Männer polterten herein, rissen mich vom schlaffer werdenden Körper des Pflegers und steckten mich in eine Zwangsjacke, die mir jeden Widerstand unmöglich machte. Sie trugen den Verletzten aus der Zelle, löschten das Licht und ließen mich allein mit der bedrohlichen Atmosphäre der Gewalttätigkeit in der Finsternis zurück. Aus dem Raum kroch sie langsam und lähmend in mein Inneres, während ich mit gebundenen Armen auf dem Bett hockte und verzweifelt zu verstehen versuchte, was soeben geschehen war. Noch spürte ich das Blut des Pflegers auf meinen Lippen und ich fühlte, wie es mich wohlig durchflutete. Mein Herz schlug stark und mächtig wie noch nie in meinem Leben, und mein Körper produzierte eine ungewohnte Wärme, die mir in dieser eisigen Umgebung sehr angenehm und willkommen war. Ich begann mit dem Oberkörper rhythmisch zu schaukeln. Ein wenig vor … ein bisschen zurück … vor … zurück … vor … Langsam wich meine Erregung einer dumpfen Ruhe und endlich legte sich auch das Monster schlafen.

       

      Es hatte mich eigentlich immer nach Blut gedürstet! Schon als Säugling verschmähte ich Milch und man gab mir stattdessen einen roten Saft. Aber dennoch hatte mir etwas gefehlt und so schrie ich mehr als andere Babys, denn ich war ständig hungrig. Meine Mutter konnte mich deswegen oft nicht in ihrer Nähe ertragen und gab mich in die Obhut von Bediensteten, die aber meine Bedürfnisse ebenfalls nicht errieten. Erst als ich Krabbeln und schließlich Laufen lernte, begann ich mir selber Nahrung zu suchen. Ich war ein starkes Mädchen, wild und ungebärdig, durch wenig zu erschrecken, und hielt mich viel im Freien auf. Da fand ich Käfer und Regenwürmer und plünderte die Mausefallen. Ich fing Schmeißfliegen und Bremsen und hielt sie mir in Einmachgläsern, und wenn meine Cousins Bonbons lutschten, steckte ich mir heimlich einen fetten Brummer in den Mund. Als die Jungen mich einmal dabei beobachteten, erzählten sie es sogleich ihrer Mutter, und die versuchte mich völlig aufgebracht von solchem Tun abzuhalten.

      »Das macht ein anständiges Mädchen nicht«, zeterte sie und riss mir das Einweckglas aus der Hand, um meine kostbaren Fliegen in die Freiheit zu entlassen. »Das ist Tierquälerei, und so etwas auch noch in den Mund zu stecken ist unhygienisch. Du wirst krank davon.«

      Aber ich blieb unbelehrbar, legte mir eine neue Fliegensammlung zu und pflegte mein Interesse an lebendiger blutiger Nahrung nun unauffälliger.

      Doch dann sah ich das erste Mal, wie unsere Köchin ein Huhn schlachtete, und spürte sofort großes Verlangen nach dessen Blut, welches beim Köpfen wie ein erfrischender Quell aus seiner Halsader sprudelte. Als sie mich dabei erwischte, wie ich mit gieriger Zunge das Schlachtbrett ableckte, schrie sie entsetzt auf, zerrte mich fort und schimpfe mich widerlich und ungesittet.

      »Spül dir den Mund aus, Amanda, dass du dich nicht selber vor dir ekelst!«

      Meine Mutter spielte die Sache herunter und meinte nur: »Sie ist ein Kind, das alles ausprobiert, und wird dergleichen gewiss nicht wieder tun.« Und zu mir gewandt meinte sie leicht tadelnd: »So etwas ziemt sich nicht, Amanda, geh, säubere dich und dann vergessen wir den Vorfall. Blut ist nichts, womit man in deinem Alter spielen sollte.«

      Und weil das seltsam in meinen Ohren geklungen hatte, fragte ich mich beim Hinausgehen, ob es vielleicht ein anderes Alter gab, in dem diese Regel nicht mehr galt.

       

      Anderentags erhielt ich getreu dem Motto: »Wer bockt wird geschockt!«, meine erste Elektroschockbehandlung. Zwar hatte der Pfleger meine Attacke überlebt, aber der Angriff lieferte dennoch einen perfekten Vorwand, endlich an mir die am Menschen noch gänzlich unerforschte Methode der Elektrokrampftherapie auszuprobieren.

      Sie führten mich in der Zwangsjacke in einen Raum, der in Teilen wie die Versuchswerkstatt von Großvater Vanderborg aussah, und schnallten mich dort mit Lederriemen auf eine Pritsche, neben der ein elektrischer Apparat mit vielen Kabeln stand. Ich schrie und schlug um mich, aber vergebens, und als mein Körper fixiert war und ich mir meines völligen Ausgeliefertseins qualvoll bewusst wurde, trat der Professor zu mir und sprach mit sorgenvoller Miene.

      »Mein Kind, ich sehe nur noch eine Chance, dich von dem Irrsinn zu befreien, der dich verdammt, wie eine Bestie Menschen anzufallen, die es wohl mit dir meinen und die du in einem Zustand der Eintrübung deines klaren Verstandes offenbar für deine Feinde hältst. Das animalische Verhalten eines Raubtieres ist bei einem Menschen widernatürlich und kann nur durch falsche elektrische Impulse in deinem Gehirn erklärt werden. Nachdem du gestern erneut gewütet hast, sind wir übereingekommen, diese neue Methode nun zu deinem Wohle einzusetzen.«

      Ich warf den Kopf hin und her, als sie zwei Elektroden an meinen Schläfen anlegten. Ich schrie und bettelte um Freiheit, um Gnade, um Barmherzigkeit, doch sie zwangen mir ein Holzstück zwischen die Zähne, und noch ehe ich es von mir speien konnte, jagten sie einen starken Stromstoß durch meinen Kopf. Unter unkontrollierten Zuckungen meines sich aufbäumenden Körpers explodierten grelle Blitze in meinem Gehirn, bis ich in eine kurze schwarze Bewusstlosigkeit fiel. Sie nannten es Heilkrampf und es ähnelte einem epileptischen Anfall.

      Wieder erwacht jagte der nächste Schock durch meinen Körper und darauf noch ein weiterer, der mich endgültig niederwarf.

       

      Als ich zu einem dumpfen Bewusstsein wieder erwachte, sah ich in einem grauen, meinen Blick verschleiernden Nebel zwei Schemen neben meinem Bett und empfing bruchstückhafte Fetzen eines Gesprächs, das sie über mich und das Experiment führten.

      »… so hat man doch in Italien bei Tierversuchen schon eindeutige Beweise der Wirksamkeit erbracht … sie scheinen meines Erachtens durchaus auf den Menschen übertragbar zu sein … Wir dürfen nicht gleich zu viel erwarten … Wenn sie erwacht, werden wir sehen, ob sie darauf anspricht …«

      Jemand klopfte mir die Wangen.

      »Amanda! Amanda, hörst du mich?! Amanda, wach auf !«

      Der Schleier vor meinen Augen wollte sich nicht auflösen, sodass ich fürchten musste, erblindet zu sein.

      Ich fühlte mich bewegungsunfähig, obwohl ich nicht mehr festgebunden war. Meine Füße stießen gegen ein Metallgitter, und als ich mühsam die Hand ausstreckte, berührte auch sie kaltes Metall, so als sei mein Bett von einem Gitter umgeben, damit ich nicht durch eine unwillkürliche Bewegung herausfallen konnte.

      »Sie hat sich bewegt«, sagte eine Stimme, die mir vertraut vorkam, aber ich wusste nicht, wem ich sie zuordnen sollte.

      »Amanda, ich bin es, Professor Müller-Wagner. Kannst du mich erkennen?«

      Etwas wischte vor meinen Augen vorbei und erschreckte mich, weshalb ich sie automatisch schloss. Ich spürte dumpfe Furcht in mir. Mein Kopf und mein Körper schmerzten mich, so als wäre das entsetzliche Erlebnis in jede Zelle gekrochen und hätte sich über die Haut verteilt wie Millionen Peitschenhiebe. Als mich die Finger des Professors berührten, brannte es wie Feuer und ich schrie gepeinigt auf.

      Die Hand wurde zurückgezogen, um mich dann erneut, behutsamer, aber darum nicht weniger schmerzhaft, zu betasten.

      »Eigenartig«, sagte die andere Stimme. »Sie scheint am ganzen Körper eine extreme Schmerzempfindlichkeit ausgeprägt zu haben. Eine Folge der Elektroschockbehandlung?«

      »Ich habe von solchen Reaktionen gehört, wenngleich sie äußerst selten sein sollen und, wie mein italienischer Kollege berichtet, temporär. Das heißt, sie bilden sich nach kurzer Zeit zurück.«

      Das Feuer fraß sich unterdessen über meine gesamte Körperoberfläche, sodass ich es kaum noch ertrug zu liegen, denn auch die Berührung mit dem Bett verursachte mir dadurch unsagbare Pein. Ich hörte, wie sich die Schreie aus meinem Mund zu einer fremden schrillen Klage steigerten, um dann in einem jämmerlichen Wimmern zu versickern, als keine Hilfe kam.

      »Wir werden sie zur Badetherapie bringen lassen«, sagte die Stimme von Müller-Wagner, und wenig später schob man mich mitsamt dem Bett in einen grünlich gekachelten Raum, von dessen Wänden jedes Geräusch hallend zurückgeworfen wurde.

      Zwei Pflegerinnen entkleideten mich und tauchten meinen nackten Körper in kaltes Wasser. Schlagartig gewann ich einen Teil meiner Sehkraft zurück und stellte fest, dass man mich in eine Wanne gesetzt hatte, die mit einem Deckel verschlossen war, der sich wie ein mittelalterliches Folterinstrument um meinen Hals legte, sodass nur mein Kopf aus dem Wasser ragte. Später erfuhr ich, dass man mich in ein sogenanntes Deckelbad gesteckt hatte, das man anwandte, um erregte Patienten ruhigzustellen.

      Mir schlugen die Zähne haltlos aufeinander und ich glaubte zu Eis zu erstarren, aber der Schmerz, der über meine Haut verteilt war, ließ tatsächlich nach.

      Doch immer noch war mir bei allem, was mit mir geschah, als wanderte ich durch einen grauen Nebel, und was ich auch sah, erschien mir fremd und unverständlich. Mein Kopf fühlte sich an wie Watte, und auf meiner Zunge, die geschwollen im schmerzenden Kiefer lag, spürte ich einen bitteren pelzigen Geschmack, der mir Übelkeit verursachte.

      Irgendwann verlor ich erneut das Bewusstsein, und als ich wieder zu mir kam, lag ich in dem Bett, das nun auch über meinem Kopf mit einem Gitter verschlossen war, sodass ich mich nicht aufsetzen konnte.

      Wie ein gefangenes Tier begann ich zu brüllen, bis eine Pflegerin hereintrat und mich resolut zur Ruhe mahnte.

      »Halts Maul, Mädchen, oder du gehst zurück ins Wasser!«, schnauzte sie mich an. Und vor diese Alternative gestellt entschloss ich mich zu schweigen.

      Ich weiß nicht, wie lange ich so in kauernder Stellung im Bett verbrachte, irgendwann schob man mich aus der Isolation der weißen Zelle mit dem Guckloch in der Tür in einen Saal mit anderen Patienten, die entweder mit Riemen fixiert auf ihren Betten lagen oder wie ich in einem Käfigbett gefangen gehalten wurden.

      Eine unheimliche Ruhe herrschte, die nur hin und wieder von einem leisen Jammern oder Stöhnen durchbrochen wurde.

      »Verhalte dich ruhig oder ich muss dir etwas spritzen«, sagte die Pflegerin und schob mein Bett an ein Fenster, durch welches ein Streifen Sonne fiel.

      Ich spürte den Schmerz sofort und ich fühlte, wie meine Haut an der Stelle, wo das Licht sie berührte, wässrige Brandblasen bildete. Ich schrie auf.

      Eine Erinnerung aus meinen Kindertagen zuckte durch mein misshandeltes Gehirn und ich glaubte meine Mutter sagen zu hören:

      »Es gibt in unserer Familie eine, nun, wie soll ich es sagen, Erbkrankheit, die sich in einer stark ausgeprägten Lichtempfindlichkeit äußert. Meide darum das Licht des hellen Tages, ganz besonders aber das Sonnenlicht …«

       

      Ich hatte ihr damals nicht geglaubt, aber offenbar war an ihren Worten etwas dran, denn mein Vater, Amadeus von Treuburg-Sassen, bestand darauf, dass wir stets nur in der Dämmerung ausritten. Und wenn die Kinder von Tante Gertrud und Onkel Hansmann im schönsten Sonnenschein draußen herumtollten, saß ich mit meinem Mädchen Rieke im schattigen Dunkel des Ostflügels und las Bücher mit ihr oder lernte Rechnen und Schreiben und Philosophieren mit meinem neuen Hauslehrer Lorenz, einem Studenten, der an seiner Doktorarbeit über die Gänse auf dem Blankensee schrieb und mich für Kost und Logis unterrichtete. Denn auf die Schule im Dorf wie die Jungen von Hansmann konnte ich wegen der Lichtallergie nicht gehen. Ich hasste dieses düstere Dasein, das ab meinem zehnten Lebensjahr mein Schicksal wurde.

      Bis dahin hatte ich genau wie die Buben von Gertrud draußen gespielt, aber dann war ich eines Tages am See diesem kleinen Jungen begegnet … Er versuchte mit einer selbst gebastelten Angel von unserem Steg aus Fische zu fangen, und weil er dabei so unbeholfen wirkte, gab ich ihm ein paar gute Ratschläge zum Beködern seines Hakens mit einem Wurm. Denn so wie er das Würmchen aufspießte, konnte jeder Fisch es gemütlich abnagen, ohne sich auch nur im Mindesten in Gefahr zu bringen. Das Unglück wollte es, dass er bei der Umsetzung meines Rates ein wenig ungeschickt zu Werke ging und sich den scharfen Widerhaken in den kleinen Finger stieß, von wo er sich nicht ganz so leicht wieder entfernen ließ. Er jammerte sofort heftig los, und so bot ich ihm an, ihn durch eine kleine Notoperation davon zu befreien. Die ging freilich nicht unblutig ab, weil der Haken nicht eben winzig war und der kleine Finger ja bekanntermaßen besonders heftig blutet, wenn er verletzt wird. Ich spüre noch ganz lebhaft, wie sich mir beim Anblick seines hellroten Blutes ganz plötzlich die Eingeweide zusammenzogen und ein Sehnen von mir Besitz ergriff, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte. Ich entfernte den Haken, und um das Blut zu stillen, nahm ich liebevoll seinen Finger in den Mund, denn Speichel sagt man ja eine blutstillende Wirkung nach. Aber kaum schmeckte ich sein Blut auf meiner Zunge, war es um mich geschehen. Kein Tier hatte jemals ein solches vibrierendes Begehren in mir ausgelöst wie das Blut dieses kleinen Jungen. Er war so zart und unschuldig und alles an ihm wirkte weich und sanft, und der Anblick seines lockigen, hellen Haares und der untröstliche Blick seiner blauen, in Tränen schwimmenden Augen berührten mich sehr.

      Aber zugleich erwachte zum ersten Mal das unheimliche Monster in meinem Inneren und stieg aus den dunklen Tiefen meiner Seele ans Licht des herrlichen Tages, um mit seinen schwarzen Schwingen die Sonne zu verdunkeln und sein Opferfest zu feiern.

      Es schlug mit spitz aus meinem Kiefer hervorwachsenden Zähnen den Jungen wie ein Beutetier, labte sich an seinem Blut und versenkte anschließend den leblosen, fahlen Körper im See.

      Als ich irgendwann zu mir zurückfand und heimkehrte, bestaunte jedermann meine rosige, gesunde Gesichtsfarbe, nur meine Mutter wirkte beunruhigt und wollte wissen, wie ich den Nachmittag verbracht hätte. Ich konnte es niemandem erzählen, auch ihr nicht, denn was ich davon erinnerte, war grauenvoll und belud mich mit einer schrecklichen Schuld. Aber wenige Tage später warf meine Haut wässrige Blasen, als ich nur einen kurzen Augenblick in der Sonne stand, und ich fragte mich, welch schreckliche Krankheit sich durch das Blut des Jungen auf mich übertragen hatte.

      Da ich durch den Privatunterricht und das Lesen von Büchern nicht mehr ganz ungebildet war, wusste ich, dass der Mensch – auch wenn er es in Kriegen dennoch tat – andere Menschen nicht töten darf. Das ist Gottes Gebot und einleuchtendes Gesetz. So hatte ich nach dieser Tat ein sehr schlechtes Gewissen und betrachtete meine plötzliche Lichtallergie als gerechte Strafe. Sie veränderte mein Leben allerdings grundlegend. Fortan musste ich die Sonne und das helle Licht des Tages meiden und wurde so zu einem Geschöpf der Dämmerung und der Dunkelheit.

      Erst später begriff ich, dass ich mütterlicherseits ein unseliges Erbe in mir trug, welches durch meine erste menschliche Blutmahlzeit offenbar zum Ausbruch gekommen war.

       

      Müller-Wagners Stimme riss mich aus der Vergangenheit zurück in meine qualvolle Gegenwart.

      »Ein merkwürdiges Phänomen. Ich habe nie davon gehört, dass die Elektroschockmethode eine Lichtallergie hervorruft, zumindest nicht bei Tieren. Das ist hochinteressant, wir werden es beobachten. Bringt sie zurück in die Einzelzelle, dorthinein dringt kein Tageslicht. Elektrisches Licht scheint ihr ja nichts auszumachen.«

      Man schob mein Bett aus der Sonne und öffnete das Gitter.

      »Nun, wie fühlst du dich, mein Kind. Alles ist wunderbar verlaufen und du solltest keinen Drang mehr verspüren, wie ein Raubtier Menschen anzufallen und zu beißen.«

      Er tätschelte mir erneut die Wange, aber weil mir das wieder wie Feuer brannte, vergaß ich alles um mich her und biss getrieben von Panik und Schmerz in seine Hand.

      Er schrie vor Verblüffung leise auf, während mich sofort ein starker Pfleger zurückriss, auf das Lager warf und das Gitter über meinem Kopf erneut schloss.

      »Sie ist gemeingefährlich«, sagte er. »Man muss sie von den anderen Patienten separieren und sicher verwahren.«

      Der Professor nickte und hielt sich die Hand, von der ein wenig Blut auf seinen weißen Kittel tropfte.

      »Zu unserem und ihrem eigenen Schutz, befürchte ich.«

      Als er ging, hörte ich, wie er zu seinem Kollegen sagte:

      »Wir dürfen nicht ungeduldig sein, wir stehen erst am Anfang der Behandlung. Ich denke, es wird ein langer Weg bis zu ihrer Heilung.«

       

      Es war tatsächlich ein langer Weg, er dauerte mehr als ein Jahr und löschte mich nach und nach aus.

      Irgendwann galt ich als untherapierbar und war nicht mehr in der Lage, meinen Verstand zu gebrauchen oder meine Körperfunktionen zu steuern.

      In einem dunklen Loch vegetierte ich dumpf vor mich hin, wurde eine Weile durch Zwang ernährt, was ich als besonders qualvoll empfand, und fiel schließlich in einen versteinerten Zustand, den sie Katatonie nannten.

      Er erlaubte mir, mit gänzlich heruntergefahrenen Lebensfunktionen in eine todesähnliche Starre zu verfallen, in der ich keine Energie verbrauchte und ohne Nahrung überleben konnte.

      So wie meine Mutter Estelle sich nach dem Tod meines Vaters erstarrt zurückgezogen hatte, so verschloss auch ich mich vor der Welt um mich herum und sank in eine nebulöse schmerzfreie Zone zwischen Diesseits und Jenseits. Nicht mehr lebendig und auch noch nicht tot.

      So fand mich Conrad Lenz.

       

       
 
      Conrad Lenz war der Sohn eines angesehenen Wiener Arztes, der es um die Jahrhundertwende zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatte. Das ermöglichte ihm, trotz des frühen Todes seiner Frau Katharina, dem Sohn Conrad eine angemessene höhere Schulausbildung angedeihen zu lassen und ihm anschließend ein Studium der Medizin zu finanzieren, welches er mit dem Doktorexamen erfolgreich abschloss. Obwohl Conrad seinem Vater für diese Unterstützung dankbar war, empfand er sie jedoch auch bald als eine Einengung, denn mehr noch als die Medizin interessierte ihn die neue psychologInitialenische Wissenschaft. Deren bekanntester Vertreter Sigmund Freud praktizierte zu der Zeit in Wien und zog neben vielen anderen jungen Erforschern der menschlichen Seele auch Conrad Lenz in den Bann seiner suggestiven Persönlichkeit und seines Ideengebäudes. Conrad Lenz war von seiner Theorie fasziniert, aber erst nach seiner Rückkehr aus dem Krieg im Jahre 1918 entschied er sich endgültig für das Studium der Psychoanalyse.

      Es waren die eigenen Kriegserlebnisse und die seiner Kameraden, die ihm die Notwendigkeit einer seelischen Therapie dieser schrecklichen inneren Verwundungen klarmachten.

      Er litt selber wochenlang wie ein Hund, zog sich von aller Welt zurück und leckte seine seelischen Wunden. Der Vater, so froh er über die Rückkehr des Sohnes war, verzweifelte fast, denn er vermochte nur körperliche Verletzungen zu kurieren, nicht aber solche der Seele.

      Dieses Eingeständnis seiner eigenen Ohnmacht stimmte ihn schließlich milde, und so akzeptierte er den Wunsch des Sohnes, als Assistenzarzt nach Zürich an die Nervenklinik Burghölzli zu gehen, um dort bei dem Psychiater C. G. Jung in Theorie und Praxis alles über psychische Erkrankungen zu lernen.

      Das menschliche Elend im Burghölzli war zwar nicht dazu angetan, ihm die Leichtigkeit des Seins zurückzugeben. Aber er lernte viel, denn Jung hatte selber während des Großen Krieges eine schwere Krise durchlebt, sie jedoch als eine Art »schöpferische Krankheit« sinnvoll für die Grundlegung seiner Praxis und Lehre zu nutzen gewusst.

      Doch zu Beginn der Zwanzigerjahre brach Jung nach Indien auf, weil die Mythen außereuropäischer Kulturen in den Mittelpunkt seines Forschungsinteresses rückten, und Conrad Lenz verließ ebenfalls die Schweiz, um eine Stelle als Psychiater in einem privaten Berliner Sanatorium anzutreten.

      Allein aufgrund von Empfehlungen dort eingestellt, trafen ihn die dortigen Verhältnisse wie ein Keulenschlag. Nicht nur, dass die Patienten nach vorsintflutlichen Methoden in erster Linie statt therapiert nur ruhiggestellt wurden, erschütterte ihn, sondern auch deren körperliche wie seelische Verwahrlosung.

       

      Lenz fand mich bei seinem ersten Klinikrundgang mit Müller-Wagner in einem katatonischen Zustand in meiner Isolierzelle, die ich seit Monaten nicht verlassen hatte. In meiner spastischen Erstarrung, in der ich wie eine steinerne Statue hoffnungsloser Verzweiflung auf ihn wirken musste, schien ich ihn auf besondere Art berührt zu haben.

      Jedenfalls weckte mein erbarmungswürdiger Zustand seine Empathie und er begann sich für meinen Fall zu interessieren.

       

      Nach endlosen Tagen, Wochen, Monaten in einem Zustand zwischen Leben und Sterben schaffte es Conrad Lenz’ Stimme durch die Dumpfheit des Nichts, in das ich eingehüllt zu sein schien, bis zu meinem gelähmten Bewusstsein durchzudringen. Ich vermochte ihn tatsächlich zu hören und nach wenigen Minuten nicht nur ihn, sondern das ganze Gespräch, das er mit dem Anstaltsleiter führte. Ich verstand das wenigste davon, aber es hat sich mir aus irgendeinem unerfindlichen Grund so tief eingeprägt, dass ich es noch heute fast vollständig rekapitulieren kann. Vielleicht, weil es meine allererste Begegnung mit Conrad Lenz war und ich deren Schicksalhaftigkeit sofort intuitiv erfasste.

       

      »Katatonie?«, sagte Lenz fragend und Erschütterung schwang in seiner Stimme mit.

      »Sehr schön, Herr Kollege, können Sie diese These belegen?«

      »Der Stupor ist unübersehbar, die Starre hat den ganzen Leib extrem erfasst«, er hob meinen Arm an, und als er ihn losließ, blieb er ausgestreckt in der Luft stehen. »Katalepsie«, folgerte er und schob den Arm wieder zurück an meinen Körper, wo er separiert von mir wie ein mechanisches Teil hängen blieb.

      »Wie sieht es mit dem Sprechen aus?«

      Der Professor zuckte die Achseln.

      »Beharrliches Schweigen seit Monaten.«

      »Also Mutismus. Wie wird sie ernährt?«

      Dem Professor wurde die Fragerei nun lästig, er konnte Lenz ja schlecht sagen, dass diese merkwürdige Patientin seit mehr als einem Jahr keinerlei Nahrung oder Flüssigkeit zu sich genommen hatte. Er würde es ihm nicht abnehmen und als unglaubwürdig wollte er nicht gelten. So reduzierte er von sich aus die Zeit auf »einige Wochen«.

      »Wir haben es mit Zwangsernährung versucht, aber sie hat alles erbrochen. Wir sind am Ende mit unserem Latein. Ich würde sagen, austherapiert, aber wenn Sie wollen … versuchen Sie Ihr Glück.«

      Der Professor lachte.

      »Junge, ehrgeizige Assistenzärzte schätzen doch solche Fälle, die die Schulweisheit nicht lösen kann, um ihr frisch erworbenes Universitätswissen an ihnen abzuarbeiten. Nicht wahr, Kollege Lenz? Und dieses Mädchen ist ein lohnendes Phänomen. Sie müsste tot sein nach aller Lehrbuchmeinung!«

      »Man sollte versuchen sie zu mobilisieren, um …«

      »Alles geschehen, Lenz«, fiel ihm Müller-Wagner ins Wort. »Ohne Erfolg … Sie müssen sich schon etwas Neues einfallen lassen. Was bringen Sie mit an frischen Verfahren von Freud und Jung, die sie als Referenzen anführen?«

      »Zuallererst wohl eine neue Sicht auf die Patienten. Nicht ihr Sein, sondern auch ihr Gewordensein muss Gegenstand der eindringlichen Beschäftigung durch den Nervenarzt sein. Tiefenpsychologische Analyse und Anamnese, erst auf dieser Basis kann dann eine auf den individuellen Fall zugeschnittene, Erfolg versprechende Heilbehandlung erfolgen. Der Psychiater ist zunächst einmal ein Analytiker und danach erst ein Therapeut.«

      »Dann hängen Sie dem Gesprächsansatz von Breuer an?«, fragte der Professor und mit einer wegwerfenden Handbewegung fügte er hinzu: »Davon verspreche ich mir nichts. Völlig veraltet und auch durch ein neues Fachvokabular des Herrn Sigmund Freud nicht zu retten!«

      »Aber Freud hat Breuers Ansatz entscheidend verbessert, indem er erklärt, welche Strukturen unser Unterbewusstsein hat, wie dieses sich in unseren Träumen spiegelt, wie seelische Verstörungen ihre Spuren dort einfräsen und zu Traumata werden, welche den Menschen gänzlich aus der Bahn werfen können …«

      »Genug, mein Freund! Sie machen mich nicht hier zwischen Tür und Angel zum Freudianer! Aber bitte, die Patientin ist die Ihre. Wenn Sie zu ihr durchdringen können, beweisen Sie mir, dass die neuen, »weichen« Methoden erfolgreicher sind als unsere »harten Kuren«, und ich ziehe den Hut vor Ihnen.«

      Es klang überheblich und in der Gewissheit gesagt, dass Lenz selbstverständlich scheitern würde.

      »Erzählen Sie mir ihre Geschichte«, ließ Lenz sich nicht beirren. »Warum ist sie hier? Welche Symptome von Wahnsinn zeigte sie … gibt es erbliche Vorbelastungen …?«

      Schritte entfernten sich, die Tür fiel ins Schloss und ich sank zurück in die Starre meiner todesnahen Einsamkeit. Lenz begann sich sofort intensiv mit mir zu beschäftigen. Er ließ mich von einem Pfleger in einen Rollstuhl setzen und schob mich höchstpersönlich zu Professor Müller-Wagner in dessen Sprechzimmer.

      Vielleicht war das etwas aufdringlich, aber mein Fall hatte offenbar seinen wissenschaftlichen Ehrgeiz geweckt, und so stürzte er sich voller Enthusiasmus auf die Aufgabe, mich zurück ins Leben zu holen. Aber als der Professor ihn mit mir sah, schüttelte er missbilligend den Kopf.

      »Lenz, ich habe Ihnen die Patientin anvertraut, das heißt, ich wünsche nicht weiter involviert zu werden. Wenn Sie Erfolge vorzuweisen haben, melden Sie sich, doch bis dahin ist die Akte dieser Patientin für mich geschlossen. Sie ist ein hoffnungsloser Fall!«

      Auf die beharrliche Nachfrage von Lenz fügte er jedoch hinzu: »Eine wirklich traurige Geschichte. Wir haben sie seit etwa drei Jahren hier. Ihr Onkel hat sie einliefern lassen, weil sie seinen Sohn fast tot gebissen und ein Hausmädchen so brutal angefallen hat, dass es beinahe an seinen Verletzungen verblutet wäre. Hätten wir sie nicht aufgenommen, wäre sie in Moabit gelandet. So konnte die Familie das Opfer mit einer ansehnlichen Entschädigung von einer Anzeige abhalten.«

      »War es Notwehr oder hält sie sich für ein Tier, ein Raubtier vielleicht?«, fragte Lenz.

      »Sie denken an Trautheim?«, sagte Müller-Wagner auch sogleich. »An den Fall des Wolfsmenschen, der menschliche Gesellschaft nicht ertrug und zurückgezogen in einer Höhle im Wald lebte, bis ihn dort neugierige Kinder aufscheuchten und verhöhnten. Die Kinder dort hatten nicht so viel Glück wie ihre Opfer. Sie wurden schrecklich zugerichtet, bei lebendigem Leib förmlich zerrissen … Ich sage Ihnen, bei einem solchen Wahn hilft keine der neuen psychoanalytischen Methoden. Mit einem Monster können Sie keine Gespräche führen. Triebstrukturen, Unterbewusstsein … papperlapapp! Nur mit der Elektroschockmethode lassen sich die unheilvollen Fehlschaltungen im Gehirn blockieren und das Monster lahmlegen.«

      Lenz schaute mich an, und obwohl ich scheinbar völlig teilnahmslos und spastisch verrenkt in meinem Rollstuhl hockte, nahm ich alles auf, was um mich herum geschah.

       

      Es war, als schaute ich auf die geisterhaften Phantasmagorien einer Laterna magica, die sich als flüchtige Projektionen des wirklichen Lebens entfalteten. Großvater Vanderborg hatte mir damit einmal einen gehörigen Schrecken eingejagt, indem er ein Bild meiner Mutter auf eine Rauchwolke mitten im Raum projiziert hatte, sodass man annehmen konnte, sie sei ein Geist.

      »Darum nennt man die Laterna magica auch Schreckenslaterne«, hatte er lachend gemeint und mich auf seinen Schoß genommen und so lange gestreichelt, bis das unwillkürliche Zittern, das meinen ganzen Körper befallen hatte, endlich nachließ.

      »Du, Seelchen«, sagte er. »Als Enkelin eines Erfinders solltest du dir ein dickeres Fell zulegen. Nimm dir ein Beispiel an deiner Mutter, sie hat mich in die Karpaten begleitet und selbst den Hebel an einer elektrischen Maschine umgelegt, mit der wir Vampire fangen wollten.«

      »Habt ihr welche gefangen?«, hatte ich neugierig gefragt. Lachend hatte er den Kopf geschüttelt.

      »Nein, Gott sei Dank nicht!«

      Da war ich aber froh, denn Wilhelm hatte ein Buch, in dem waren Fabelwesen abgebildet und Vampire wirkten nicht gerade freundlich!

       

       »Ich nehme an, mit ihrem Monster haben Sie das Gespräch gar nicht erst gesucht, Herr Professor, sondern sofort die Elektroschocks angewandt? Die Auswirkungen sind unübersehbar.«

      Müller-Wagner schaute Conrad Lenz unwillig an, und man konnte sich vorstellen, was er dachte. Nämlich vermutlich, dass ihm so ein junger Schnösel, der nur Unruhe in die Klinik brachte, gerade noch gefehlt hatte.

      »Ich habe mir große Verdienste um diese Einrichtung erworben«, sagte er vergrätzt. »Wenn das Kuratorium mich ließe, wie ich wollte, und nicht hinter meinem Rücken eigenmächtig Personal einstellen würde, nichts gegen Sie, Herr Kollege, dann hätten wir auch ähnliche Therapieerfolge, wie sie andere private Nervenheilanstalten vorweisen.«

      »Mir wurde gesagt, die Geldgeber bezweifeln, dass die Arbeit an dieser Klinik auf dem neuesten Stand ist …«

      Müller-Wagner fiel Lenz ins Wort. »Noch moderner als wir kann niemand sein, wir erproben …« Er brach mitten im Satz ab, aber Lenz vollendete ihn. »… Sie erproben als einzige deutsche Klinik bereits die Elektroschockmethode am Menschen?! Hatten Sie das sagen wollen? Lassen Sie mich raten, warum Sie Ihren Satz nicht beendet haben. Weil alles, was Sie in dieser Hinsicht tun, illegal ist und auch bisher vermutlich nur am Kuratorium vorbei praktiziert werden konnte?«

      »Das geht Sie nichts an.«

      »Doch, wenn Sie Patienten damit behandeln, bei deren Leiden dies möglicherweise kontraindiziert ist.«

      »Sie meinen hinsichtlich der Wirksamkeit?«

      »Ja, ich frage mich, wie eine Methode, die ausschließlich auf organische Beeinflussung setzt, bei einem Phänomen wie der Neurose wirken soll? Formen der Angstabwehr und der Verdrängung sind keine Krankheiten der Organe, sondern ausschließlich der Psyche. Sie sind zudem in der Regel durch das soziale Umfeld des Patienten hervorgerufen. Sie können in solchen Fällen mit manipulativen, nur auf den Organismus zielenden Techniken wie Elektroschocks keinen Erfolg haben. Diese Fälle sind darum das genuine Aufgabengebiet der Psychoanalyse.«

      »Denken Sie, was Sie wollen, junger Mann«, schnappte der Professor unwillig und zwirbelte nervös seinen Schnurrbart. »Ich werde alsbald mit dem Bericht über meine Arbeit an die Öffentlichkeit gehen und als Pionier der Methode zu wissenschaftlichem Ruhm kommen.« Er räusperte sich und nahm eine Prise Schnupftabak zu sich, schnäuzte sich lautstark und meinte dann abschließend:

      »Noch aber ist die Zeit nicht reif, und wenn Sie nun schon einmal da sind, so gestatte ich Ihnen, Ihren psychoanalytischen Schnickschnack an dieser Patientin auszuprobieren. Ich hoffe nicht, dass Ihnen dabei Ihre Illusionen über Sigmund Freuds Praxistauglichkeit verloren gehen.«

      Er lachte bellend und schlug Lenz jovial auf die Schulter.

      »Nur zu, nur zu, ich fördere den wissenschaftlichen Nachwuchs, wo ich nur kann.«

      Lenz schaute reichlich verunsichert, und es war nicht nur ihm klar, dass der Professor sich nichts mehr wünschte, als dass er sich an meinem Fall die Zähne ausbeißen würde und scheiterte.

      »Ist sie für Ihre Versuche nicht mehr brauchbar? Wenn das die Verfassung ist, in der die Elektroschockmethode die Patienten zurücklässt, sollte man sie sofort verbieten.«

      Müller-Wagner zuckte die Achseln und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl.

      »Mein lieber junger Freund, Sie sind sehr forsch in Ihrem Urteil, ich halte es Ihrer Jugend zugute «, sagte er mit der arroganten Freundlichkeit des Erfolgsgewohnten. »Wir haben bei zahlreichen Patienten beste Erfolge erzielt, was den Einsatz am Menschen vollkommen legitimiert. Mögen die Italiener weiterhin an Hunden und Affen ihre Versuche machen, ich werde wie gesagt schon bald mit eindrücklichen Befunden zur Anwendung am Menschen an die wissenschaftliche Öffentlichkeit treten.« Und etwas schärfer im Ton fügte er hinzu: »Daran hindern mich auch ignorante Freudianer nicht.«

      Er nahm sein Monokel vom Auge und rieb es mit einem feinen Tüchlein sauber, bevor er es wieder einsetzte, zwirbelte noch einmal seinen Schnurrbart und sagte nun wirklich abschließend:

      »Was allerdings diese Patientin betrifft, so spricht sie in der Tat nicht in gleicher Weise auf die Behandlung an, obwohl wir mit ihr ebenso verfahren wie mit anderen Patienten.«

      Er räusperte sich und meinte nun wieder verbindlicher: »So wie ich Sie verstanden habe, wäre sie darum vielleicht eher ein Fall für die Methoden des Herrn Freud. Sie würden mir wirklich eine Freude machen, wenn Sie das Mädchen übernähmen.«

      Er wandte sich mir zu.

      »Hörst du mich, mein Kind? Dr. Lenz wird sich deiner annehmen. Er glaubt tatsächlich, im Besitz des Steins der Weisen zu sein und dich heilen zu können.«

      Er sah mir tief in meine starren Augen und tätschelte mit einer aufmunternden Geste meine versteifte Wange.

      »Wann hatte sie ihre letzte Schockbehandlung?«

      Müller-Wagner überhörte die Frage, ging aber zu seinem Schreibtisch zurück und reichte Conrad Lenz eine dünne Mappe herüber.

      »Das ist ihre Patientenakte. Darin ist alles verzeichnet. Sie dürfen sie gerne einsehen.«

      Lenz nahm sie aus der Hand des Professors entgegen, warf einen Blick auf das Deckblatt und las laut den darauf mit flüchtiger Hand notierten Namen seiner Patientin.

      »Amanda.«

      Als er meinen Rollstuhl längst aus dem Sprechzimmer des Professors zurück in meine Zelle geschoben hatte, klang mir seine leicht österreichisch eingefärbte Aussprache meines Namens noch immer warm in den Ohren.

       

      Am nächsten Tag kam Lenz mit einer Pflegerin zu mir.

      »Amanda«, sagte er eindringlich, »hören Sie mich?«

      Ich hörte ihn, aber ich fand keinen Weg, es ihm zu bestätigen.

      »Könnten wir sie hinausfahren, in den Garten, damit sie Licht und Luft bekommt?«

      Entsetzen erfasste mich, und es war seit einer Ewigkeit die erste emotionale Regung, die ich in mir fühlte. Mein Herz tat angesichts dieser existenziellen Bedrohung ein paar stolpernde Schläge, doch neben der Angst vor dem Licht spürte ich noch etwas anderes in mir, ein instinktives, triebhaftes Verlangen. Professor Müller-Wagner hatte von einem Monster gesprochen, das er mir mit seinen Elektroschocks austreiben wollte. Seine Methode hatte jämmerlich versagt, denn es meldete sich in eben diesem Moment mächtig und fordernd zurück. Mich befiel eine plötzliche unersättliche Gier nach … Blut!

      Und das stand in Gestalt von Lenz und der Pflegerin direkt vor mir. Doch noch ehe ich meine letzten Energiereserven mobilisieren konnte, um mich auf einen der beiden zu stürzen, sagte die Pflegerin emotionslos, wie es ihre Art war: »Die Patientin verträgt kein Licht. Man sollte darauf Rücksicht nehmen.«

      Lenz reagiert unwirsch.

      »Natürlich sollte man das. Wie schön, dass ich es erfahre, bevor ich der Patientin aus Unkenntnis ein Leid zugefügt habe! Wieso gibt es darüber keinen Vermerk in ihrer Akte?«

      »Ich werde es nachtragen.«

      Doch die Idee, mich an die frische Luft zu bringen, gab Lenz deswegen noch nicht auf. Am späten Abend stand er mit einem Rollstuhl in der Tür, um mich im Schutze der Dunkelheit hinauszufahren. Seine Berührung schmerzte mich, als er mich aufhob und in das Vehikel setzte, aber es war ein bittersüßer Schmerz, der mich nahe genug an ihn heranbrachte, um meinen Kopf an seine Schulter zu legen und dem in mir lauernden Ungeheuer die Gelegenheit zu verschaffen, seine Zähne Lenz in den männlich-muskulösen Hals zu schlagen. Es musste meine konstitutionelle Schwäche sein, mein unbefriedigender Allgemeinzustand nach Jahren des Hungers und des Durstes, der Krampf des Stupors, der meinen Körper wie ein eisernes Korsett umklammert hielt – ich verpasste den Moment und hockte wenig später erneut spastisch verkrümmt im Rollstuhl, den Lenz frohgemut durch die langen, hallenden Gänge der Anstalt hinaus ins Freie schob.

      Der Mond stand als halbe Scheibe am Himmel und in der Dunkelheit rief ein Steinkauz, als er mich über den gekiesten Weg zu einer Bank an einem Buchsbaumkreis rollte, auf der er sich entspannt niederließ. Nun Aug in Aug mit mir saß er dort schweigend, als warte er ab.

      Er war nur mittelgroß, aber von guter Statur, und sein Gesicht war angenehm intellektuell mit wachem, forschendem Blick aus dunklen Augen, zwischen denen eine in Form und Länge recht anständige Nase platziert war. Er trug sein dunkles Haar halblang, mit freier Stirn zurückgekämmt und füllig über den Ohren. Ob das zurzeit Mode war? Er war ohne Härte und Zynismus, strahlte aber eine fachkundige Ernsthaftigkeit und glaubwürdige Autorität aus. Man merkte, dass er in seinem Beruf aufging. Auch gefiel mir seine menschliche Zuwendung. Allein dass er so viel Anteil an meinem Schicksal nahm, zeigte, dass in ihm, neben all seinem wissenschaftlichen Ehrgeiz, ein fühlendes Herz für seine Patienten schlug, welches ich bei Professor Müller-Wagners Experimenten eher vermisst hatte.

      Die Dunkelheit im Garten war gnädig und umhüllte samten mein Gemüt. Wie flüssiges Silber lag das Mondlicht auf meiner Marmorhaut und der Gesang der Nacht weckte meine Sinne aus der Starre der Versteinerung.

      Ich spürte den Tonus meines Körpers weicher werden unter diesem Einfluss und fühlte mich zugleich entsetzlich schwach. Wieder pulste der begierige Gedanke an Blut durch mein Gehirn, und nicht nur das Monster, sondern auch ich hatte Durst, so unendlich großen Durst wie noch nie in meinem Leben. Ich fühlte, dass ich im Begriff stand zu verdorren, wenn nicht sofort wenigstens ein kleiner Tropfen Blut meine Lippen netzte!

      Berühr mich, flehte ich stumm, tritt zu mir, fass mich an …

      Aber Conrad Lenz tat nichts dergleichen. Es ärgerte mich, aber zugleich war ich auch froh darüber, denn dieses monströse Verlangen war mir auch jetzt noch genauso unheimlich wie in meinen Kindertagen.

       

      Ich war ein wildes Kind, das es liebte, in der frühen Dämmerung herbstlicher Abende um das Haus herumzustromern, mit den Tieren zu spielen und mit meinem Vater Amadeus auszureiten. Die warme, dampfende Vitalität der Pferde zog mich wie magisch an, und die großen, unter ihrer Haut gut fühlbaren blutgefüllten Adern faszinierten mich immer wieder aufs Neue. Legte ich meine kleine Hand darauf, so war es, als stellte sich eine Verbindung zwischen mir und dem Pferd her, die jenseits jeder menschlichen Wahrnehmung lag. Ich spürte instinktiv, dass hier ein Urquell des Lebens pulste, der mir fehlte. In meinen Adern floss nichts, mein Körper war kalt und bleich, und während die Pferdeleiber vor Energie dampften, produzierte ich nicht einmal kalten Schweiß. Die Pferde weckten in mir eine Sehnsucht, die ich nicht erklären konnte. Amadeus war der Einzige, der das zu verstehen schien. Wohl darum brachte er mir sehr früh das Reiten bei, und bei unseren gemeinsamen abendlichen Ausritten erklärte er mir, warum das Pferd eines der edelsten Geschöpfe auf der Welt sei.

      »Nur das sagenumwobene Einhorn steht noch über ihm«, sagte er, und als ich ihn bat, mir davon zu erzählen, breitete er die Legende der Einhörner vor mir aus, und ich weinte bittere Tränen, als sie zu Schaum auf den Wellen wurden und für immer von der Erde verschwanden, genau wie der göttliche Pegasus, das geflügelte Ross der Dichter und Denker.

      Von da an liebte ich die Pferde noch mehr, ja man nannte mich regelrecht pferdenärrisch, und viele Stunden, die ich im Stall verbrachte, um sie zu striegeln, stand ich immer wieder vor Begierde zitternd neben ihnen und fühlte ein unbändiges Verlangen nach ihrem Lebenssaft. Aber ich hätte ihnen niemals ein Leid antun können. So ging ich durch eine harte Schule, in der ich mich immer wieder selber mit meinen archaischen Trieben konfrontiert sah und dennoch die Kraft aufbrachte, mich wegen der Liebe zu diesen Geschöpfen im Triebverzicht zu üben, ohne dass ich bis dato jemals von einem Dr. Sigmund Freud gehört hatte.

       

      Conrad Lenz saß auf der Bank und mein Rollstuhl stand etwas mehr als eine Armeslänge von ihm entfernt davor. Er sah mich nur an, immer noch schweigend, aus seinen dunklen Augen, mit konzentriertem Blick.

      Eine hypnotische Kraft ging von ihm aus, so wie von jenem Magier, der zusammen mit dem großen Pilati im Wintergarten in Berlin aufgetreten war und der mich als Kind sehr geängstigt hatte. Es war, als griffe Lenz mit seinen Blicken nach mir, dringe durch die Pupillen in mich ein und spähte bis auf den Grund meiner Seele. Und als hätte er bei diesem tiefen Blick dort eine lebendige Regung entdeckt, meinte er plötzlich optimistisch:

      »Amanda, ich werde Ihre schöne Seele aus dem Gefängnis dieses erstarrten Körpers befreien. Vertrauen Sie mir.«

      Das wollte ich wohl tun, doch als er nun seine Hand auf die meine legte, da schrie meine schöne Seele einfach nur wild und ungebärdig nach Blut! Aber auch jetzt vermochte ich nicht, meinen Panzer zu durchbrechen, und er zog seine Hand zurück, bevor ich die pulsierende Ader an seinem Handgelenk mit den Zähnen erreichen konnte.

      Ich starrte mit unnatürlich erweiterten Pupillen in sein Gesicht und flehte mit stummen Worten um Hilfe.

      »Ich fühle, dass Sie leiden, Fräulein Amanda, und ich würde Ihnen so gerne helfen, aber noch weiß ich nicht, wie ich zu Ihnen durchdringen soll.«

      Die Gedanken arbeiteten hinter seiner Stirn, und ich fand es sehr angenehm, von ihm gesiezt zu werden. Das war eine Höflichkeit, welche die Pfleger und Schwestern der Klinik vermissen ließen, wie überhaupt ihr Umgang mit den Patienten sehr distanzlos war und von mir als würdelos erfahren wurde. Lenz war wohltuend anders.

      Soeben kratzte er sich am Kinn, wo sich ein paar Bartstoppel zeigten.

      »Wir müssen Sie aus dieser Erstarrung herausholen«, meinte er grübelnd. »Ich könnte versuchen, Sie zu hypnotisieren … Nein, erschrecken Sie nicht, es ist ganz harmlos und eine anerkannte Methode in der Psychiatrie. Auch Freud hat Patienten hypnotisiert, um ihre Ablehnung gegenüber der Psychoanalyse zu brechen. Es tut nicht weh … Andererseits ist es fraglich, ob im Zustand der Katatonie eine Hypnose überhaupt möglich ist … angenommen, die Starre hat nicht nur den Körper, sondern auch die Psyche versteinert …«

      Er hatte am Ende mehr zu sich selbst als zu mir gesprochen und wirkte unentschlossen. Dann schüttelte er den Kopf.

      »Nein, ich glaube, es wäre dafür noch zu früh. Wir müssen versuchen, erst einmal den Stupor zu brechen, damit ich Ihr Inneres erreichen kann.«

       

      Fortan versuchte Lenz, mich auf anderem Wege langsam wieder für die Welt zu sensibilisieren. Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund hatte er sich vorgenommen, mich nicht meinem traurigen Schicksal zu überlassen, und ich begann mich an seine Gegenwart zu gewöhnen und ihm sogar dankbar zu sein.

      »Sie können nicht nur isoliert in der Zelle hocken, dort muss jeder erstarren. Sie brauchen Anregungen, Luft, Geräusche, Menschen um sich herum«, war sein beständiges Credo, und so fuhr er fort, mich in der Dämmerung in den Garten zu schieben, damit ich die Natur hörte, das Rascheln in den Zweigen, die Rufe der Nachtvögel, das Wehen des Windes fühlte … und tatsächlich machte es mich weicher, aber es war offenbar nicht das, was mir wirklich fehlte.

       

      Meine ganze Kindheit war von einem Verlangen geprägt, das wie eine zweite Natur sporadisch in mir aufstieg und meist vergeblich nach Befriedigung schrie. Ich fand es unheimlich, denn es war wie ein fremdes Wesen von mir separiert und doch auch mit mir verwachsen … es war unerklärlich … gewalttätig fordernd und wild … es war immer durstig … und schrie nach Blut! Wenn es sich rührte, dann tötete ich Tiere und fütterte es mit deren Blut … Ich wollte es dadurch besänftigen … zum Schweigen bringen … aber ich machte es nur noch stärker …

       

      Ich konnte nicht konkretisieren, was das war, was ich so dringend brauchte und darum so schmerzlich vermisste, aber ich spürte, dass nur jemand wie Dr. Lenz, der bis in die Abgründe der menschlichen Seele vordringen konnte, auf diese Frage jemals eine Antwort finden würde.

      Eines Abends wurde er fortgerufen, und da er mir das Gartenvergnügen noch etwas länger gönnen wollte, beauftragte er eine Pflegerin, nach mir zu sehen.

      Es war eine dralle, stark geschminkte Person, die sich zunächst dagegen wehrte, aber schließlich den Rollstuhl nahm und in einen entlegenen Teil des Gartens schob.

      »Ausgerechnet heute!«, schimpfte sie dabei vor sich hin. »Als wenn man kein Privatleben hätte. Die Ärzte glauben immer, dass man mit der Klinik verheiratet wäre.«

      Wir kamen an eine Mauer, und aus einem Gebüsch daneben trat einer der Pfleger, den ich nicht in bester Erinnerung hatte.

      »Was willst du mit der hier?«, war seine erste, unwillige Frage. Die Dralle zuckte die Schultern.

      »Auftrag vom Dr. Lenz, ich soll das Kindermädchen spielen, weil er heute eine andere Verabredung hat.«

      »Und das lässt du dir aufhalsen! Wir sind auch verabredet!«

      »Ich weiß und darum bin ich ja auch da. Die stört doch nicht. Sie sieht nichts, hört nichts, genauso gut könntest du ein Marmorbild hier stehen haben.«

      Er sah mich misstrauisch an und fuhr dann instinktiv mit einer Hand zu seinem Hals, schließlich hatte er seine ganz eigene Erfahrung mit mir gemacht. Er nickte dennoch.

      Sie strich ihm über das Gesicht, küsste ihn und knöpfte dabei ihre steif gestärkte Bluse so weit auf, dass aufreizend ein Teil ihres Busens zu sehen war.

      Wenig später fielen die beiden übereinander her, und da sie mich tatsächlich wie Luft behandelten, war ich gezwungen, ihnen dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig befriedigten und recht bald dem Höhepunkt ihrer Vereinigung zutrieben. Er mit tierischem Grunzen und wollüstigem Stöhnen, sie mit abgehackten hysterischen Schreien zwischen hechelnden Atemzügen.

      Da erwachte auch in mir das Tier, und mit einer gewaltigen, nie gekannten Kraft schleuderte es mich förmlich aus dem Rollstuhl hoch, und während der Mann erschöpft nach dem Koitus ins dunkle Gras sank, stürzte es sich auf die Pflegerin, riss sie von seinem erschlafften Leib und biss ihr bis auf das Blut in den Hals. Dann saugte es die sich vergeblich Wehrende aus, bis sie mit letzten Zuckungen neben ihrem Geliebten zu Boden sank.

      Doch nach endloser Abstinenz war sein Blutdurst noch immer nicht gestillt und so wurde auch der halb entblößte Pfleger noch sein Opfer. Der zog mich in der irrigen Annahme, dass ich seine Geliebte sei, an sich und machte es mir dadurch nicht eben schwer, an ihn heranzukommen.

      Meine Kiefer knackten wie nach den Elektroschocks, als meine spitzen Zähne weiter hervorbrachen, um seinen sehr viel muskulöseren Hals aufzuschlitzen, damit das Monster bis zu seinem warmen Blut vordringen konnte. Alles war rasend schnell, mit mächtiger Triebkraft und mit unglaublicher Dynamik vor sich gegangen, ohne dass mir wirklich bewusst wurde, was ich tat oder, besser, was mit mir geschah. Dem archaischen Wüten der Bestie vollkommen ausgesetzt, hatte ich jede Kontrolle über mein Handeln längst verloren.

      Der Pfleger schrie auf bei meinem Biss und schimpfte mich eine verrückte Hure! »Verdammt, ich stehe nicht auf solche Perversionen!« Doch als ich an ihm saugte, schwand sehr schnell sein Widerstand und er wurde zusehends kraftloser, während mich eine neue, lang vergessene Vitalität durchpulste. Meine Körperkraft kehrte zurück und wie in Trance begann ich die Spuren der Tat zu verwischen. In der Nähe stand ein Gerätehäuschen, in dem ich einen Spaten fand, mit welchem ich hinter einem Busch in kürzester Zeit eine Grube aushob, in der ich die beiden zu ihrer letzten Ruhe bettete. Ich schleifte einen halb vermoderten Baumstamm herbei und wuchtete ihn auf die Stelle, sodass die frisch aufgeworfene Erde bedeckt war. Nichts erinnerte an das, was darunter verborgen lag.

      Bebend vor Erregung und berstend vor frischer Lebensenergie, fand ich mich schließlich in meinem Rollstuhl wieder. Meine Sinne waren geschärft und arbeiteten mit feinster Präzision, und auch die Beherrschung meines Körpers hatte ich in kürzester Zeit wiedergewonnen. Nur mein Gehirn schien sich nicht in gleicher Weise zu regenerieren. Meine Erinnerung kehrte jedenfalls nur sehr bruchstückhaft zurück, und was geschehen war, verschwamm zunehmend in einem Nebel des Vergessens. Doch instinktiv spürte ich, dass es mich in eine schwierige Lage bringen konnte. So sah ich zu, dass ich sehr schnell in einen anderen Teil des Parks kam, und um keinen Verdacht zu erregen, beschloss ich, mich weiter katatonisch zu stellen und erst im Laufe der kommenden Tage langsam diesen Zustand zu verlassen. Wenn ich es geschickt anstellte, konnte ich es so einrichten, dass sich Lenz das Verdienst für meine Besserung an die Brust heften konnte, was ihm sicherlich bei Professor Müller-Wagner beträchtliches Ansehen bescheren würde und seinem Ruf als Psychiater nur von Nutzen sein konnte. Das war mein kleiner Dank an das einzige fühlende Wesen, welches mir in dieser Anstalt bisher begegnet war.

      Ich hockte also spastisch verrenkt und starr wieder in meinem Rollstuhl, als Lenz auftauchte, um mich von der Pflegerin zu übernehmen. Er war etwas irritiert, mich alleine, ohne Aufsichtsperson hier draußen vorzufinden.

      Ich musste innerlich lächeln, wie über einen guten Schabernack, als er verwirrt nach der Drallen Ausschau hielt und sie sogar leise bei ihrem Namen rief.

      »Mathilde? Schwester Mathilde?«

      Nun, sie würde nicht kommen, jetzt nicht und nie wieder! Als am nächsten Tag das spurlose Verschwinden der beiden Pfleger einige Aufregung in der Klinik verursachte, erinnerte ich mich zwar nur noch vage, dass ich daran nicht ganz unbeteiligt war, fühlte mich aber dennoch nicht wohl in meiner Haut. Es erschütterte mich zutiefst, dass das Monster in mir erneut so mörderisch ausgebrochen war, und zum anderen fürchtete ich mich natürlich vor Entdeckung. Aber da bekannt war, dass die beiden ein heimliches Liebespaar waren, entstand sehr bald das Gerücht, sie wären gemeinsam nach Amerika ausgewandert und hätten dafür Geld und Waren aus den Beständen der Anstalt entwendet.

      »Es sind schlechte Zeiten heute«, meinte ein Pfleger im Gespräch mit seinen Kollegen, als Lenz mich zur sozialen Sensibilisierung, wie er es nannte, in den Aufenthaltsraum zu Methusalem und dem Prediger schob. »Die Inflation frisst den Lohn schneller weg, als er ausgezahlt wird. Da kann einen schon das Fernweh packen. Wo doch der Dollar das Hundertfache einer Mark wert ist, da muss es einem dort drüben wirklich ja sehr viel besser gehen.«

      »Mit dem nötigen Startkapital haben sie sich ja versorgt!«

      Das war der Moment, wo mir das Ganze nur noch makaber vorkam, weil ich mich fragte, welches schwarze Schaf unter den Pflegern und Krankenschwestern wohl die Gunst der Stunde genutzt hatte, um dieses Gerücht in die Welt zu setzen und sich selber zu bereichern.

      Ich hoffte nur, dass die Leichen nicht so schnell wieder auftauchen würden wie seinerzeit Hermanns Katze …

       

      Ich hatte sie, nachdem mein Monster an ihr seinen Blutdurst gestillt hatte, im Tulpenbeet zur letzten Ruhe gebettet, um sie dort ihrem natürlichen Verfall zu überlassen. Doch war sie leider vorzeitig zum Vorschein gekommen, als neue Zwiebeln gesetzt wurden. Ein wenig löchrig und matschig und voller Maden. Gut, die Augen sahen etwas übel aus, aber musste Hermann sich deswegen so aufregen? Ich fand das übertrieben und reichlich unmännlich damals. Wie überhaupt die Söhne von Hansmann alle etwas zimperlich und wehleidig waren. Wären sie richtige Kerle gewesen, hätte ich mich gewiss mit ihnen sehr viel besser vertragen.

       

      Conrad Lenz hatte natürlich die Veränderung an mir bemerkt.

      »Sie sind nicht mehr so blass«, hatte er sichtlich erfreut gesagt, »das heißt, Sie wirken zwar noch immer wie ein Marmorbild, aber wie eins, auf das die Abendsonne scheint.«

      Das hatte er sehr poetisch ausgedrückt, fand ich und konnte nicht verhindern, dass ein Glanz in meine Augen trat, den er sofort registrierte. Aufgeregt starrte er mich an und eilte dann den Professor zu holen, damit auch er ihn sehen sollte.

      »Sie strahlt eine gewisse Lebendigkeit aus«, musste dieser ebenfalls zugeben. »Aber ich warne vor übertriebenen Hoffnungen, solange sie diesen verkrampfen Tonus beibehält, kann noch nicht von einem wirklichen Fortschritt gesprochen werden.«

      Nun, dem Manne konnte geholfen werden.

      Ich begann ein wenig mit dem Fuß zu zucken und dann mit ihm zu wippen. Eine Sensation, die ich an den nächsten Tagen nicht nur wiederholte, sondern steigerte, was schließlich dazu führte, dass Lenz mich aus dem Rollstuhl hob, um mir das Gehen neu beizubringen.

      Er hatte kräftige Arme mit zupackenden Händen und er roch angenehm, wenn auch ein wenig nach Karbol. So ließ ich es geschehen und ihn in dem Glauben, dass er es war, der mich Schritt für Schritt ins Leben zurückholte.

      Allerdings zog sich die Sache dann doch etwas hin, und der Spaß daran wurde mir dadurch vergällt, dass sich bereits erneut in mir die Bestie rührte und das Verlangen nach Blut nicht einmal in seiner Gegenwart verstummen wollte, sondern eher noch stärker wurde. So beschloss ich, die Komödie zu beenden, umgehend meine Sprache wiederzufinden und Lenz darin zu bestärken, mich nach Blankensee zurückzubringen.

       

      Blankensee. Eine diffuse Erinnerung, aber von einer Magie, der ich mich nicht entziehen konnte. Immer wieder, seit ich in der Anstalt war, musste ich an das Gut denken. Sogar in meiner todesnahen Erstarrung stahl es sich in mein abgetötetes Gehirn. So als wäre es ein verschütteter Teil von mir, der mir wieder Leben einflößen könnte.

      Ich sah das große, alte Gutshaus, roch die Pferde, fühlte die wechselnden Jahreszeiten, hörte Rieke singen …

      Letzte Rose, wie magst du so einsam hier erblüh’n …

      All die Jahre hatte meine Sehnsucht nur einen Namen … Blankensee!

       

      Ich musste zurück auf das Gut, wie auch immer! Und Lenz musste mir dabei helfen. Ganz so schnell, wie ich gehofft hatte, ging das freilich nicht, denn Müller-Wagner hatte mich zwar an Lenz übergeben, wollte aber dennoch sehr genau darüber informiert werden, welche Methoden Lenz anwandte und was sie bewirkten. Doch Lenz’ wissenschaftlicher Ehrgeiz erwies sich insgesamt als sehr förderlich.

      Er begann nämlich, sobald ich wieder sprechen konnte, eine Methode bei mir anzuwenden, die er in der Züricher Klinik Burghölzli bei C. G. Jung kennengelernt hatte und die auch Müller-Wagners Hang für elektrische Spielereien entgegenkam. Es handelte sich um ein sogenanntes »Psychogalvanisches Experiment«, welches ein gewisser Ludwig Binswanger in seiner Doktorarbeit beschrieben hatte und dessen Anwendung Lenz gerade bei mir sehr sinnvoll erschien.

      »Es geht darum, dass Sie auf eine Anzahl von Reizwörtern, die ich Ihnen vorlese, frei und schnell sagen, welches andere Wort Ihnen dazu spontan einfällt. Einige Begriffe werden bei Ihnen sicherlich eine übermäßige emotionale Reaktion auslösen. Schon das ist für mich ein Fingerzeig Ihres Unterbewusstseins. Zugleich wird im galvanischen Experiment Ihr Hautwiderstand gemessen. So kann man auch objektiv feststellen, welche Begriffe Sie besonders erregen, und wir erhalten eine Bestätigung für eventuelle Störungen oder Verdrängungen.«

      Ich fand es nicht besonders amüsant, mich erneut verkabeln zu lassen, aber da ich ein kooperatives Verhalten zeigen musste, wenn ich jemals aus dieser Anstalt herauskommen wollte, überwand ich mich, legte mich neben den elektrischen Apparat auf die Liege und assoziierte zu Lenz’ Begriffen munter vor mich hin. Dabei brachte ich ihn mit einigen von ihm offensichtlich überhaupt nicht einkalkulierten Antworten ganz schön in Verlegenheit.

      Durst – Blut, Sonne – Schmerz, Beißen – Blut und Mutter – Gewalt waren nur einige der Begriffspaare, die ihm sichtlich Kopfzerbrechen bereiteten. Insbesondere, weil das Galvanometer dafür eine deutliche Erregung bei mir anzeigte.

      Wir führten dieses Experiment mehrmals durch, dann aber kam Lenz zu dem Schluss, dass er an dessen Grenzen angekommen war.

      »Wir müssen die Methoden verbinden«, meinte er zu Müller-Wagner. »Es gibt nun genügend Hinweise auf eine Traumatisierung, aber nur wenn ich auf dem Weg der tiefenpsychologischen Analyse bis in Amandas Unbewusstes vordringen kann, werde ich auch die Kausalität für ihre Störung ermitteln können. Dann erst können wir mit der Heilbehandlung anfangen.«

      Also begann Lenz mich nun nach der Methode des Dr. Sigmund Freud zu analysieren. Durch seine sanfte, einfühlsame Art, zu fragen und mich reden zu lassen, sagte ich weit mehr, als ich bewusst erinnerte. Ganz unvermittelt und unbeeinflusst von meinem Verstand stiegen Bilder aus meiner Vergangenheit auf, die mich selber überraschten und mir überwiegend so fremd waren, als handelte es sich um die Erinnerungen einer von mir gänzlich separierten Person. Manchmal waren sie auch wie Stummfilme, die häufig dann plötzlich abbrachen, wenn Lenz sie für besonders wichtig hielt und nach mehr Information verlangte. Sobald er jedoch stärker in mich drang, fiel ich zurück in ein schwarzes Loch und konnte ihm nicht weiterhelfen.

      Merkwürdigerweise traten diese Gedächtnislücken nicht nur auf, wenn die Sprache auf Rieke und den Grund meiner Einweisung in die Anstalt kam, sondern oft auch dann, wenn Lenz nach meiner Mutter fragte.

      »Warum denken Sie im Zusammenhang mit Ihrer Mutter an Gewalt?«, fragte er zum Beispiel. »Hat Ihre Mutter Sie geschlagen oder sonst wie misshandelt?«

      Ich wies diesen Gedanken vehement zurück. »Nein, niemals. Sie ist überhaupt kein gewalttätiger Mensch.«

      »Dennoch denken Sie an Gewalt, wenn die Sprache auf sie kommt. Es muss einen Grund dafür geben.«

      Das leuchtete wohl ein, allein ich konnte ihm den nicht nennen. Zu diffus war die Erinnerung an sie, und immer wieder quälte mich ein unerklärlicher Traum, in dem sie auf einer nachtschwarzen Bühne die Hauptrolle spielte, intensiv, überwältigend, aber nicht sichtbar.

      So ging Lenz bald davon aus, dass ich vermutlich von einem frühkindlichen Trauma belastet wurde, dessen Wurzeln in meiner Familie und da wohl am ehesten in einer problematischen Mutter-Kind-Bindung zu suchen seien.

      Als er das anlässlich einer Analysesitzung, bei der Prof. Müller-Wagner hospitierte, postulierte, konnte dieser sich ein ironisches Schmunzeln nicht verkneifen. »Sieh an, sieh an«, meinte er süffisant, »was für ein unglaublicher Zufall. Wie schön für sie, dass diese Patientin so wunderbar in das Freud’sche Schema passt.«

      Aber Lenz schoss sogleich zurück: »Besser jedenfalls als in das Ihrige.«

      Konnte er seine Zunge nicht im Zaum halten?, dachte ich wütend. Wenn er Müller-Wagner auf diese Art verärgerte, würde er nie seine Zustimmung geben, mich nach Blankensee zu entlassen!

      Er musste wohl instinktiv meinen Ärger gespürt haben, denn als der Professor gegangen war, versuchte er mir Freuds Theorie wenigstens in groben Zügen verständlich zu machen.

      »Sie müssen das so sehen, Amanda«, erklärte er, »die Psyche ist zu ihrem größten Teil unbewusst. Dieses Unbewusste ist der Beeinflussung durch den Willen nicht zugänglich. Aber es wirkt dennoch auf unsere Gefühle und unser Verhalten ein. Es beeinflusst unsere Vorstellungen und auch das Bewusstsein. Stellen Sie sich vor, ein Kind wird geboren und ist von nichts anderem besessen als von seinen Trieben. Es möchte Wärme und Nahrung und verlangt nach unmittelbarer Erfüllung dieser Wünsche. Wenn das nicht geschieht, schreit es. Jeder findet das normal und gibt ihm, was es braucht. Aber wenn der Mensch älter wird, muss er lernen, dass nicht jedes Verlangen sofort befriedigt werden kann. Er muss sich im Triebverzicht üben, denn das zeichnet sein höheres Menschentum aus. Seine Triebe einfach auszuleben gilt in modernen Zivilisationen als minderwertig.«

      Dem konnte ich mich anschließen, denn lebhaft stand mir eine Situation vor Augen, in der mir das schon als Kind bewusst gemacht wurde. So erzählte ich ihm von den Hühnern.

       

      Ich war vielleicht fünf Jahre alt und fütterte leidenschaftlich gerne die Hühner auf dem Gut. Auch an diesem Tag gab Käthe mir das Futter und ich streute es im Gehege unter ihnen aus, wobei ich laut und begeistert »put, put, put« rief. Wie so oft gesellte sich Gretchen zu uns und putzte mit Käthe Gemüse und schälte Kartoffeln. Meine Allergie gegen das Licht war noch nicht aufgetreten. So blieb ich noch alleine bei den Hühnern, als die beiden in die Küche gingen, um Gemüse und Kartoffeln auf den Herd zu setzen.

      Kurz darauf brach unter den Hühnern ein Streit aus, und der Hahn hackte eines von ihnen sehr heftig und so oft auf den Kopf, dass es schließlich unter ihm am Boden liegend zu bluten begann. Ich bin sicher, dass ich dem Huhn helfen wollte, denn ich scheuchte den Hahn, der scharfe Krallen und einen gefährlichen Schnabel hatte, mit sehr viel Mut fort und hob es auf. Warum ich später, als Gretchen und Käthe mich ins Haus holen wollten, das Huhn ohne Kopf in den Händen hielt, kann ich wirklich nicht sagen. Ich weiß nur noch, dass beide schrecklich kreischten und ich in Tränen aufgelöst war, als meine Mutter aus dem Haus gestürzt kam, mir das Huhn aus der Hand riss, mich blitzartig an sich presste und ins Haus zurückrannte. Es war ein trüber Nebeltag und wohl nur deshalb hatte sie sich am Tage herausgewagt. Sie eilte mit mir in das Badezimmer und wusch mir sofort mit einem nassen, kalten Waschlappen das Blut vom Mund und aus dem Gesicht. Dann entkleidete sie mich in Windeseile und steckte mich in die Badewanne, wo sie mich mit der Brause kräftig abspülte. Ich sah, wie es blutig rot in den Ausguss floss, und konnte nicht aufhören zu jammern. Nachdem sie mich abgetrocknet hatte, wickelte sie mich in ein großes Badetuch und nahm mich auf ihren Schoß. »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte sie immer wieder tröstend, »es ist alles gut.«, Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf an ihre Brust. Viel zu selten waren wir so eng miteinander. »Ist das Huhn jetzt tot?« fragte ich. »Ich wollte nicht, dass es tot ist, aber ich war auf einmal so durstig.« Ich weiß nicht mehr, wie ich in mein Bett gekommen bin. Jedenfalls schlief ich gut. Am nächsten Tag sprach niemand mehr von dem Vorfall, nur als wir alleine in der Bibliothek waren und Bücher abstaubten, meinte meine Mutter ruhig, aber bestimmt, dass es sich für kleine Mädchen wie mich nicht gehörte, Hühnern die Köpfe abzubeißen. Ich habe es auch nie wieder getan.

       

      Lenz wirkte irritiert. Aber er versuchte das Beste daraus zu machen.

      »Was spüren Sie stärker, wenn Sie an diese Situation zurückdenken, das schlechte Gewissen, weil Sie offensichtlich in triebhafter Weise ein Huhn getötet haben, oder Zufriedenheit darüber, dass Ihre Mutter Ihnen zu Hilfe geeilt ist und Sie getröstet hat? Sie also durch diese makabre Aktion ihre Aufmerksamkeit gewinnen konnten?«

      Hatte er nicht hingehört? Ich hatte doch wohl deutlich zu erkennen gegeben, dass ich die Nähe zu meiner Mutter genossen hatte. Also sagte ich boshaft und um ihn noch ein wenig mehr zu verwirren: »Am schönsten fand ich es, als ich das kopflose Huhn in den Händen hatte und sein warmes Blut schlürfen konnte.«

      Aber statt sich über diese Perversion aufzuregen, nahm er mir das einfach nicht ab, lachte und meinte: »Sie sind ein Schelm, Amanda! Man soll seinen Analytiker nicht foppen! Wenn Sie mich weiter so wenig ernst nehmen, muss ich Sie zu Professor Müller-Wagner schicken, damit er Sie ein wenig schockt!«

      Ich richtete mich auf und warf das Kissen, auf dem mein Kopf geruht hatte, nach ihm. »Sie sind ein Ekel, Herr Lenz! Mit Elektroschocks macht man keine Scherze!«

      »Mit toten Hühnern auch nicht!«

      Ich lehnte mich wieder zurück und sagte leise:

      »Das war kein Scherz.«

      Nun war er geschockt.

      Er sah mich lange schweigend und nachdenklich an, dann schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn er meinte mit fester Stimme und sehr bestimmt:

      »Freud ist überzeugt, dass die frühen Kindheitserfahrungen ganz ursächlich für unser Verhalten sind. Zunächst die enge Bindung zwischen Kind und Mutter und später der Vater, der das Kind aus dieser Beziehung befreit, damit es ein selbstständiges Wesen werden kann. Sie haben Ihren Vater früh verloren und die Bindung zur Mutter scheint mir problematisch. Ich möchte darum gerne mit Ihnen in Ihre Kindheit zurückreisen, denn ich glaube, dass dort zumindest ein Schlüssel zum Schrein Ihrer Erinnerungen liegt. Wollen Sie ihn mit mir zusammen suchen, Amanda?«

      Ich nickte und hätte ihm alles zugesagt, wenn es mich nur aus dieser Anstalt heraus- und wieder nach Blankensee zurückbrachte.

      So war alsbald mit Prof. Müller-Wagner eine Übereinkunft erzielt, die Conrad Lenz gestattete, mit mir nach Blankensee zu fahren, um dort die Analyse fortzusetzen.

      »Sie werden sehen, Amanda, am Ort Ihrer Kindheit, werden wir die Ursache für Ihre seelische Erkrankung endgültig aufdecken und die Erklärung dafür finden, warum Sie ein so animalisch triebhaftes Verhalten gezeigt haben, das zu Ihrer Einweisung in die Klinik geführt hat. Wenn wir wissen, wie es zu dieser Verstörung kam, können wir sofort eine passende Therapie beginnen.«

      So packte ich nach mehr als drei Jahren Isolationshaft in der Irrenanstalt meine wenigen Habseligkeiten zusammen und fuhr an einem düsteren Spätnachmittag im Dezember des Jahres 1921 mit Conrad Lenz in einem Automobil hinaus in die Mark nach Blankensee.

       

      Ich war aufgeregt und fürchtete mich auch ein wenig vor dem, was mich dort erwartete. Ich wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass ich unendlich viel vergessen hatte, weil die Elektroschocks Löcher in mein Gehirn gebrannt hatten, die sich erst langsam wieder schlossen. So wie auf der Haut, wenn sie verletzt wird, Narben zurückbleiben, so schien nun auch mein Gehirn von Narben durchzogen zu sein. Aber Narben sind gefühllos … vielleicht war mein Gehirn deswegen so bewusstlos?!

      Oder es war, wenn ich Lenz folgte, ein Großteil dessen, was dort einmal war, einfach ins Unbewusste abgesackt. Warum? Weil es mich dort vielleicht weniger schmerzte? Weil selbst die Erinnerung an die schönen Dinge mir wehtat, weil ich sie unwiederbringlich verloren glaubte und die schrecklichen dort gnädig im Verborgenen ruhten? Weil nur Vergessen mir die Kraft zum Weiterleben gab?

      Eins aber hatte ich nicht vergessen – Blankensee. Offensichtlich war ich mit dem Gut so eng verwachsen, dass es in jeder Faser, jeder Zelle meines Körpers abgespeichert zu sein schien. Eine Art Zellgedächtnis, unauslöschlich selbst für Elektroschocks.

       

      Ich versuchte mir auf der Fahrt das Gut konkret in Erinnerung zu rufen, die Bediensteten, die Familie, aber ich vermochte es nicht. Alles, was ich zustande brachte, war ein tiefes flutendes Gefühl von Heimat. Das verschwommene Bild eines schönen großen Hauses in der Nähe eines Sees, in dessen Garten Rosen wuchsen … Rosen, die plötzlich wie zum Greifen nah vor mir standen, mit Knospen aus dem Strauch wuchsen, sich in duftenden Blüten öffneten …

      Rosen, deren Dornen die Haut aufschlitzten, sodass das Fleisch sich teilte und Blut hervortrat.

       

      »Geht es Ihnen gut, Amanda?«, fragte Lenz fürsorglich und nahm meine kalten Hände in die seinen, um so beruhigend auf mich einzuwirken. Seine Berührung erregte mich … der Gedanke an Blut weckte die Begierde nach dem seinen. Wir saßen beide auf der Rücksitzbank des Automobils, welches der Klinik gehörte und das uns Professor Müller-Wagner samt Chauffeur zur Verfügung gestellt hatte. Der Mann sah unbeteiligt auf die Straße. Die animalische Erregung vibrierte in mir, fraß sich durch meine Eingeweide, brach bis auf die Haut durch und jagte mir Schauer über den ganzen Körper. Ich begann zu zittern, und während mir die Zähne aufeinanderschlugen, knirschte es in meinem Kiefer und vor meine Augen zog ein Schleier auf, der sich rot und immer röter einfärbte …

      Lenz ließ mich los.

      »Amanda, was ist mit Ihnen … ist Ihnen kalt? Wie dumm von mir, es ist Dezember, ich hätte an eine Decke denken sollen!«

      Ich schluckte, mit seiner Hand hatte er mir den Kontakt entzogen, der die Glut der Begierde angefeuert hatte.

      Als ich die Augen schloss, löste sich der rote Schleier in blutige Tränen auf, die das hungrige Tier in mir der verpassten Gelegenheit nachweinte.

      »Nein«, sagte ich zu Lenz. »Es ist alles gut. Ich … ich … bin nur so aufgeregt, es freut mich so, bald alle wiederzusehen.«

      Alle? Wen denn eigentlich? Schatten, immer nur Schatten statt Personen … dumpfe Gefühle … statt klarer Gesichter …

      »Auch Ihre Mutter?«, fragte Lenz in meine zersplitternden Gedanken. »Freuen Sie sich auch auf Ihre Mutter?«

      Mich durchzuckte ein irrationaler Schmerz, und weil ich mir das nicht anmerken lassen wollte, lachte ich und sagte gewollt fröhlich:

      »Es wird wunderbar, endlich wieder zu Hause zu sein.« Es war alles andere als das. Denn mein Zuhause, wie es wohl einmal gewesen war, gab es nicht mehr.

      Als wir das Gut erreichten, fiel bereits die Dunkelheit ein und vom See her wehten gespenstische Nebelschwaden herüber. Die Zufahrt war verwildert und das Herrenhaus aus dem 17. Jahrhundert lag wie ausgestorben. Erst als Lenz mehrmals sehr heftig und laut mit dem Türklopfer gegen die Eingangstür donnerte, hörten wir schließlich schlurfende Schritte, die sich näherten.

      Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und eine gebeugte Gestalt mit lohendem Haar trat uns entgegen. Sie war mir absolut fremd, und ich fragte mich, ob dieses Faktotum vielleicht ein neu eingestellter Hausmeister war … aber dazu wirkte der Mann irgendwie nicht vital genug. Eher so wie ein Museumswärter im Museum für Altertümer, der selber Gegenstand der Sammlung hätte sein können.

      »Herr Vanderborg?«, fragte Lenz jedoch und schien besser informiert zu sein als ich. Der Name war mir vertraut … aber ich konnte ihn dieser zerbrechlichen Person vor uns nicht zuordnen. Lenz schien das zu bemerken, denn er stellte uns einander vor.

      »Herr Vanderborg, dies ist Ihre Enkelin Amanda. Amanda, Ihr Großvater Jakob Vanderborg«, er verbeugte sich leicht. »Wenn Sie gestatten, Lenz, Dr. Conrad Lenz, ich bin Psychiater an der Klinik, in welcher Amanda die letzten drei Jahre verbracht hat. Ich hatte unsere Ankunft mit einer Depesche avisiert. Sie haben sie doch hoffentlich erhalten?«

      Vanderborg nickte bedächtig.

      »Depesche? Ja, ja … sie hat mich in Berlin erreicht … ich bin sehr überstürzt hierhergeeilt und bin, ehrlich gesagt, noch nicht auf Besuch eingerichtet … der Komfort, falls Sie über Nacht bleiben wollen, wird sich in Grenzen halten.«

      Ich lachte, weil er sich so unnötige Sorgen machte, alles bot mehr Komfort als die schreckliche Anstalt, von der ich geglaubt hatte, dass ich sie nie mehr verlassen würde. Dankbar sah ich Lenz an und war froh, dass ich mich eben im Automobil nicht an ihm vergriffen hatte. Nur ihm hatte ich es zu verdanken, dass ich wieder hier auf Gut Blankensee war. Auch wenn mich dieser alte Herr, der mein Großvater sein sollte, zunächst nur irritierte, weil mir an ihn jegliche Erinnerung fehlte. Er aber schien sich nun an mich zu erinnern, denn er trat auf mich zu und betrachtete mich mit einigem Erstaunen.

      »Du bist groß geworden, Amanda, eine junge Dame … und eine Schönheit dazu …« Das kurze lebhafte Aufflackern in seinen Augen wich abrupt einer stumpfen Leere, so als hätte eine unschöne Erinnerung einen dämpfenden Schleier über seinen Blick gelegt. »Du bist blond wie Estelle, aber ansonsten ähnelst du deiner Mutter gar nicht«, sagte er leise, »… das ist schade …« Er wandte sich enttäuscht ab, ohne mich wirklich begrüßt zu haben. Kein Handschlag, geschweige denn ein Küsschen auf die Wange. Das tat mir weh. Was konnte ich schließlich dafür, dass ich seiner Tochter nicht ähnlich war. Wo war sie überhaupt?

      »Wo ist meine Mutter?«, fragte ich also spontan. »Lebt sie nicht mehr hier?«

      Er verhielt den schlurfenden Schritt, drehte sich zurück und sah mich voll Unverständnis an.

      »Das fragst du mich? Hast du vergessen, dass sie an jenem Tag verschwand, als du dieses Haus in eine Stätte blutigen Entsetzens verwandelt hast?«

      Ich schüttelte den Kopf. Nein, das war mir nicht mehr bewusst. Ich erinnerte mich nur, dass etwas Schreckliches geschehen war und Onkel Hansmann mich deswegen in die Klinik verschleppen ließ … aber dass außer Rieke und Hermann auch meine Mutter in die Geschehnisse involviert gewesen sein sollte, das war mir gänzlich neu. Hatte ich auch ihr ein Leid zugefügt? Ich verfluchte meine Gedächtnislücken und Professor Müller-Wagner, dessen Experimenten ich die Schuld daran gab. Warum war Lenz nicht schon damals bei meiner Einweisung in der Klinik gewesen? Jahrelanges sinnloses Martyrium wäre mir erspart geblieben!

      Ich sah Lenz fragend an und flüsterte nahe an seinem Ohr:

      »Wovon spricht er? Ich erinnere mich an nichts …«

      »Das wundert mich nicht …«, gab er ebenso leise zurück. »Ich nehme an, hier liegen die Wurzeln zu Ihrem Trauma, und es ist offensichtlich, dass Sie, was immer damit zusammenhängt, zu Ihrem eigenen Schutz verdrängt haben.« Er schaute zu Vanderborg hinüber. »Wir reden später darüber«, sagte er zu mir und folgte dem alten Herrn ins Haus. »Kommen Sie!«

      Im Haus war es dunkel und klamm, aber nicht nur deswegen empfand ich die Atmosphäre als bedrückend. Die Räume schienen unbeheizt zu sein. Nur in der Stube, die wir nun erreichten, glomm ein schwaches Feuer im Kamin. Davor stand ein Ohrensessel mit einem lose darübergeworfenen karierten Plaid. Vanderborg ließ sich darin nieder und legte sich sorgfältig die Decke über die Knie. Dann rieb er sich die Hände und bot auch uns an, Platz zu nehmen.

      Lenz rückte zwei weitere Sessel an den Kamin, und als ich mich gesetzt hatte, zog mich das schwach flackernde Feuer magisch an. Es faszinierte und ängstigte mich zugleich. Wie alles in diesem großen Hause, das meiner lebendigen Sehnsucht nur Verfall und dumpfe Leere entgegensetzte. Lenz stocherte mit einem eisernen Schürhaken ein wenig im Kamin herum, sodass die Funken aufstoben, dann warf er ein dickes Buchenscheit in die glimmende Glut.

      »Gleich wird es wärmer, Amanda«, meinte er fürsorglich. Obwohl ich von Wärme weit weniger abhängig war als er.

      Lenz setzte sich nun ebenfalls und begann den alten Mann nach den anderen Bewohnern des Hauses zu befragen. Schnell stellte sich heraus, dass außer ihm niemand mehr hier war. »Und auch ich komme nur hin und wieder zu Besuch, um ein wenig nach dem Rechten zu sehen …«

      Mir, und ich glaube auch Lenz, war sofort klar, dass er nur ihretwegen kam, getrieben von der Hoffnung und dem Glauben, dass Estelle eines Tages nach Blankensee zurückkehren würde. Dass er ankommen und sie ihm mit wehenden Röcken aus der Haustür entgegeneilen würde … so wie sie es immer getan hatte, wenn er aus Berlin angereist war …

      Plötzlich sah ich die Szene ganz deutlich vor mir und mich mittendrin mit dem Hund zusammen Freudensprünge aufführen und dem Großvater in die Arme stürzen. Wie konnte er mir nun so fremd sein?

      »Er ist sich selber fremd«, versuchte Lenz es mir später am Abend zu erklären. »Er trägt an schweren Verlusten. Ihre Mutter scheint am selben Tag verschwunden zu sein, als Ihr Onkel Hansmann Sie in die Klinik bringen ließ. Wie Sie scheint auch Ihre Mutter ohne Abschied aus seinem Leben gegangen zu sein … Hat sie zuvor noch irgendetwas zu Ihnen gesagt? Eine Andeutung gemacht, wohin sie wollte?«

      Ich schüttelte verzweifelt den Kopf.

      »Ich erinnere mich an nichts, an gar nichts, es ist, als bestünde mein Leben hier aus einem großen Wald voller Nebel, in dem ich halb blind umherirre, und jeder Baumstamm ist ein Ungeheuer, hinter dem sich irgendeine Wahrheit oder Erkenntnis verbirgt, die ich mir aber erst erkämpfen muss.«

      Lenz lächelte. »Amanda, seien Sie gewiss, ich werde an Ihrer Seite kämpfen.«

      Er schaute mich wieder mit dem bohrenden Blick des Analytikers an, der mir stets eine Gänsehaut verursachte. »Wenn Sie es zulassen. Werden Sie das?«

      »Wollen Sie mich dafür doch noch hypnotisieren?«

      Er schüttelte lachend den Kopf. »Nein, wir werden es weiter mit der Psychoanalyse versuchen, genau so, wie Freud sie praktiziert. Vielleicht haben Sie gelegentlich einen Traum, den werden wir in die Analyse mit einbeziehen, aber Hypnose …? Nein, ich glaube, die wird uns wohl auch hier nichts bringen, Sie sind dafür einfach zu …«, er lächelte ein bisschen ironisch, »… störrisch!«

      Innerlich musste auch ich ein wenig lächeln, weil er mich offensichtlich für eine etwas widerborstige Patientin hielt und das zum ersten Mal zugegeben hatte. Das schuf eine gewisse menschliche Nähe, denn es zeigte, dass er mich nicht nur als Fall, sondern auch als Person wahrnahm, woran mir seltsamerweise sehr viel lag.

      Das Wort störrisch weckte in mir allerdings sofort die Erinnerung an unsere Pferde, besonders an meinen Hengst Baldur, der genauso ein Dickkopf war wie ich. Er war ein Geschenk meines Vaters.

       

      Die Luft war lau und roch wie ein schweres Parfüm aus dem Boudoir meiner Mutter. Altweibersommer nannte Rieke diese Zeit, in der die Nächte schon so kühl waren, dass sie die Blätter der Bäume verfärbten, aber die Abende noch die Erinnerung an die Wärme des Sommers in sich trugen.

      »Mit gelben Birnen hänget und voll mit wilden Rosen das Land in den See … ihr holden Schwäne … und trunken von Küssen tunkt ihr das Haupt ins heilignüchterne Wasser …«

      Mein Vater sprang mit diesen Worten vom Pferd und ging hinaus auf den Steg. Ich folgte ihm.

      »Deine Mutter«, sagte er unvermittelt, als wir nebeneinanderstanden und über das leicht bewegte Wasser schauten, »deine Mutter ist kein Mensch. Du fragst dich sicher manchmal, warum sie so unbeständig ist in ihrem Verhalten … Vielleicht schmerzt es dich auch, wenn sie dir nicht immer die Wärme und Liebe gibt, die du beständig von ihr verdient hättest … aber alles erklärt sich aus einer Tragödie in ihrem Leben, von der sie dir persönlich berichten wird, wenn du alt genug bist, zu verstehen. Ich spreche heute mit dir darüber, damit du weißt, dass es nicht ihre Schuld ist, wenn sie in der Liebe zu dir sprunghaft und unbeständig erscheint. Lass es also ihr gegenüber nicht an Liebe deinerseits mangeln. Sie hat sie hundertfach verdient, denn ich weiß, unter welchen Schmerzen und lebensbedrohlichen Komplikationen sie dich geboren hat.«

      »Du liebst sie sehr«, hatte ich leise gesagt und meine Hand in die seine geschoben.

      »Ja, das tue ich, mehr als mich selber. Ohne sie wäre ich längst nicht mehr.« Er seufzte. »Ich wünsche mir, dass sie ewig bei mir bleibt.«

      Aber als eine kühle Brise aufkam, da zog er fröstelnd die Schultern zusammen und stand einen Moment auf dem Steg, als überlegte er, ob er wohl über Wasser gehen könnte.

      Zurück auf dem Gut lieh ich mir von meiner Mutter den Band von Hölderlin, um das Gedicht, das Amadeus begonnen hatte, zu Ende zu lesen. Und während ich es las, glaubte ich mein künftiges Schicksal vor mir zu sehen und fror bis in meine Seele.

      Die Mauern stehn sprachlos und kalt. Im Winde klirren die Fahnen. Weh mir!

       

       »Woran denken Sie?«, fragte Lenz in meine Gedanken hinein. »Lassen Sie mich an Ihren Erinnerungen teilhaben.«

      Ich kam nur langsam zurück und schaute ihn darum wohl etwas verwirrt an.

      »Er hat gesagt, meine Mutter sei kein Mensch …«

      »Wer hat das gesagt?«

      »Mein Vater, Amadeus von Treuburg-Sassen. Was mag er damit gemeint haben?«

      Lenz wirkte irritiert. »Ich weiß es nicht, symbolhaft, denke ich, er hat es vermutlich symbolhaft gemeint … sie ist kein Mensch für mich, sondern eine Göttin … Könnte das zutreffen, ich meine nur so als Beispiel …«

      Ich schüttelte den Kopf und dachte, wenn überhaupt etwas in der Art, dann wohl eher eine … Hexe … behielt das aber für mich.

       

      Die Beziehung zu den Eltern ist für ein Kind oft ambivalent, hatte Lenz gesagt, sie ist von guten und positiven Gefühlen ebenso geprägt wie von Ablehnung und bösen Wünschen. Dem konnte ich mich angesichts des Wechselbades von überschwänglicher Liebe und regelrechter Ablehnung durch meine Mutter, das mir ganz plötzlich wieder bewusst wurde, rückhaltlos anschließen. Liebe und Hass, das waren die einzigen Gefühle, die ich beim Gedanken an sie reproduzieren konnte. Dazwischen gab es nichts, und ich war mir nicht sicher, welches dieser Gefühle das stärkere war. Ihre Ambivalenz, ihre Sprunghaftigkeit, der manisch-depressive Umgang mit mir, ließ nichts anderes zu. Ich sah sie vor mir, eine Schönheit, kalt und erstarrt, gab sie mir weder Sicherheit noch Vertrauen. Immer hatte ich um ihre Liebe gekämpft ...

      Und nun war sie nicht mehr auf dem Gut, einfach verschwunden, wie Großvater Vanderborg betrübt erzählte. Am Anfang hatte ich mir in meiner Zelle in der Klinik den Kopf darüber zerbrochen, warum sie erlaubt hatte, dass Hansmann mich in diese Anstalt verschleppen ließ. Jede Minute, jede Stunde, jeden Tag hatte ich gehofft, dass sie mich dort wieder herausholen würde. Ja, ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie mich nicht in dieser schrecklichen Einrichtung lassen würde. Doch die Zeit verrann und mein Hoffen war vergebens. So musste ich schließlich die bittere Wahrheit akzeptieren, dass sie mich vergessen hatte, weil sie mich nie wirklich geliebt hatte und es sie deswegen nicht interessierte, was aus mir geworden war …

      Gestörte Mutter-Kind-Bindung hatte Lenz es genannt. Er war schon ein kluger Kopf, dieser Dr. Sigmund Freud, nach dessen Theorie er arbeitete.

      »Wir hatten ein anständiges Gestüt«, lenkte ich auf ein anderes Thema über, denn ich wollte mich im Augenblick nicht mit ihm darüber auseinandersetzen.

      »Und wo sind die Pferde jetzt?«

      »Fort«, sagte ich.

       

      Ich weinte drei Tage und habe bis heute das Bild von dem Hengst nicht vergessen, der auf einem Foto der Berliner Illustrirten Zeitung zu sehen war. Neben einem Soldaten verendet in einem Stacheldrahtverhau. Es musste mein Baldur gewesen sein … ich kannte doch seine Blesse …

       

      Lenz bezog ein Gästezimmer, während ich in mein Kinderzimmer zurückkehrte, das seit Jahren unverändert schien.

      Ich holte mir ein Staubtuch aus einem Putzschrank im Flur und staubte erst einmal alles gründlich ab. Das Haus war sehr schön möbliert, zum Teil noch mit den historischen Möbeln der adeligen Vorbesitzer, die meine Mutter hatte restaurieren lassen. Aber ich konnte mich daran nicht erfreuen, denn über allem lag ein diffuser Hauch von Tod und Verwesung. Ich meinte ihn sogar in den Räumen riechen zu können. So irrational das auch war, es fiel mir schwer, ihn abzuschütteln, denn er schien durch jede Pore meines Körpers in mich einzudringen, und es kostete mich größte Anstrengung, nicht in eine dumpfe Melancholie zu fallen.

      »Du musst«, befahl ich mir schließlich mit all meiner Willenskraft und machte mich auf die Suche nach Bettwäsche. Ich fand sie im Flur in einem großen alten Schrank mit Weißzeug. Meine Mutter hatte das Haus sehr ordentlich geführt. Eigentlich ja mehr führen lassen, denn für die ganzen alltäglichen Verrichtungen waren Käthe, die Hauswirtschafterin, und unser Dienstmädchen Gretchen zuständig gewesen. Das Haus musste ihre Aura bewahrt haben, sodass sie plötzlich für mich wieder greifbar und lebendig wurden.

       

      Die resolute Käthe, welche das Regiment über die Küche hatte und an deren Rockzipfel ich aufgewachsen war, Gretchen, die Dienstmagd aus dem Dorf, mit sieben Geschwistern, die ich darum nicht beneidete, weil mir schon früh bei einem Besuch im Dorf klar wurde, dass Kinderreichtum Armut bedeutete.

      Sie waren wie Familienmitglieder für mich gewesen und ich hatte mich mehr bei ihnen aufgehalten als in der Gesellschaft meiner Mutter. Ja, genau genommen hatten die beiden mich von meiner Geburt an unter ihre liebevolle Obhut genommen. Ohne sie hätte ich gewiss meine ersten Wochen auf dieser Erde nicht überlebt.

       

      Ich bezog Plumeau und Federkissen, spannte ein Laken auf und stieg dann in eins meiner Mädchennachthemden, das mir freilich ein wenig knapp war. In den wallenden Anstaltskitteln war mir nicht aufgefallen, dass ich zwischenzeitlich sehr viel weiblichere Formen entwickelt hatte. Ich war siebzehn Jahre jetzt, fast schon achtzehn, und wirklich kein Kind mehr.

      Der Gedanke, eine Frau zu werden, war mir jedoch unheimlich, denn ich fürchtete die brutale Begierde der Männer, wie ich sie durch die Pfleger in der Anstalt kennengelernt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, einem Mann jemals zu gestatten, derartig über mich herzufallen, um seine fleischliche Lust an mir zu befriedigen. Fröstelnd kroch ich unter das Oberbett.

      Ich wollte gerade das Licht löschen, als es leise an der Tür klopfte, auf nackten Sohlen lief ich hinüber, weil ich dachte, dass es Lenz sei, aber es war der Großvater.

      »Hast du alles, was du brauchst, mein Kind?«, fragte er fürsorglich, was mich nun doch rührte und in mir schöne Erinnerungen weckte, in denen er immer sehr liebevoll mit mir umgegangen war und sich auch um meine geistige Erziehung bemüht hatte. Ich nickte, und weil es mich interessierte, stellte ich nun doch die Frage nach dem Verbleib von Hansmanns Familie, deren Mitglieder mir seltsamerweise nur als verschwommene Schemen im Gedächtnis geblieben waren. Lediglich der Onkel hatte scharf umrissene Konturen in meiner Erinnerung. Vielleicht weil ich ihm die Schuld an meinem persönlichen Unglück gab, das mich drei Jahre meiner Jugend gekostet hatte.

      »Sie leben wieder in Berlin«, sagte er. »Hansmann führt die Bankgeschäfte für deinen … einen Verwandten. Wir werden ihn gelegentlich besuchen, wenn du es möchtest.«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht meinetwegen, ich halte es ganz gut ohne ihn und seine Familie aus.«

       

      Ich war schon immer ein Nachtmensch, und so erhob ich mich, als die Männer schliefen, und lief aus dem Haus, hinunter zum See.

      Es war Dezember, klirrend kalt und die zarten Zweige der Birken waren mit einer glitzernden Eishaut überzogen. Ein scharfer Wind trieb Wellen auf dem See.

      Weit ging mein Blick über das Wasser, bis an die dunkle Wand der Wälder am gegenüberliegenden Seeufer. Die Luft schmeckte nach Frost. In meine Seele senkte sich ein dunkler Frieden. Hier am Steg im Sturm zu stehen war das höchste Glück des Tages. Dieser Moment, in dem ich von der Natur umarmt wurde wie von einer Mutter, machte mir bewusst, dass ich endlich wieder frei war.

       

      Was Onkel Hansmann anging, hatte ich meine Rechnung ohne Lenz gemacht.

      »Natürlich werden wir ihn besuchen. Schließlich hat Hansmann Vanderborg Sie in die Klinik einweisen lassen, er muss also wissen, was damals geschehen ist. Wir sollten unbedingt auch seine Version hören. Amanda, glauben Sie mir, es muss sein.«

      Aber sosehr er auch versuchte mich zu überzeugen, ich wollte Hansmann und seine Familie nicht wiedersehen. Ich konnte ihm und seinen Söhnen nie etwas recht machen, und ich war mir sicher, dass er mich und Mutter vom Gut vertrieben hatte, um dort selber den Herrn zu spielen. Dass er nun offensichtlich in Berlin etwas Besseres gefunden hatte, war mir sehr willkommen, denn so traf ich ihn wenigstens hier auf Blankensee nicht an. Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten hätte. Mein Hass auf ihn war unermesslich, und was immer ich mir in Bezug auf Rieke und Hermann auch hatte zuschulden kommen lassen, es konnte nicht das Martyrium rechtfertigen, das er mir mit der Einweisung in die Irrenanstalt angetan hatte. Jedenfalls empfand ich das so und weder Lenz noch der Großvater konnten mich von dieser Einschätzung abbringen. Schon gar nicht, als ich mich daran zu erinnern begann, wie sich Tante Gertrud und Onkel Hansmann ständig in meine Erziehung eingemischten hatten, was schließlich zu einem ernsthaften Streit zwischen meiner Mutter und Hansmanns Familie geführt hatte.

       

      Sie kritisierten zum Beispiel meinen »für ein junges Mädchen unziemlichen Tagesablauf«, der sich in der Tat von ihrem unterschied, da ich wie meine Mutter meist den größten Teil des Tages verschlief oder im abgedunkelten Haus verbrachte und erst bei Dämmerung richtig aktiv wurde. Auch verstanden sie nicht, dass ich kein Interesse am Spiel mit ihren Söhnen hatte. Sie waren mir zu langweilig und zu wohlerzogen, trauten sich nicht, auf Bäume zu klettern, geschweige denn zu reiten, und hatten Angst, sich die Kleidung zu verschmutzen, wenn ich mit ihnen raufen wollte, weil Tante Gertrud als echte Hamburgerin recht etepetete war. Andererseits zeigten sie auch überhaupt keinen Sinn für Musik oder Bücher, außer für das Neue Universum, wo sie sich hauptsächlich mit Artikeln zu Naturwissenschaft und Technik beschäftigten. Wenn ich mit Käthe und Gretchen beim Gemüseputzen in der Küche sang, nannten sie es »unwürdig«, wenn die Herrschaft beim Personal hockte. Diese Standesdünkel trieb ich ihnen aber sogleich handfest aus, sodass Hermann mit blutiger Nase und Wilhelm mit einem Veilchen abzogen und nie wieder solche abfälligen Bemerkungen machten. Allerdings hatten sie mich bei Onkel Hansmann und Tante Gertrud verpetzt, die daraufhin von meiner Mutter verlangten, dass sie mir eine angemessenere Gesellschaft besorgte. Mutter verzankte sich darüber mit Gertrud, aber ich bekam ein eigenes Mädchen, Rieke aus dem Dorf, damit ich weiblichen Umgang hatte. Sie wurde mir tatsächlich bald lieb wie eine Freundin. Umso weniger begreife ich bis heute, wie ich ihr etwas so Schlimmes antun konnte, dass man mich dafür in eine Anstalt für Verrückte einweisen musste!

       

      Amanda! Hier sind Sie!«, Conrad Lenz trat zu mir an das Schreibpult meiner Mutter Estelle, an dem ich versuchte meine Erinnerung wiederzufinden, indem ich alles aufschrieb, was mir in den Sinn kam. Ich war froh, wieder auf Blankensee zu sein, aber der Zustand von Haus und Land war so betrüblich, dass ich darüber in eine Melancholie zu fallen drohte.

      Seit der Blutmahlzeit in der Klinik war auf wunderbare Weise nicht nur mein Körper wieder lebens-, sondern auch ein beträchtlicher Teil meines Gehirns wieder funktionsfähig geworden. Allein meine Seele war noch von einem eisernen Korsett umgeben und wehrte jeden Zugriff ab.

      »Genau da aber, Amanda, dort im Unbewussten, liegt das, was Ihnen als Erinnerung abhandengekommen ist, weil Sie es mit dem Bewusstsein nicht ertragen könnten.«

      »Warum lassen wir es dann nicht dort?«, fragte ich unkooperativ, denn ich war es leid, von ihm wie eine Kranke behandelt zu werden. »Was macht es aus, wenn ich die eine oder andere Gedächtnislücke habe, wer fragt danach?«

      »Ich frage danach«, blieb Lenz hart. »Bitte legen Sie sich auf die Couch.«

      Wir gingen hinüber zu der zierlichen Chaiselongue, welche unmittelbar vor den bleiverglasten Bücherschränken stand, und wie es schon zu einem Ritual geworden war, legte ich mich nieder und Lenz rückte einen Armlehnstuhl an das Kopfende und setzte sich zu mir.

      »Entspannen Sie sich, Amanda«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Schließen Sie die Augen und denken Sie an gar nichts. Ich werde Ihnen jetzt wieder ein paar Wörter nennen und Sie antworten mir sofort mit dem ersten Begriff, der Ihnen dazu einfällt. Sie kennen das Spiel ja schon. Sind Sie bereit?«

      »Ich bin bereit.«

      »Frühling.«

      »Vögel.«

      »Pferde.«

      »Krieg.«

      »Noch etwas? Fällt Ihnen zu Pferden noch etwas ein?«

      »Ausreiten, Amadeus, Tod …«

      »Sie sind mit Amadeus ausgeritten?«

      »Ja.«

      »Sie haben gesagt, Amadeus sei Ihr Vater. Wie war er? Können Sie ihn mir beschreiben?«

      »Er ist tot, er ist nur noch ein kaltes Stück Metall in der Hand meiner Mutter … Sie weint ohne Tränen … sie schiebt meine Hand zurück, als ich sie trösten will … sie will mich nicht in ihrer Nähe … sie ist so kalt … wie ein Stein … und obwohl ich weine, hat sie keinen Trost für mich … Er ist doch nicht nur ihr Mann gewesen … er war doch auch mein VATER!!!«

      Ich hörte, wie mein Schrei sich an der Decke des Raumes brach, und fühlte ihn zerborsten auf mich zurückfallen. Verschreckt hatte ich mich aufgesetzt und kauerte nun auf dem Kanapee, die Beine angezogen und mit meinen Armen umschlungen wie ein Kind im Mutterleib.

      Lenz verstummte angesichts der Wucht, mit der sich meine Erinnerung den Weg ans Licht bahnte.

      »Sie hat mich nicht geliebt …«, sagte ich leise. »Sie hat mich von sich gestoßen, von anderen aufziehen lassen … sie hat mich gehasst und ich weiß nicht, warum …«

      »Gibt es keine schöne Erinnerung an Ihre Mutter Estelle? Nichts, was es Ihnen leichter macht, an sie zu denken?«

       

      Ich schwieg und zwang mich zurück in den wirbelnden Tunnel, an dessen Wänden immer und immer wieder mein Leben wie aus einer Laterna magica in schattenhaften Bildern ablief. Irgendwo dazwischen würde ich ihr begegnen … aber ich konnte nicht sagen, ob es eine freundliche oder eine feindliche Begegnung sein würde … Ich fühlte den dumpfen Schmerz, als man mich aus ihr heraus ins Leben zerrte … und sofort in fremde Hände gab … Ich spürte die Leere ihrer Brüste, an denen ich meinen Durst nicht stillen konnte … statt ihrer Haut berührten mich fremde Hände bis zu dem Moment, als sie eines Tages an meiner Wiege stand, mich herausriss und so heftig an sich presste, dass mir der Atem fast wegblieb. Und so ging es weiter … meine ganze Kindheit hindurch …

       

      »Sie kam und herzte mich oder sie stieß mich ohne Grund oder Erklärung von sich. Aber ich habe sie dennoch geliebt.«

      »Was war denn liebenswert an ihr? Sie beschreiben nur ihr negatives Verhalten. Erzählen Sie etwas, was sie in einem milderen Licht erscheinen lässt.«

      »Sie las mit Gedichte vor …«

      »Was für Gedichte? Kindergedichte?«

      »Liebesgedichte … aber auch da dachte sie an meinen Vater … nicht an mich … ich war nur ein Vorwand, das, was sie mir vorlas, wollte sie eigentlich ihm sagen …«

      »So hat sie Ihren Vater sehr geliebt, das musste Sie doch glücklich machen, dass Ihre Eltern sich so liebten.«

      »Er liebte mich auch … ich liebte ihn … Irgendwann las sie mir nur noch Gedichte vom Krieg vor, von Georg Heym, einem toten Freund aus Berlin … da wusste ich, dass sie die Hoffnung aufgegeben hatte …«

      Tränen liefen mir über das Gesicht. »Ich habe ihn auch verloren und niemand hat mich getröstet!«

      »Ich tröste Sie jetzt, Amanda.«

      Lenz zog mich vom Sofa, wir verließen das Haus und gingen durch den Garten zum See hinunter. Die Dunkelheit hatte ihren schwarzen Mantel über die Landschaft gebreitet und nur die Sterne funkelten und warfen glitzernde Reflexe von der Wasseroberfläche zurück. Ich atmete den kalten Hauch der Nacht und spürte, dass ich eins ihrer Geschöpfe war.

      »Sie sollten ihr verzeihen, Amanda. Wenn Sie die Kraft aufbringen, Ihrer Mutter zu verzeihen, dann werden Sie sich auch selber befreien.«

      Aber ich konnte es nicht. Jedenfalls jetzt noch nicht, nicht, bevor ich nicht wusste, warum sie mich so lieblos behandelt hatte. Als ich Lenz das sagte, nickte er nur.

      »Wir haben Zeit und wir werden die Antwort finden … irgendwann liegt sie plötzlich vor uns und alles klärt sich und Sie werden wirklich frei sein.«

       

      Lenz war eine Woche bei mir auf Blankensee geblieben, aber nun musste er wieder zurück zu seiner Arbeit in der Anstalt. Das hieß auch für mich, Abschied nehmen und Rückkehr ins Irrenhaus. Ich war ja nicht die einzige Patientin, die er betreute, und obwohl ich ihm besonders am Herzen zu liegen schien, konnte er sich doch nicht nur ausschließlich mir widmen. Andererseits wollte er die Analyse auch nicht unterbrechen, aber ich würde um nichts auf der Welt wieder in die Klinik gehen.

      So rannte ich in der Nacht vor unserer Abreise hinunter zum See, um mich in seinen eisigen Fluten zu ertränken. Im nassen, kalten Grab bei dem kleinen blonden Jungen zu ruhen, schien mir so viel verlockender, als erneut in der Isolierzelle einer Irrenanstalt zu hocken.

      Ich stieg aus meinem Hemd und ließ mich sanft vom Mondlicht streicheln, um dann langsam vom Steg in das eiskalte Wasser zu gleiten. Es reichte mir bis zu den Brüsten, und erst als ich zwischen knisterndem Röhricht weiter in den See hineinschritt, wurde es allmählich tiefer und tiefer, und ohne dass ich es bewusst wahrnahm, stand mir das Wasser bis zum Hals und schlug schließlich über meinem Kopf zusammen, als ich darin versank. Kleiner blonder Junge, nun bist du hier unten nicht mehr allein …

      Kälte und Dunkelheit umfingen mich und brausende Musik riss mich in den Wirbel schwereloser Unendlichkeit … Nie hätte ich gedacht, dass der Tod so schön sein könnte …

       

      »Amanda! Amanda, wachen Sie auf !« Es war die panische Stimme von Lenz, die an mein Ohr drang, während mein Körper heftig geschüttelt wurde und sich ein Schwall Wasser unter röchelndem Keuchen aus meinem Mund ergoss.

      Als ich die Augen aufschlug, lag ich in den Armen von Lenz, und Großvater Vanderborgs bleiches Gesicht beugte sich über mich.

      »Sie müsste tot sein, sie hat mindestens eine Stunde im See gelegen!«

      Hustend richtete ich mich auf und Vanderborgs Augen begannen zu leuchten.

      »Aber sie lebt, es ist ein Wunder, wie damals, als Estelle in den Karpaten vom Blitz getroffen wurde! Ja, sie lebt tatsächlich!«

      »Ich gehe nicht zurück ins Irrenhaus«, wisperte ich, »warum lasst ihr mich nicht sterben?«

      Lenz strich mir mit einer liebevollen Geste das nasse Haar aus dem Gesicht. Ganz nah lag ich an seiner Brust, spürte seine Körperwärme und fühlte das pulsierende Blut in seinen Adern. Jetzt davon trinken, Kraft tanken und davonlaufen … ungebunden wie ein wildes Tier … irgendwohin … hinaus in die Wälder … die nächtliche Welt … die Freiheit …

      »Amanda, Sie müssen nicht sterben, warum haben Sie so wenig Vertrauen zu den Menschen, die Sie lieben? Wir werden eine Lösung finden … ich verspreche Ihnen, Sie müssen nicht zurück in die Anstalt …«

      Ich glaubte ihm nicht, aber ich brachte es auch nicht über mich, ihn zu beißen … Warum? Weil seine Freundlichkeit und Worte wie Vertrauen und Liebe die Mordwerkzeuge der Bestie stumpf werden ließen?

      Auf seinen starken Armen trug er mich zurück zum Gut, und nachdem ich ein warmes Bad genommen und mich in einen Morgenrock gewickelt hatte, setzten wir uns alle drei im Salon vor dem Kamin zusammen, um zu besprechen, wie es weitergehen sollte.

      Nachdem ich Lenz auf so drastische Art vor Augen geführt hatte, dass ich um keinen Preis wieder in die Klinik gehen würde, versuchte er mit Großvater Vanderborg eine andere Lösung zu finden.

      »Ich merke, dass Amanda sich hier wohlfühlt, aber es wird mir nicht möglich sein, meiner Arbeit in Berlin nachzugehen und sie zugleich hier so intensiv zu betreuen, wie es nötig wäre. Alleine darf ich sie jedoch nicht zurücklassen, auch ist das Gut … nun … nicht im allerbesten Zustand, und ein junges Mädchen sollte etwas mehr Anteil am normalen Leben nehmen … und sie sollte an einem Ort sein, wo ich mich täglich um sie kümmern kann.«

      Anders als erwartet rannte er bei Großvater Vanderborg offene Türen ein. So pflichtbewusst er auch immer eine Weile nach Blankensee herauskam, hauptsächlich getrieben von der Hoffnung, eines Tages doch Estelle hier wieder vorzufinden, so sehr zog es ihn auch selber zurück in die Hauptstadt, wo er seine Freunde und in der Brüderstraße seine komfortable Gemütlichkeit hatte. So schlug er also vor:

      »Amanda kann zu mir nach Berlin ziehen. Meine Wohnung liegt in Sichtweite des Schlosses, im Zentrum des Lebens. Estelles Zimmer ist unberührt, und es wäre sicher ganz in ihrem Sinne, wenn dort ihre Tochter wohnen würde. Natürlich nur vorübergehend …«

      Er sah mich an, bekam wieder diesen verlorenen Blick und ergänzte rasch: »… bis zu ihrer Rückkehr.«

      Lenz griff diesen Vorschlag sofort begeistert auf.

      »Das wäre großartig«, meinte er euphorisch. »Ich könnte meiner Arbeit in der Klinik nachgehen und in meiner freien Zeit die Psychoanalyse mit Amanda fortsetzen.« Er wandte sich an mich. »Würden Sie dem zustimmen?«

      Hatte ich eine Wahl? Das Gut war alles andere als ein heimeliger Hort, ohne Lenz und Vanderborg würde ich hier trotz der Natur sicher bald in Melancholie versinken und mich gänzlich verlieren. Berlin aber war die Hauptstadt, da pulsierte das Leben.

       

      Ich erinnerte mich sehr gut, dass meine Eltern und Onkel Friedrich sehr oft nach Berlin gereist waren, und wenn sie von dort zurückkamen, waren sie stets voller neuer Eindrücke und von auffallender Vitalität. Immer hatte ich sie um diese Ausflüge beneidet, aber meine Mutter wies meine Bitte, sie begleiten zu dürfen, meistens zurück. Im Zoo waren wir einmal gewesen und auf dem Weihnachtsmarkt, aber dann, nach der Kriegserklärung, fuhr sie nur noch alleine, angeblich um nach dem Großvater zu sehen. »Berlin ist nichts für ein Kind«, meinte sie. »Es ist Garnisonsstadt mit vielen Soldaten und fremden Menschen. Gertrud ist nicht ohne Grund mit ihrer Familie zu uns gezogen. Also, sei zufrieden, dass du hier in Frieden leben kannst, fern von den Gefahren der Großstadt. Mich treibt die Pflicht dorthin, sonst bliebe ich gewisslich lieber ebenfalls hier.«

       

      Natürlich stimmte ich dem Vorschlag zu. Doch vorher hatte ich in Blankensee noch etwas zu erledigen, wobei mir die Unterstützung von Lenz sehr wichtig war. Ich wollte mein Mädchen Rieke treffen und mich bei ihm für meine blutrünstige Attacke entschuldigen. Da der Großvater nicht darüber sprechen mochte und auch nicht dabei gewesen war, als es geschah, wusste ich zwar noch immer nicht, wie es dazu gekommen war, aber ich wollte sie zumindest dafür um Verzeihung bitten. Lenz unterstützte dieses Vorhaben sofort, denn er versprach sich davon genaueren Aufschluss über die Geschehnisse, die mich vor drei Jahren ins Irrenhaus gebracht hatten.

      Wir fanden Rieke jedoch nicht mehr bei ihrer Mutter im Dorf vor. Man ließ uns weder in die Stube noch gab man uns Auskunft, wohin sie verzogen war. An der Tür fertigte ihre Mutter uns ab, murmelte unfreundlich, dass Rieke geheiratet habe und gewiss niemanden weniger gerne als mich zu sehen wünsche. »Lassen Sie meine Tochter in Ruhe, was mit Geld gutzumachen war, hat Ihr Onkel geregelt. Sie würden unnötig alles wieder aufwühlen, und warum? Nur damit Sie Ihnen verzeiht, was man nicht verzeihen kann? Gehen Sie, gehen Sie fort. Von uns werden sie keine Absolution für Ihr Verbrechen erhalten.«

      Sie schlug uns die Tür ins Gesicht und bedrückt kehrten wir zurück zum Gut.

      »Sie haben es versucht, Amanda«, sagte Lenz tröstend. »Es ist nicht Ihre Schuld, wenn die ausgestreckte Hand zur Versöhnung nicht ergriffen wird.«

      Aber darin konnte ich ihm nicht zustimmen. Zu sehr hatte ich die Verbitterung von Riekes Mutter gespürt, die nicht nur das seelische Leid beklagte, welches ich ihrer Tochter zugefügt hatte, sondern auch die Tatsache, dass mein Onkel mich mit offensichtlich viel Geld von der Strafverfolgung losgekauft hatte. Obwohl sie sich dafür schämte, hatte sie es aus wirtschaftlicher Not genommen, und schon allein deswegen musste sie mich doppelt hassen.

       

      Das Erlebnis hatte mich so aufgewühlt, dass ich an diesem Tag überhaupt nicht mehr zur Ruhe kam. So setzte ich mich in die Bibliothek und las in einem Gedichtband ein Gedicht von einem gewissen Jakob Michael Reinhold Lenz aus dem 18. Jahrhundert …

       

      Und du verstehst es wohl, wo mirs am wehsten thut.

      Du haßest meine Ruh, es scheint dich freut mein Leiden,

      Du wünschst es größer noch, es scheint du willst mein Blut.

      So nimm es göttliche! ein kleines Federmesser

      Eröfnet mir die Brust, wie sanft würd es mir thun?

      Ach thus, durchbor mein Herz, gewiß dann wird mir besser …

       

      Da dachte ich dann sehr schmerzlich an meinen Conrad Lenz, und wieder griff dieses süchtige, distanzlose Verlangen nach mir, das mir innigste Wonnen mit seinem Blut versprach, und noch nie war mir so deutlich, wie sehr das Tier in mir gerade ihn begehrte.

      Die Vorhänge waren geöffnet, denn ich liebte die Dunkelheit vor den Fenstern. Gegen Mitternacht zog der Vollmond auf, und ich spürte den unwiderstehlichen Drang, an diesem letzten Tag auf Blankensee trotz der klirrenden Kälte noch einmal hinauszugehen und sein reines Licht auf der Haut zu spüren.

      Meine Schritte lenkten mich in den Rosengarten. Er lag glitzernd da, ein paar Rosen, am Stock in der Knospe durch den Frost überrascht, wirkten vom Reif überzuckert wie Konditorpralinés.

      Ich wusste nun wieder, dass es hier geschehen war, am Abend meines vierzehnten Geburtstages. Der Besuch bei Riekes Mutter hatte alles aus dem gnädigen Unbewussten erbarmungslos wieder in mein Bewusstsein gezerrt.

       

      Rieke war nicht nur mein Mädchen, sondern auch eine echte Freundin. Sie war ein paar Jahre älter als ich und in den letzten Monaten zu einer wirklich anmutigen jungen Frau erblüht. Zur Feier meines Geburtstages hatte sie ein festliches Kleid gewählt, das ihr Dekolleté und den schlanken, weißen Hals frei ließ. Eine dünne Kette mit einem silbernen Medaillon schmückte sie. Ob es von ihrem Liebsten war? Wenn ja, würde sie mir gewiss bald von ihm erzählen.

      Die Feier war klein gehalten und wurde von dem plötzlichen Verschwinden meiner Mutter überschattet. Aber Tante Gertrud bestand darauf und meinte nur:

      »Estelle wird gewiss zum Essen wieder auftauchen. Es geht nicht, dass Amanda auch noch unter ihrer Exzentrik leidet, der vierzehnte Geburtstag ist so wichtig für ein junges Mädchen. Sie wird nun auf eine Höhere Töchterschule gehen können, um sich auf ein gesittetes Leben als Hausfrau und Gattin eines angesehenen Mannes vorzubereiten.«

      Und weil also mit meinem Geburtstag zugleich auch mein Abschied von Blankensee gefeiert werden sollte, führte kein Weg daran vorbei.

      Zum festlichen Abendessen wurde Großvater Vanderborg erwartet, und insgeheim dachten wohl alle genau wie ich, dass meine Mutter spontan in die Brüderstraße zu ihrem Vater gefahren war und zusammen mit ihm wieder auf Blankensee auftauchen würde. Das schien mir besonders auch deswegen plausibel, weil Onkel Hansmann ziemlich erregt wirkte. So konnte ich mir gut vorstellen, dass er und Mutter sich wieder einmal gestritten hatten, vermutlich wie stets um die Führung des Gutes. Dass sie meiner Geburtstagsfeier deswegen fernbleiben würde, war für mich allerdings undenkbar.

      Damit die Tafel auch recht schön aussah, schickte Tante Gertrud mich noch in der Dämmerung mit Rieke in den Garten, um ein paar Rosen für die Tischdekoration zu besorgen. Der Herbst war mild gewesen in diesem Jahr und so standen noch etliche Rosen in ihrer letzten Blüte am Strauch.

      Wir schritten an den Rosenbeeten vorbei und setzten uns dann auf die Gartenbank. Rieke hatte eine schöne Stimme, und weil ich mich wegen meiner Mutter gerade in einer schwermütigen Stimmung befand, bat ich sie für mich zu singen. Sie wusste schon, was ich hören wollte.

      »Letzte Rose, wie magst du so einsam hier erblüh’n, deine freundlichen Schwestern sind längst, schon längst dahin. Darum pflücke ich, o Rose, jetzt vom Stamm, vom Stamm dich ab, du sollst ruh’n mir am Herzen und mit mir, ja, mit mir im Grab …«

      Ich hatte mich erhoben und eine wunderschöne Edelrose abgeschnitten, die ich Rieke nun reichte, und mit einem Lachen drückte sie die Blume spielerisch an ihre Brust, ebenso wie sie es gerade in dem Lied besungen hatte. Dabei ritzte ein langer Dorn die Haut in ihrem Dekolleté und sofort quoll helles rotes Blut hervor.

      Sie rief noch »Oh, wie ungeschickt von mir«, dann lag ich auch schon an ihrem Hals. Es war eine Sache von Sekunden. Der Anblick des Blutes auf ihrer weißen Haut ließ das Tier in mir fast wahnsinnig werden vor Verlangen, und es gab nichts mehr, was ich dieser so gewaltig in mir aufsteigenden monströsen Gier entgegensetzen konnte. Keine Moral, keine guten Sitten, nicht einmal die Freundschaft zu Rieke hielten die Bestie davon ab, sich stumm auf das entsetzte Mädchen zu stürzen. Und obwohl mir ihr Schrei, den sie bei meinem Biss ausstieß, bis ins Mark fuhr, konnte ich das Monster nicht zähmen. Zu lange schon unterdrückt nahm es sich nun zum zweiten Mal, was es zum Überleben brauchte. Ich konnte es nicht zurückhalten, denn es wurde in diesem Augenblick ein Teil von mir. Und so saugte es mit meinen Lippen und schmeckte mit meiner Zunge und meinem Gaumen und befand ihr Blut für gut und verlangte nach mehr …

      Doch dann stand plötzlich der kleine Hermann mit einer Fackel in der Hand neben mir.

      »Du sollst ins Haus kommen, sagt die Mutter. Der Großvater ist schon da …«

      Ich nahm ihn in meiner Besessenheit nur unbewusst wahr. Schüchtern zerrte er an meinem Kleid.

      »Amanda, hör doch, du sollst kommen …« Er stockte. »Was machst du denn mit Rieke? Hör auf, sie blutet, du tust ihr weh!«

      Er riss mit der ganzen Kraft, zu der ein Achtjähriger fähig ist, an mir und griff sogar nach meinem Arm, um mich von Rieke wegzuzerren. Irritiert ließ ich kurz von ihr ab, um diese lästige kleine Kröte loszuwerden, aber im Kampf, der sich zwischen uns entspann, ritzte ich Hermann mit den Zähnen am Hals, sodass er quiekte wie ein Ferkel, von mir abließ und schreiend ins Haus rannte.

      Nur Augenblicke später kamen Onkel Hansmann und Wilhelm angerannt, schrien mich an, nannten mich eine mörderische Bestie und versuchten mich zu ergreifen. Ich hob die Fackel vom Boden auf und stieß sie dem Onkel ins Gesicht, dann rannte ich völlig von Sinnen in die Scheune, wo ich sie von mir warf.

      In Sekundenschnelle fing jedoch das trockene Heu Feuer, und als Hansmann und Wilhelm, gefolgt von dem entsetzten Großvater, vor der Scheune auftauchten, brannte sie bereits lichterloh, und ich musste sie verlassen, um nicht selbst ein Opfer der lodernden Flammen zu werden. Ich hetzte zum Gutshaus und schloss mich in meinem Zimmer ein. Aber bald standen sie vor der Tür und rüttelten heftig daran. Mir blieb nur die Flucht aus dem Fenster, wo ich jedoch unserem Kutscher Mathias in die Arme sprang. Der hielt mich fest, bis Onkel Hansmann und Wilhelm kamen, mich ergriffen und in den Keller sperrten. So konnte ich nicht mehr entkommen, bis der Onkel mich an die Pfleger der Anstalt übergab.

       

      Ich hatte ganz in Gedanken die letzte Rose vom Strauch gebrochen und mich mit ihr auf die Bank gesetzt. Einer ihrer Dornen stach mir in die Haut, und ich betrachtete mit distanziertem Interesse, wie es schwarz und zäh aus der kleinen Wunde quoll. Was in meinen Adern floss, war von ungesunder Konsistenz und Farbe, kein Vergleich mit dem hellen Blut des blonden Jungen und schon gar nicht mit dem kräftigen Rot von Riekes Lebenssaft.

      Es war schrecklich und zutiefst bedauerlich, was ich Rieke angetan hatte. Doch stärker noch drückte mich in dieser Vollmondnacht die Begegnung mit dem Monster nieder, das mich damals besessen hatte. Denn ich wusste, dass es weiter in mir lebte und immer wieder nach Blut verlangen würde.

      Als ich langsam zum Gutshaus zurückging, beschloss ich, Lenz etwas genauer über das Unterbewusstsein zu befragen. Vielleicht würde ich dadurch der Beantwortung der beiden Fragen näherkommen, die mich nach wie vor am meisten quälten: Woher kam diese unersättliche Blutgier und warum und wohin war meine Mutter verschwunden?

       

      »Erzählen Sie etwas über das Unterbewusstsein«, bat ich Conrad Lenz also an diesem Abend. »Was meint Freud damit, dass dort ein Es existiert, das unser Verhalten steuert? Wie habe ich es mir vorzustellen? Triebhaft wie ein Tier?«

      Lenz sah mich nachdenklich an, während er sich seine Pfeife stopfte. »Sie wollen wissen, ob Ihr animalischer Beißdrang dort seinen Ursprung hat, nehme ich an.«

      »Nein … also, nicht direkt … ich möchte wissen, ob dieses, dieses Es … ob es eine eigene Existenz haben kann … die so stark werden kann, dass sie schließlich alles andere in einer Person … dominiert?«

      Es war heraus und ich atmete erleichtert auf, was Lenz natürlich nicht entging. Er wirkte unbehaglich, ganz offensichtlich war ihm die Frage unangenehm, weil er sie natürlich gleich mit mir in Verbindung brachte. Er klopfte umständlich die Pfeife aus und legte sie auf den Couchtisch.

      »Das wäre krankhaft«, sagte er schließlich. »Man nennt es Schizophrenie. Menschen mit dieser Erkrankung haben, wie der Volksmund sagt, zwei Seelen in ihrer Brust. Wir sprechen von einer gespaltenen Persönlichkeit, bei der mal die eine, mal die andere Seite die Oberhand erlangt, ohne dass der betroffene Mensch darüber noch die Kontrolle hat.«

      »Und wie ist es bei einem Menschen, der sonst eigentlich geistig gesund ist? Was sagt Freud zu dem?«

      »Nun, in der Regel wird das Es vom Bewusstsein kontrolliert. Das realistische Ich und die moralische Instanz des Über-Ichs halten das reine Triebgeschehen im Zaum. Menschliches Zusammenleben wäre sonst undenkbar.«

      Das klang beruhigend, dennoch blieb eine Frage offen: »Aber wie geht das vor sich? Was tut man zum Beispiel, wenn einen ein starkes Verlangen überfällt, wenn sich das Es wie ein Tier gebärdet?«

      Lenz sah mich forschend an. »Der gesunde Mensch lernt im Laufe seiner Entwicklung damit sozialverträglich umzugehen …«

      Ich fiel ihm ins Wort. »Das kann nicht stimmen!«

      »Doch«, meinte er jedoch entschieden.

      »Keine Ausnahmen? Das kann nicht sein!«

      Wieder wirkte er unangenehm berührt, als er zögernd ergänzte: »Nun ja, es sei denn, der Mensch ist krank und hat eine psychotische oder neurotische Störung … Nur so etwas oder eine falsche Erziehung, Krieg, Verbrechen, Lebensumstände, die den Menschen entmenschlichen, setzen dieses Prinzip außer Kraft.« Er lächelte. »Für solche Fälle bin ich dann da.«

      Und weil er sich so offensichtlich als Helfer anbot, verließ ich zum ersten Mal meine mir selbst auferlegte Deckung und sprach offen an, was mich seit meiner Kindheit bedrückte:

      »Dieses Es, wie ist es? Ist es wie ein Tier?«

      »Ein Tier? Was für ein Tier meinen Sie genau, Amanda?«

      »Ein wildes Tier … zum Beispiel … immer da und stets auf eine Gelegenheit lauernd …«

      »Was für eine Gelegenheit?«

      »Seinen Durst zu stillen … es … es ist immer durstig … es schreit vor Durst … es will trinken … immer trinken …«

      »Will es Milch?«, fragte Lenz und mir war sofort klar, dass er an den Säugling dachte, der ich einmal gewesen war und dem die Muttermilch gefehlt hatte. Sollte das wirklich die Ursache sein für diese pervertierte Form des Durstes nach …

      »Es will keine Milch! Es schreit nach …« Ich stockte, weil ich das Wort nicht über die Lippen brachte, doch Lenz ließ nun nicht mehr locker:

      »Was will es, Amanda, wonach schreit es? Bitte, Sie müssen es sagen, wenn Sie es wissen …«

      Und weil er so drängte, brach es schließlich doch aus mir heraus: »Blut! Es will Blut!«

      Ich hatte es ausgesprochen, und im selben Moment fühlte ich, wie das Tier erneut in mir wuchs und nur noch eins wollte: Conrads Blut!

      Ich sprang panisch von der Couch auf und taumelte auf ihn zu.

      »Rette mich! Rette mich, Conrad, bevor ich wahnsinnig werde … ich kann es nicht mehr ertragen … das Monster … es … es ergreift immer mehr von mir Besitz … Hilf mir! Ich flehe dich an!«

      Lenz war ebenfalls aufgesprungen und fing mich in seinen Armen auf. Er wirkte völlig verstört, als er besänftigend über mein Haar strich und dabei stammelte: »Amanda, Amanda, was ist mit Ihnen, so beruhigen Sie sich doch, es gibt keine Monster … das … das war nur eine Allegorie von Professor Müller-Wagner … Sie haben kein Monster in sich … Es sind nur fehlgeleitete Triebe … das … das kann man alles in den Griff kriegen … Sie müssen sich nicht so erregen …«

      Er führte mich zurück zur Couch.

      »Wir finden die Ursachen … Sie werden ein normaler, glücklicher Mensch sein … Sie …«

      »Niemals«, stöhnte ich auf und fühlte, wie es in meinem Kiefer knackte, wenige Augenblicke nur noch und ich würde über ihn herfallen. Ich musste ihn warnen. »Ich, ich falle Menschen an«, stieß ich hervor. »Ich trinke ihr Blut! Conrad! Ich begehre auch das deine … lass mich … geh fort …«

      Ich stieß ihn mit aller Kraft von mir, und da er wie erstarrt wirkte, drehte ich mich mit einer letzten verzweifelten Willensanstrengung um und rannte aus dem Salon. Bevor die Tür hinter mir ins Schloss fiel, hörte ich ihn noch stammeln: »Amanda, das, das dürfen Sie nicht … ich … ich bin Ihr Therapeut!«

       

      Zwei Tage später schloss Vanderborg das Haus.

    Wir waren nicht mehr auf den Vorfall zu sprechen gekommen, aber Lenz war sichtlich erleichtert, als er mich am nächsten Tag wohlbehalten am Schreibtisch vorfand, wo ich aufschrieb, was mir von unserem Gespräch in Erinnerung geblieben war. Das Monster hatte ich mit einem Bad im eiskalten See abgekühlt und es hatte sich danach nicht mehr gerührt.

      »Wie ich sehe, sind Sie wieder wohl«, sagte er und fügte dann vage hinzu: »Solche Sitzungen sind oft erschreckend, aber sie bringen häufig große Fortschritte für die Analyse. Ich denke, auch in Ihrem Fall sind wir nun ein ordentliches Stück vorangekommen. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und werde es nicht enttäuschen.«

      Ich wahrte ebenfalls die Form.

      »Ich danke Ihnen, Herr Dr. Lenz, und bitte, meinen Ausfall zu entschuldigen. Es geht mir nun sehr viel besser. Erstaunlich, welche Ausgeburten die Fantasie doch manchmal hervorbringt.«

      Er sah mich misstrauisch an, vermutlich war ihm der falsche Zungenschlag bei meinen Worten nicht entgangen. Lenz war schließlich kein Dummkopf. Aber um uns die weitere Zusammenarbeit zu erleichtern, ging er auf den Stil meiner Konversation ein und schob alles, was nicht in ein ordentliches Verhältnis zwischen Arzt und Patient passte, beiseite, auch die Tatsache, dass ich ihn in der Erregung beim Vornamen genannt und geduzt hatte.

      So waren wir, oberflächlich betrachtet, wieder miteinander im Reinen, als wir am nächsten Abend mit einer Mietdroschke nach Berlin aufbrachen.

      Dort bezog ich in Großvater Vanderborgs großzügiger Stadtwohnung mit sehr gemischten Gefühlen das Zimmer meiner Mutter Estelle.

      Es war wunderschön eingerichtet und Luxus pur für mich, die ich drei Jahre nichts anderes als eine karge, fensterlose Zelle gewöhnt war. Vor dem hohen Fenster hingen schwere Vorhänge, die bei Tag eine angenehme Verdunklungsmöglichkeit boten.

      »Wir haben sie wegen der Lichtempfindlichkeit deiner Mutter angeschafft. Ein namhafter Dekorateur der Stadt hat sie genäht und angebracht«, erklärte Vanderborg mir mit sichtlichem Stolz. »Da du diese Krankheit wohl von ihr geerbt hast, werden sie dir ebenfalls von Nutzen sein.«

      Er deutete auf den feinen Sekretär.

      »Ein echtes Stück aus dem Biedermeier. Deine Mutter hat ihn geliebt. Viele Stunden hat sie daran gesessen, lesend oder Briefe schreibend.«

      Er strich sanft mit der Hand über die grüne Ledereinlage der Schreibplatte, so als tätschele er nicht sie, sondern die Hand seiner Tochter. »Du kannst ihn benutzen, aber ich möchte dich bitten, ihre Dokumente zu respektieren. Wenn sie zurückkommt, soll sie alles so vorfinden, wie es war, als sie es verließ.«

      Ich nickte. Natürlich. Ein wenig zusammenräumen würde ich vielleicht … damit ich Platz hatte, um für Lenz meine Erinnerungen aufzuschreiben. Für anderes brauchte ich den Schreibtisch nicht. Lesen würde ich in dem bequemen Ohrensessel oder ausgestreckt auf dem weichen Bett, auf dem eine edle Tagesdecke im Jugendstildesign lag.

      Großvater Vanderborg hatte mir erklärt, dass die ganze Wohnung, als er sie gekauft hatte, der damaligen Mode entsprechend, in diesem Stil eingerichtet worden war. Sein eigenes Herrenzimmer ebenso wie Salon und Speisezimmer. Bei meinen wenigen kurzen Aufenthalten war mir die Wohnung in der Brüderstraße immer wie ein Teil aus einem Märchen vorgekommen, und ich erwartete jederzeit, dass die elfengleichen Jungfrauen aus den floralen Ornamenten heraustreten oder auf dem Rücken eines Schwanes über den See des Wandgemäldes im Esszimmer davonsegeln würden. Die Wohnung hatte etwas Zauberhaftes, und nun, da ich hier wohnen durfte, genoss ich ihre Anmut und träumte mich fort aus der Tristesse meines bisherigen Daseins.

      Lenz bemerkte meine Veränderung sofort. Als ich mich bei seinem ersten Besuch im Salon auf die Couch legte und die Augen schloss, begann er nicht gleich das analytische Gespräch, sondern schien mich eine Weile nur zu betrachten. Ich spürte seinen Blick geradezu körperlich auf mir ruhen, verkniff es mir aber, aus Neugier die Augen zu öffnen.

      Schließlich sagte er leise: »Sie wirken heute so entspannt, Amanda, darf ich fragen, was Ihnen Gutes widerfahren ist, dass Sie so zufrieden in sich ruhen?«

      Ich lächelte, ohne jedoch die Augen zu öffnen.

      »Es ist diese Wohnung. Merken Sie nicht, welch wunderbare Atmosphäre sie ausstrahlt? Sie hat nichts Hartes. Das tut mir gut.«

      »Weil es Ihnen erlaubt, auch einmal Ihre Härte abzulegen? Auch selber einmal weich zu sein. Ohne den Panzer, der Ihre Seele umgibt? Sie wirken, wenn ich das sagen darf, heute sehr viel weiblicher auf mich.«

      Das ging zu weit! Ich öffnete die Augen und setzte mich auf.

      »Herr Lenz«, tadelte ich ihn. »Sie sollen mich analysieren, nicht Komplimente machen.« Ich wollte nicht hoffen, dass mein Ausfall ihn nun ermutigte, persönlich zu werden.

      Er wirkte ein wenig aus der Fassung, verteidigte sich aber sogleich: »Das war kein Kompliment, so etwas auszusprechen, würde ich einer Patientin gegenüber nie wagen. Das wäre höchst unprofessionell. Ich habe lediglich eine Feststellung getroffen, bezogen auf unsere Analyse, denn es stimmt mich hoffnungsfroh, Sie in letzter Zeit so viel offener zu erleben. Nicht mehr habe ich sagen wollen.«

      Also wollte er die letzte Sitzung nicht vergessen, sondern die neue Intimität zwischen uns ausnutzen.

      Ich musste lächeln, weil er sich dabei wie ein Aal wand. »Und was tut es dabei zur Sache, dass meine Seele heute offensichtlich so viel weiblicher ist?«

      Nun schmunzelte auch er.

      »Mehr, als Sie glauben, ich werde es Ihnen erklären, wenn wir etwas weiter sind.«

      Feigling, dachte ich bei mir. Jetzt musste er garantiert erst einmal bei seinem Übervater Freud nachschlagen, wie er seinen triebhaften Ausrutscher wissenschaftlich verbrämt rechtfertigen konnte. Nun war mir auch klar, warum Großvater Vanderborg am Abend zuvor so eine Andeutung gemacht hatte, als wir auf Lenz zu sprechen kamen.

      »Und du findest es nicht ein wenig seltsam, mein Kind, dass der Herr Dr. Lenz dir privat so viel Aufmerksamkeit schenkt?«

      Ich hatte verwundert den Kopf geschüttelt. »Privat? Nein, nein, das tut er nicht privat. Er hält mich für einen interessanten Fall, und Professor Müller-Wagner hat ihn speziell damit betraut, an mir die neuen Methoden des Dr. Freud zu erproben. Ich denke eher, es ist ein Streit unter Wissenschaftlern, und natürlich möchte ich, dass Lenz ihn für sich entscheiden kann, denn er hat mir von unserer ersten Begegnung an nur Gutes getan.«

      »Weil du ihn interessierst.«

      »Als Fall.«

      »Wenn du es sagst, wird es wohl so sein.«

      Aber später, nachdem er seine Abendzigarre geraucht hatte, fragte er ganz beiläufig: »Für ein Mädchen wie dich wäre ein studierter Doktor gewiss eine gute Partie, hast du darüber schon einmal nachgedacht? Du bist siebzehn …«

      Ich musste ihn wohl ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn er hüstelte und meinte dann: »… aber wohl möglich etwas zurück in deiner Entwicklung, vielleicht durch den Aufenthalt in der Anstalt, vergiss, was ich gesagt habe.«

      Das hätte ich gerne getan, doch nun, nach den Worten von Lenz, fiel mir das nicht eben leicht. Ich hatte ihn nie als Mann wahrgenommen, immer nur als meinen Arzt, und ich wollte, dass es so bliebe. Alles andere wäre mir, gerade nach der letzten desaströsen Sitzung, äußerst unangenehm gewesen. Wie sollte ich jemandem das Innerste meiner Seele offenbaren, wenn ich befürchten musste, dass er es benutzte, um sich als Mann in mein Herz einzuschleichen? Darin beanspruchte er, wenn ich ehrlich zu mir war, auch so schon reichlich Platz, und unser Umgang miteinander war außerordentlich vertraut, möglicherweise zu vertraut … auf einer anderen Ebene zwar, aber doch weit intimer, als es zwischen Arzt und Patient die Regel war. Und da ich bezweifelte, dass dies nur an der neuen Methode von Sigmund Freud lag, sagte ich also mit aller Entschiedenheit:

      »Herr Doktor Lenz, ich wünsche mit Ihnen nicht über meine Weiblichkeit zu diskutieren. Weder die meines Körpers noch die meiner Seele. Sollten Sie das nicht respektieren, müssen wir die Analyse abbrechen.«

      Lenz schüttelte den Kopf.

      »Amanda, Sie verstehen hier etwas völlig falsch. Wir können das nicht ausklammern. Es ist Bestandteil Ihres Wesens. Wenn Sie die Libido unterdrücken, kann das fatale Folgen haben …«

      »Ich möchte zunächst einmal, dass Sie sie unterdrücken, Herr Lenz, und zwar die Ihrige. Zumindest in meiner Gegenwart. Fatale Folgen befürchte ich nur, wenn Sie es nicht tun. Ich hoffe, Sie verstehen mich.«

      Ich spürte, wie es in mir vibrierte, wie mich eine Erregung ergriff, die mich trotz meiner abweisenden Worte zu ihm hinzog. Aber wenn ich ihm meine Zuneigung gestand, würde alles nur noch komplizierter werden. Es war schlimm genug, dass ich einmal so die Form verletzt hatte. Ihm konnte ich es auf keinen Fall gestatten. Ich wollte ihn nicht verlieren, und so schwieg ich und tat, was Tante Gertrud für die höchste Tugend wohlerzogener Töchter aus gutem Hause hielt – ich wahrte die Contenance.

      Lenz stand auf. »Dann darf ich mich jetzt verabschieden. Wir sollten beide über dieses Gespräch nachdenken. Ohne Ihr Vertrauen kann ich die Arbeit nicht fortsetzen und müsste Sie als Patientin an Professor Müller-Weber zurückgeben.«

      »Ist das eine Drohung?« Ich stand kurz vor der Explosion und mein Respekt und meine Zuneigung drohten spontan in Zorn umzuschlagen.

      »Amanda, fassen Sie es auf, wie Sie es möchten. Ich frage mich, wer Ihnen diese dumme Idee, dass ich an etwas anderem als ihrer seelischen Gesundung interessiert sein könnte, in den Kopf gesetzt hat. Lassen Sie mich rufen, wenn Sie entschieden haben, ob ich Ihnen weiter als Ihr Analytiker willkommen bin.«

      Er machte eine tadellose Verbeugung und ging.

       

      Als mich der Großvater alleine im Wohnzimmer sitzen sah, war er erstaunt, denn er liebte es, im Anschluss an die Sitzungen mit Lenz bei einem Tee noch über Politik und Zeitgeschehen zu debattieren, wovon ich auch sehr profitierte, denn ich hatte bisher in meinem Leben von beidem wenig mitbekommen.

      »Herr Lenz hatte es heute etwas eilig«, entschuldigte ich seine frühe Abwesenheit. »Ein dringender Fall in der Klinik.«

      Er akzeptierte die Ausrede und reichte mir die Zeitung des Tages und einen Stapel Flugblätter.

      »Es stehen schon wieder Wahlen an … man kann nicht durch die Stadt gehen, ohne Propaganda zugesteckt zu bekommen. Ich dachte, es interessiert dich.«

      Es war zu ärgerlich, dass ich in vielem noch so ungebildet war wie eine Vierzehnjährige. Drei Jahre Anstalt waren nicht so leicht aufzuarbeiten, obwohl mich der Großvater über das Zeitgeschehen instruierte und ich jede Information aufsog, derer ich habhaft werden konnte. Jeden Tag lag ich stundenlang auf dem Bett und las mich durch Bücher und illustrierte Zeitungen, aber immer noch schämte ich mich geradezu meiner Unwissenheit und fühlte mich richtig minderwertig. Heute ganz besonders. Als Mensch, als Frau … als was auch immer!

      Ich musste raus! Die Sache mit Lenz hatte mich verwirrt, und um mir meinen klaren Kopf zurückzuholen, schlich ich mich zu später Stunde leise hinaus in die kühle Nacht. Ich war nun schon einige Tage in Berlin, einer lauten Millionenstadt, in der es vor Menschen, Fuhrwerken und Automobilen wimmelte. Nach den Jahren der absoluten Isolation in der Klinik und der Ruhe auf Blankensee schmerzten mich die vielen unterschiedlichen Geräusche. Selbst jetzt in der Nacht schwieg die Stadt immer noch nicht und mein Kopf brummte. Es schneite in großen, nassen Flocken und der Wind drückte den Rauch aus unzähligen Schornsteinen in die Straßen, sodass er im Schein der elektrischen Straßenlaternen wie ein grauer Nebel in den Gassen hing. Das Atmen fiel mir schwer. Dennoch ging ich mit schnellen Schritten in Richtung Schloss, bog dann in eine Straße ein, die zur Spree führte, überquerte dort eine Brücke und landete, nachdem ich weiter ziellos durch ein paar kleinere Straßen gelaufen war, an einem Platz, auf dem ein großer bunter Weihnachtsmarkt aufgebaut war. In hübschen Buden und an kleinen Ständen wurden weihnachtliche Handwerksarbeiten, Honigbrot und anderes Weihnachtsgebäck feilgeboten. Ein paar Kinder verkauften Spielzeug, Räuchermännchen und Pyramiden aus dem Erzgebirge oder ließen ein paar Waldteufel rotieren, wie sie die großen Brummkreisel nannten. Sie waren dick eingemummelt, sodass man kaum ihre Gesichter sah. Nur die blau gefrorenen Nasen. Die meisten Stände und Buden waren schon geschlossen, aber in der Mitte des Marktes herrschte noch Geschäftigkeit. Dort standen die Menschen dicht gedrängt für einen Becher Punsch oder Feuerzangenbowle an, um sich vor dem eisigen Nachhauseweg noch ein bisschen aufzuwärmen. Drei gut gekleidete junge Männer mit Mantel, Hut und hellem Schal fielen mir auf, weil sie ziemlich laut und anhaltend lachten. Als ich in ihre Nähe kam, hörte ich, dass sie in einem Theater gewesen waren, wo sie eine wohl etwas frivole Revue besucht hatten. Jedenfalls sprachen sie sehr freizügig über die außerordentlich schönen Beine der Tänzerinnen. Einer von ihnen, etwas älter als ich, faszinierte mich sofort. Sein Gesicht war glatt rasiert und er hatte eine hohe Stirn und klare blaue Augen, die von der Hutkrempe ein wenig beschattet wurden. Die Nasenspitze war, wie bei fast allen Leuten hier, rot von der Kälte, taute aber wohl gerade im Dampf der heißen Feuerzangenbowle etwas auf. Ich hatte ihn vermutlich viel zu neugierig angestarrt, denn er schien meinen Blick plötzlich zu spüren und sagte, den Becher absetzend, in meine Richtung: »So allein, schönes Fräulein? Das sollten wir ändern!« Er trat zu mir und zog mich an den Stand, wo er mir ebenfalls Bowle aufnötigte, an der ich jedoch nur nippte. Seine Begleiter lachten.

      »Ein leibhaftiger Weihnachtsengel, du hast aber auch wieder ein Glück!«

      Seine unerklärliche Anziehungskraft, die er seit dem ersten Blick auf mich ausübte, war inzwischen noch stärker geworden. Wie konnte das sein? Er war schließlich ein völlig Fremder für mich! Ihm schien es jedoch genauso zu gehen, denn er lockte mich bald in eine dunkle Ecke hinter dem Weihnachtsmarkt. Dort zog er mich schäkernd in seine Arme und begann mein Gesicht zu küssen. Ich spürte ein warmes Ziehen in meinen Eingeweiden und fühlte, wie mein Körper sich ihm entgegendrängte. Doch als seine nach Feuerzangenbowle schmeckenden Lippen meinen Mund berührten, da brach in höchster Erregung das Monster in mir wieder hervor. Mit brutalem Biss zerfetzte es ihm den Hals und schlürfte gierig seinen Lebenssaft. Sein Blut tropfte mir aus den Mundwinkeln am Kinn entlang, und als sich die Bestie in mir langsam zurückzog, war mir mein Tun so widerwärtig, dass ich mich unter Tränen in einen Hauseingang übergeben musste. Das Schlimmste aber war, dass sich in meinen Eingeweiden ein erotisierendes Gefühl absoluten Wohlbehagens ausbreitete. Ob es das war, was Freud unter Libido verstand? Die absolute Hingabe an den Trieb?

      Ich trug den leblosen Körper zum Ufer der Spree und drückte ihn mechanisch an einer offenen Stelle im Eis unter die gefrorene Oberfläche.

      Als ich zur Brüderstraße zurückeilte, hörte ich von der anderen Seite des Flusses Geschrei und Schüsse herüberdringen.

      »Es herrschen überall revolutionäre Zustände«, hatte mich der Großvater vor nächtlichen Spaziergängen gewarnt. »Es ist gefährlich, zwischen die Fronten rivalisierender Parteien und Verbände zu geraten. Außerdem treibt sich viel zwielichtiges Gesindel in der Stadt herum.«

      So ging ich, mit dem Gefühl einer dumpfen Bedrohung im Nacken, schnellen Schrittes am Wasser entlang und war froh, als ich endlich die Wohnung erreichte. Dort setzte ich mich an Estelles Sekretär und nahm das Bündel Briefe in die Hand, welches ich in einem versteckten Fach gefunden hatte.

      Es war mit einem rosaroten Seidenband umschlungen. Ich öffnete es und zog ein Blatt Büttenpapier heraus. In Mutters feiner, schwungvoller Handschrift stand darauf: Größeres wolltest auch du, aber die Liebe zwingt all uns nieder … Friedrich Hölderlin

      Ich fühlte meine Mutter plötzlich ganz nah und konnte ihr Leid förmlich atmen, und noch während ich das Blatt sehr schnell wieder in den Briefstapel schob, hatte ich das Gefühl, einen verbotenen Blick in ihr Inneres getan zu haben. Wo mochte sie jetzt sein? Ihr ungewisses Schicksal bedrückte mich.

      Die Liebe aber wurde mir zunehmend unheimlicher.

       

      Als ich mich in mein Bett warf, schien mir mein Triebleben ein einziger schrecklicher Fluch zu sein, und ich bezweifelte deswegen, dass Lenz mir jemals würde helfen können.

      Doch schon jetzt begann ich ihn zu vermissen.

      Den Rest der Nacht wälzte ich mich unruhig hin und her. Ich wurde von einem schrecklichen Albtraum geplagt, in dem ich in einem riesigen Blutsee zu ertrinken drohte, an dessen Ufer Conrad Lenz verzweifelt winkte und mit irgendetwas zurief, was ich aber nicht verstand. Am Morgen konnte ich mich daran zwar kaum noch erinnern, aber zerschlagen und völlig aufgewühlt spürte ich plötzlich Regionen meines Körpers, die mir bisher eher fremd gewesen waren. Das muss die Libido sein, dachte ich verschämt und verfluchte Lenz und sein Gerede von meiner Weiblichkeit.

       

      Natürlich stand ich an diesem Morgen sehr viel länger vor dem Spiegel in meinem kleinen Bad. Er war raumhoch und von Ornamenten aus weißen Lilien und blauen Blumen der Romantik eingerahmt. Ich ließ das zarte Seidennachthemd aus dem Schrank meiner Mutter langsam von meinen Schultern gleiten, sehr langsam, zunächst nur bis zum Ansatz meiner Brüste. Dann betrachtete ich eine Weile mein Gesicht, meinen schlanken weißen Hals und das Dekolleté. Bläuliche Adern schimmerten durch die Haut, die wie geäderter Marmor aussah. Oder wie marmorierter Stuck, so wie an den Säulen des Eingangs zur Wohnung.

      Ich geriet in schwärmerisches Träumen, und wie der schöne Jüngling Narziss begann ich mich an meinem Spiegelbild zu berauschen. Drei Jahre war ich durch die Hölle der Irrenanstalt gegangen und hatte meinen Körper nur als eine Quelle andauernden Schmerzes empfunden, nun erlebte ich ihn zum ersten Mal wieder als etwas Schönes, Beglückendes, als etwas, das genauso zu mir gehörte wie meine Seele, der in den letzten Jahren ausschließlich Aufmerksamkeit geschenkt worden war.

      Der glatte Seidenstoff rutschte weiter, die Brüste hinab, über den Bauchnabel hinweg, mit dem ich mit der Mutter verbunden gewesen war, bis hinunter zur Hüfte, dann die Oberschenkel entlang zum Boden. Ich stieg mit den Füßen aus dem duftigen Stoffhäufchen und bot mich mir selbst nun in völliger Nacktheit dar. Ich atmete heftig wie im Rausch und konnte nicht verstehen, dass mein Körper nach allen Torturen, die er mitgemacht hatte, so makellos war. Keine Spuren irgendeiner Verletzung, keine Narben. Und was ich außerdem sah, war das, was auch Lenz gesehen hatte – meine Weiblichkeit. Ich war kein Kind mehr, sondern eine Frau. Am meisten aber erstaunte es mich, dass ich diesen Anblick genoss.

      »Amanda? Bist du schon wach?«, riss mich die Stimme des Großvaters aus diesen Betrachtungen. Ich trat dem kleinen Narziss in mir in den Hintern und wandte mich vom Spiegel ab, dem Waschbecken zu.

      »Ja, ich bin wach, aber noch bei der Toilette. Ich komme in zehn Minuten.«

      Ich wusch mich rasch, mit so wenig Wasser wie möglich, machte mir das Haar und suchte mir dann ein einfaches Kleid aus dem Schrank, wo neben meinen wenigen Sachen Mutters prachtvolle Roben hingen. Einen Augenblick fragte ich mich, ob mir davon wohl auch etwas passen würde, verwarf den Gedanken aber sofort. Ein Nachthemd von ihr auszuleihen war gerade noch vertretbar, aber eines ihrer Kleider zu tragen empfand ich dann doch als Hybris. Sie war eine Göttin, ich ein Wildfang vom Lande, zu dem alles besser passte als mit schimmernden Pailletten bestickte Jugendstilkleider.

      Aber anprobieren würde ich gewiss mal eins. Dazu war ich viel zu neugierig, auszuprobieren, wie meine »Weiblichkeit« in einem solch edlen Gewand wirken würde. Nein, ich war nicht wieder reif für die Anstalt, sondern nur ein kleines bisschen verwegen und, um in der Freud’schen Terminologie von Lenz zu sprechen, meinem Ich ein wenig nähergekommen und, nun ja, meiner Libido vielleicht auch.

       

      Es wäre schon schön, wenn ich Conrad Lenz bei Gelegenheit dazu noch einmal etwas genauer befragen könnte. Zu dumm, dass ich ihn nicht hatte ausreden lassen. Herr Dr. Sigmund Freud wurde mir zunehmend interessanter, und ich hätte zu gerne von Lenz gehört, was er wohl zum Verhältnis von Mann und Frau gesagt hatte.

      Ich durchstöberte die Bücherregale meiner Mutter, fand aber kein einziges Werk von Freud. Dafür aber entdeckte ich ein nicht weniger aufregendes Buch mit dem Titel »Die beglückte Ehe«, das mich sehr erschöpfend über das Liebesleben zwischen den Geschlechtern aufklärte.

      Es ließ mich nahezu auf jeder Seite innerlich erröten.

      Nach zwei Tagen ununterbrochener Lektüre und einigen schamhaften oder vielleicht doch eher schamlosen Selbstversuchen hatte ich es ausgelesen und fand es ausgesprochen praxistauglich.

      Ich fragte mich, ob Conrad Lenz das Buch wohl ebenfalls kannte. Das brachte mich dazu, nun doch einmal ernsthaft über ihn als Mann nachzudenken.

      Ich hatte das erotisierende Kribbeln nicht vergessen, das er in mir ausgelöst hatte, als ich im Blutrausch der Bestie über ihn herfallen wollte. Und sosehr Lenz es auch selbst noch einmal beschworen hatte, er war an jenem Tag alles andere als nur mein »Therapeut« gewesen. Jedenfalls, was mich anbetraf, hatte ich ihn von seinem Sockel der Unnahbarkeit heruntergestoßen, der es mir bisher unmöglich gemacht hatte, etwas anderes in ihm zu sehen als eine Autorität, in deren Händen meine Gesundung und also mein ganzes künftiges Schicksal lag. Aber weil das auch weiterhin so war, widerstrebte es mir, ihm noch mehr Macht über mich zu geben, indem ich ihn auch nur ein Fünkchen als Mann begehrte. In diesem Zwiespalt zwischen Vernunft und Libido siegte schließlich meine ungezähmte freiheitssüchtige Seele und ich beschloss, dass Lenz sich besser weiterhin ausschließlich meiner Psyche widmen sollte. Denn mehr als alles andere ersehnte ich meine Freiheit und ich wollte nie wieder in die Klinik von Professor Müller-Wagner zurückkehren müssen. Sofern ich Lenz dafür brauchte, sollte er mir weiterhin willkommen sein, alle anderen Gedanken und Gefühle mussten sich diesem Ziel unterordnen. Also bemühte ich mich, sie zu verscheuchen, was mir auch weitgehend gelang. Doch in meinem Herzen blieb eine unfassbare Traurigkeit zurück.

      Ob Lenz jemals wieder bei mir auftauchen würde?

       

      In dieser melancholischen Stimmung kam es mir sehr zupass, dass der Großvater eine Überraschung geplant hatte. Er nahm mich mit zu einem der Kabaretts, in denen er für die Effektbeleuchtung sorgte. Es hieß Café Größenwahn und dargeboten wurde eine bunte Revue mit diversen Formen der Kleinkunst.

      »Setz dich hierher und amüsiere dich gut«, empfahl er mir und stieg dann selbst hinter das Lichtpult, von dem aus er die elektrischen Scheinwerfer steuerte. Das sah sehr technisch aus, und ich fand es höchst beachtlich, dass er damit umgehen konnte. Staunend saß ich dann an einem der Tische und ließ mich von dem abwechslungsreichen Programm auf der kleinen Bühne gefangen nehmen, bei dem Gassenhauer, Chansons und Couplets vorgetragen wurden, auf dem Klavier oder mit dem Akkordeon vom Künstler selbst begleitet. Jeweils mit starkem Applaus gefeiert. Der steigerte sich frenetisch, als eine dunkelhaarige, mädchenhafte Frau im Schulmädchenkostüm die Bühne betrat.

      »Det is die Blandine Ebinger!«, brüllte mir mein Tischnachbar zu. »Und det da am Klavier, det is ihr Jatte, der Hollaender, Friedrich Hollaender.«

      Ich schaute zum Klavier hinüber, wo ein kleiner Mann, mit wenig Haaren und einer großen Nase die ersten Töne anschlug, woraufhin sofort Stille im Publikum herrschte.

      Aber am Ende jeden Liedes brandete der Jubel erneut auf. Was immer die Diseuse im Stil einer Berliner Hinterhausgöre vortrug, das Publikum war entzückt von ihr, und auch mir kamen die Tränen, als sie in rührender Schlichtheit dem verzweifelten Traum des armen Mädchens Ausdruck gab, das sich nichts sehnlicher wünschte, als in einem schönen weißen Seidenkleid im Sarg liegend, wenigstens einmal die Aufmerksamkeit ihrer Mitmenschen zu bekommen, die es in seinem armseligen Leben nie erfahren hatte.

      Während des Vortrags herrschte eine betretene Stille. Und als ich mich umsah, sandten viele der ausgemergelten, hoffnungslosen Gesichter eine ähnlich deprimierende Botschaft aus.

      »…wenn ick mal tot bin, ach det wird zu scheen!«

       

      Spät am Abend nach unserer Heimkehr zog mich der Spiegel noch einmal magisch an. Wieder betrachtete ich mich in meiner Nacktheit und fand, dass ich sehr stark den bleichen Jugendstilnymphen auf dem Wandgemälde im Esszimmer glich, aber leider nicht den Diseusen auf der Bühne, die mich mit ihrer prallen Weiblichkeit besonders fasziniert hatten. Gegen sie kam ich mir wie scheintot vor und glich allenfalls Blandine Ebinger, wie sie bleich geschminkt von ihrem Mädchentod träumte.

      Ich seufzte, was ich eben noch schön gefunden hatte, erschien mir nun mit Mängeln behaftet, und ich fragte mich, an welcher Krankheit ich wohl litt, dass ich so blutarm wirkte.

       

      Das Weihnachtsfest stand vor der Tür und wir erhielten von Tante Gertrud eine Einladung zum Festessen am Heiligen Abend. Irgendwie hatte der Großvater es arrangiert, dass Lenz ebenfalls eingeladen wurde. Vermutlich fürchtete Hansmanns Familie eine imaginäre Gefahr, die von mir ausgehen könnte, und wähnte sich so auf der sichereren Seite.

      Großvater Vanderborg war in letzter Zeit durch meine und Lenz’ Gesellschaft sichtlich aufgeblüht und hatte seine alte Zuneigung zu mir wiederentdeckt. Er schenkte mir zum Fest ein wunderschönes Kleid, das ich bei der Gelegenheit natürlich sofort anzog. Lenz, im schwarzen Anzug mit Fliege, schien mein Anblick den Atem zu rauben. Als er uns abholte, blieb er wie angewurzelt auf der Türschwelle zum Salon stehen, starrte mich an und bekam nicht einmal eine Begrüßung über die Lippen. Aber er war endlich wieder da.

      »Sieht sie nicht bezaubernd aus?«, rettete schließlich der Großvater die Situation. »Unsere kleine Amanda ist tatsächlich eine junge Dame geworden!«

      Lenz’ Erstarrung löste sich nur langsam, aber als er seine Fassung zurückgewonnen hatte, sagte er sehr charmant: »Dieses Kleid steht Ihnen vorzüglich, Amanda. Ich muss gestehen, dass mir Ihr Anblick tatsächlich für einen Moment den Atem verschlagen hat.«

      Die Ehrlichkeit in seinen Worten rührte mich, und als er mir in den Mantel half, flüsterte er mir zu: »Onkel und Tante werden sich sehr wundern, wenn Sie mir diese Bemerkung gestatten.«

      Ich lächelte ihm ein wenig kess zu. »Davon gehe ich auch aus. Ich denke, ihre Reaktion wird sehr amüsant sein.«

      Das war sie wirklich. Alle Familienmitglieder dieses Zweiges der Vanderborgs hatten mich natürlich noch so in Erinnerung, wie ich vor drei Jahren gewesen war, an dem Tag, als ich in die Anstalt eingewiesen wurde, und erwarteten darum vermutlich einen ungebärdigen Backfisch.

      Als stattdessen eine junge Dame ihr prunkvolles Anwesen betrat und dieses durch ihre Erscheinung fast in den Schatten stellte, blieben besonders Hansmann und den Jungen die Münder offen stehen, was ihnen einen überaus dümmlichen Ausdruck verlieh. Hansmänner eben!

      Dann jedoch überboten sich Wilhelm und Karl gegenseitig darin, mich mit Komplimenten zu überhäufen, was mir die Gegenwart von Onkel Hansmann einigermaßen erträglich machte. Obwohl es natürlich in mir brodelte, gelang es mir, Haltung zu bewahren, und auch er gab sich sichtlich Mühe, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Hermann trug meine Anwesenheit ebenfalls mit Fassung, und als alle anderen in das Esszimmer gingen, passte ich ihn ab, um mich bei ihm für den Vorfall auf Blankensee zu entschuldigen.

      »Ich war nicht bei mir, Hermann«, sagte ich und meine Zunge klebte mir dabei irgendwie pelzig am Gaumen. »Das plötzliche Verschwinden meiner Mutter, so kurz vor meinem Geburtstag … weißt du, das war irgendwie zu viel für mich … Es, es tut mir wirklich unendlich leid.« Mit seinen elf Jahren war er nun zwar viel verständiger, aber immer noch ein Kind. So schien ihm meine Entschuldigung eher unangenehm zu sein und er murmelte darum nur schüchtern: »Ja, mir auch … ist ja nicht so schlimm gewesen. Hab’s schon längst vergessen.«

      Lediglich Tante Gertrud fragte nach dem opulenten Essen, als wir im Damensalon bei einem Kaffee saßen und die Herren im Raucherzimmer qualmten, wie es mir denn in der Klinik ergangen sei. Aber noch ehe ich richtig antworten konnte, lächelte sie mich verschwörerisch an und meinte: »Und der Herr Doktor Lenz? Keine schlechte Partie, denke ich … Spinnt sich da etwas an?«

      Nichts spinnt sich an, wollte ich patzig antworten, weil es mich ärgerte, dass sie sich so distanzlos vertraulich in meine Angelegenheiten mischte. Aber genauso hatte ich sie noch in Erinnerung, und was das Schlimmste an ihr war, sie meinte es stets nur gut! Um also den labilen Familienfrieden nicht zu gefährden, hielt ich mich zurück, setzte ein sibyllinisches Lächeln auf und meinte mit einem leisen Achselzucken:

      »Er ist mein Analytiker und Therapeut. Da verbietet sich so etwas von selbst.«

      »Schade«, sagte sie und es klang ehrlich bedauernd. »Er sieht gut aus und er betrachtet dich mit sehr liebevoller Anteilnahme, sodass man denken könnte …«

      »Nein, Tante Gertrud, kann man nicht. Es ist seine rein professionelle Fürsorge für eine Patientin.«

      Das Wort Patientin hätte ich besser nicht gebraucht, denn sofort fragte sie sichtlich alarmiert:

      »Das heißt, du bist noch gar nicht wieder ganz gesund? Warum entlässt man dich dann aus der Klinik?«

      Ich fühlte Zorn über ihre hysterische Reaktion in mir aufsteigen, unterdrückte ihn aber und sagte so ruhig wie möglich:

      »Das besprich doch mit Herrn Dr. Lenz, er wird dir erklären, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Das ist es doch, was du hören möchtest.«

      Sie sah mich nun etwas arrogant über die Nasenspitze hinweg an, wie es Hamburgerinnen aus gutem Hause so unvergleichlich können, und meinte etwas spitz:

      »Das sollte dich doch nicht verwundern, Amanda. Nach dem, was du Hermann angetan hast, müssen wir schon sichergehen.«

      Ich lachte, um der Situation die Schärfe zu nehmen. »Natürlich, Gertrud, natürlich. Frag Lenz, wenn du nicht selber fühlst, dass ich für niemanden mehr eine Gefahr bedeute.«

      Weil auch sie das Fest nicht mit schlechter Stimmung belasten wollte, goss sie mir Kaffee nach und meinte im weihnachtlichen Geiste: »Es ist schön, dich so wohlauf und in jeder Hinsicht gereift zu sehen. Und was den Herrn Lenz angeht … ein wirklich gut aussehender Mann … Du solltest auch an die Zeit nach der Therapie denken …«

      Gertrud!

      Sie hatte sich offensichtlich nun tatsächlich in den Kopf gesetzt, mich mit Lenz zu verkuppeln, denn als wir spät am Abend aufbrachen, schob sie mir eine Einladung für ihren Silvesterball zu, die Lenz mit einschloss. Als ich es ihm in der Mietdroschke erzählte, reagierte er begeistert, und auch Großvater Vanderborg, der schon länger eine Einladung hatte, freute sich so offensichtlich darüber, dass ich keinen von beiden enttäuschen wollte und meine Einwilligung gab. Zwar heißt es, Gelegenheit macht Liebe, aber ich würde mir den Herrn Dr. Lenz schon vom Leib zu halten wissen!
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    Der Silvesterball bei Hansmann war ein rauschendes Fest, für welches die Villa einen prachtvollen Rahmen bot. Über eine Freitreppe gelangte man in einen großen Empfangssaal, der mit immensem Aufwand dekoriert war. Unter einem opulenten Buffet bogen sich mit weißem Damast eingedeckte Tische, und an mehreren Bars wurden Champagner, Wein, Bier und diverse andere alkoholische Getränke ausgeschenkt.

      Für die Musik war eine Kapelle engagiert worden, die etwas erhöht auf dem Treppenabsatz postiert war, sodass man den musikalischen Star des Abends, die Sängerin Claire Waldoff, von jedem Platz im Saal aus sehen konnte, wenn sie zwischendurch immer wieder mal ein paar Nummern aus ihrem Bühnenprogramm präsentierte. Ansonsten wurde klassische und moderne Tanzmusik gespielt, und ich stellte fest, dass Lenz ein sehr guter und offensichtlich geübter Tänzer war, der sogar mich zu führen verstand.

      Als ich ihn darauf nach einem Wiener Walzer überrascht ansprach, meinte er lachend und schon ein wenig beschwipst: »Gnädigstes Fräulein, ich bin Wiener, falls das noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen sein sollte. Küss die Hand.« Er griff nach meiner Linken und presste mit sehr heißen Lippen einen Kuss darauf. Dann geleitete er mich mit etwas schleifendem Gang zur Champagner-Bar, ließ sich zwei Gläser reichen und drückte mir eins davon in die Hand.

      »Amanda«, sagte er mit nicht mehr ganz lockerer Zunge. »Sie sind zwar die Dame, aber ich bin der Ältere und die Autoritätsperson, darum nehme ich jetzt meinen Mut zusammen und frage Sie, wertes Fräulein, ob Sie mir die Ehre erweisen wollen, mit mir Brüderschaft zu trinken.«

      Ein kleiner Schluckauf beendete seine Ansprache und machte die Sache sehr lustig. Zweifellos hatte er sich tüchtig Mut angetrunken, um seine professionelle Zurückhaltung überwinden zu können. Das zum Thema: Ich bin nur Ihr Therapeut! Aber ich wollte keine Spielverderberin sein, prostete ihm daher zu und sagte ein wenig albern kichernd: »Zum Wohle, Herr Doktor Lenz, ich heiße Amanda!«

      »Und ich Conrad!«

      »Wie überraschend!«, sagte ich und zitierte immer noch giggelnd aus dem Struwwelpeter. »Conrad, sprach die Frau Mama, ich geh fort und du bleibst da …«

      »Bitte nicht«, sagte er.

      »Bitte was nicht?«

      »Fortgehen! Wir müssen doch noch den Bruderschaftskuss austauschen.«

      Das hatte er sich ja fein ausgedacht! Einen Moment beschlich mich Panik, weil mir die Sache doch ein wenig aus dem Ruder zu laufen schien. Was hatte in dem erotischen Buch gestanden: »Der Kuss ist oft der Beginn des Vorspiels in der Liebe …?« Schlagartig fielen mir Dutzende dort beschriebene Kussvarianten ein. Hochinteressant und sicherlich wunderbar stimulierend, aber die wenigsten davon schienen mir an einem öffentlichen Ort wie diesem Ball angebracht. Andererseits war ein Verbrüderungskuss ja etwas ganz anderes und vollkommen harmlos und unerotisch.

      So hielt ich ihm naiv die Wange hin, auf die er auch eher dezent ein Küsschen hauchte. Dabei hatte ich allerdings übersehen, dass es zwischen uns nicht zum ersten Mal knisterte. Auch hatte ich nicht bedacht, dass im erheiterten und angeheiterten Zustand keiner von uns beiden mehr in der Lage sein würde, das eigene Begehren zu zügeln. Er seine Libido und ich meinen Blutdurst. So lagen wir uns Sekunden später in den Armen und verschlangen einander nahezu in einem sehnsüchtigen Kuss. Ich spürte seine Lippen heiß auf meinem Mund, und während seine Zunge sich daranmachte, ihn sanft aufzuschließen, strebte ich ihm mit allen Fasern meines Körpers entgegen und genoss diese überraschend intime Zärtlichkeit.

      Aber je länger der Kuss anhielt, umso intensiver wurde er, und mein Erstaunen wich einer plötzlichen und immer wilder werdenden Gier, sodass ich schließlich das Gefühl hatte, ihn mir ganz und gar einverleiben zu müssen. Das Monster war wieder erwacht und ungezügelter als je zuvor. Ich spürte ein Knacken in meinem Kiefer und einen leichten Schmerz, als meine Eckzähne begannen sich weiter vorzuschieben, damit ich ihn endlich … endlich beißen konnte … tief und leidenschaftlich … bis auf sein Blut …

      Was war ich im Begriff zu tun? Entsetzt zuckte ich zurück, stieß ihn mit letzter verbliebener Willenskraft von mir und raste, so schnell es die hohen Absätze meiner Schuhe gestatteten, aus dem Saal, die Freitreppe hinunter in den kleinen Park des Anwesens. Ich rannte und rannte und brach schließlich auf einer Steinbank keuchend und noch immer vor Erregung zitternd nieder. Dort saß ich eine Weile in der eiskalten Nacht und schämte mich. Meine Zähne zogen sich wieder zurück in den Kiefer und ein wenig Speichel floss mir aus dem Mundwinkel, den ich mit einem Tüchlein aus meinem bestickten Pompontäschchen abtupfte.

      Ich hatte gerade die Augen für einen Moment geschlossen, als die Stimme von Lenz an mein Ohr drang.

      »Amanda«, stammelte er keuchend, »warum … läufst du … vor mir davon?«

      »Weil ich mich so von meinem Therapeuten nicht küssen lassen kann!«

      Er reagierte ungehalten. »Kannst du nicht ein Mal den Therapeuten vergessen?«

      Nun erstaunte er mich, denn was das anging, hatte er sich schließlich immer auf seine professionelle Funktion berufen! Jetzt sah er das offenbar anders.

      »Kann ich nicht wenigstens heute, an Silvester, mal nur ein Mann für dich sein?« Er kniete sich vor mich in den Kies des Weges und sah trotz dieser an sich lächerlichen Pose wild, verwegen und unglaublich attraktiv aus. Geradezu zum Anbeißen, dachte ich unernst. »Ein Mann, Amanda, der fasziniert ist von deiner Schönheit, ein Mann, der dich verehrt und begehrt … die Libido, Amanda, die Libido ist …«

      Ich sprang auf. Um das zu diskutieren, war hier nun wirklich nicht der richtige Ort! Ich wollte überhaupt nichts mit ihm diskutieren, ich wollte ihn nicht einmal in meiner Nähe haben, denn irgendwie hatte er einen unheilvollen Einfluss auf mein Gebiss, in dem es schon wieder knackte und knirschte.

      »Herr Lenz …«

      »Conrad, wenn ich bitten darf ! Vergiss nicht, wir sind Blutsbrüder …«

      Ich musste an mich halten, um nicht laut loszulachen. Mein lieber Conrad, dachte ich, wenn du wüsstest, was Blutsbrüderschaft mit mir wirklich bedeutet, dann würde dir jetzt vor Entsetzen dein Lebenssaft in den Adern gerinnen! Aber das behielt ich für mich und sagte stattdessen so vernünftig, wie es mir unter dem Druck meiner eigenen Leidenschaft möglich war:

      »Also gut, Conrad, es gehört sich nicht, dass wir zu lange vom Fest fortbleiben, man könnte über uns munkeln … das kann weder dir noch mir angenehm sein … lass uns also sofort zurück in den Saal gehen.«

      Im selben Moment begann das große Brillantfeuerwerk, und die Ballgäste strömten aus der Villa auf die umlaufende Terrasse, um dem Schauspiel beizuwohnen.

      So fasste ich Conrad bei der Hand und zerrte ihn mit mir. »Komm, komm, das dürfen wir nicht versäumen«, rief ich enthusiastisch und erinnerte mich daran, dass auch auf Blankensee, vor dem Krieg, einige Male zu Silvester ein kleines Feuerwerk stattgefunden hatte, von dem ich als Kind sehr fasziniert gewesen war. Von dieser Faszination hatte sich nichts verloren. Als auch wir auf der Terrasse ankamen, stand ich bald mit glänzenden Augen da und stieß bei jedem Silberregen oder Sternenschauer die gleichen jubelnden und staunenden Ahs und Ohs aus wie damals. Das amüsierte Lenz sehr und es ermunterte ihn, mich wieder in seine Arme zu ziehen, und so lehnte ich bald mit dem Kopf an seiner Schulter und starrte gebannt den Raketen nach, die eine nach der anderen zerplatzten und einen bunten Traum aus Lichtern und Farben an den Himmel malten.

      Es war einer der wunderbarsten, stimmungsvollsten und glücklichsten Augenblicke in meinem Leben, und dann zerstörte Lenz alles, indem er leise sagte: »Amanda, ich glaube, ich habe mich in dich verliebt.«

       

      Bei der nächsten Sitzung im neuen Jahr tat Conrad dann allerdings, als hätte dieses intime Geständnis nie stattgefunden, blieb lediglich beim Du und setzte mit seiner Analyse da an, wo wir zuvor aufgehört hatten. Er versuchte mir zu erklären, warum die Triebe in Freuds Theorie eine so wichtige Rolle spielten. Da sie das in meinem Leben ganz offensichtlich auch taten, interessierte mich das Thema natürlich brennend.

      »Ich weiß, es gibt Wissenschaftler, wie etwa August Forel, den Leiter des Burghölzli, die Freud eine Sexualisierung des menschlichen Trieblebens vorwerfen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die Libido diejenige psychische Energie ist, welche das seelische Geschehen dynamisch in Gang hält. Wenn wir verstehen wollen, wie Verdrängung funktioniert, müssen wir erst einmal lernen, wie Triebbefriedigung abläuft.«

      »Und wie läuft sie ab?«, konnte ich mich trotz meiner Vorsätze nicht zurückhalten zu fragen.

      Lenz lächelte.

      »Ich habe es dir schon am Beispiel des Kleinkindes zu erklären versucht. Erinnerst du dich? Was immer animalisch triebhaft aus uns hervorbricht, wir alle müssen lernen, diese Regungen mit den moralischen Grundsätzen und den Erfordernissen der Realität in Einklang zu bringen.«

      Ich starrte ihn fragend an. Ob das auch für Liebesgeständnisse im angetrunkenen Zustand galt? Moralisch nicht vertretbar und völlig unrealistisch? Hatte seine Liebeserklärung den Realitätsabgleich bereits hinter sich und schwieg er deswegen dazu?

      Ich zwang meine Aufmerksamkeit, zu ihm zurückzukehren. Was sagte er da gerade über Verdrängung?

      »Schau, Amanda, Verdrängung heißt, dass man Probleme nicht löst, sondern in einer Art Selbstbetrug einfach ins Unterbewusstsein abschiebt. Da liegen sie dann und tun einem nicht mehr direkt weh. Sie können allerdings dennoch dauerhaft einen unheilvollen Einfluss auf das Verhalten ausüben. Das beeinflusst natürlich die Psyche und führt schließlich zu einer Neurose mit den entsprechenden Zwangshandlungen. Bei dir zum Beispiel zu dem Drang, in Situationen, die dich überfordern, Menschen zu beißen.«

      Er sah mich nachdenklich an. »Wenn ich nur irgendeinen Anhaltspunkt hätte, wann und warum du dich überfordert fühlst, dann könnte man diese Situationen vermeiden, bevor du zu dieser animalischen Angstabwehr greifst. Aber die Situationen sind so unterschiedlich, ich kann in ihnen kein Muster erkennen. Die Sache mit dem Huhn, der Angriff auf den Pfleger, der Überfall auf Rieke, die nicht nur dein Dienstmädchen, sondern auch eine Freundin war … das ergibt alles keinen Sinn …«

      Nun sah er richtig unglücklich aus und es tat mir aufrichtig leid, dass ich offensichtlich ein so komplizierter Fall war. Als er ging, war ich ziemlich ärgerlich, dass die Sitzung so unbefriedigend verlaufen war, denn ich hätte zu gerne noch etwas konkreter mit ihm über die Libido gesprochen und ihn gefragt, ob er das aufregend unanständige Buch, das ich gelesen hatte, auch kannte und was er davon hielt? Andererseits war es, nachdem was Silvester zwischen uns vorgefallen war, wohl besser, an dieses Thema nicht zu rühren. Es war einfach … zu gefährlich!

       

      Ganz Berlin sprach seit Wochen von dem neuen Film von Friedrich Wilhelm Murnau, der mit einem nie gesehenen Werbeaufwand publik gemacht wurde. Da Vanderborg jeder Form von Illusionskünsten verfallen war, lud er mich ein, ihn in den Berliner Marmorpalast zu begleiten, um der Uraufführung beizuwohnen, die unter dem Motto »Das Fest des Nosferatu« stand und das Ereignis der Saison zu werden versprach. Was Rang und Namen in Berlin hatte, würde dort anzutreffen sein. Durch allerlei Beziehungen war der Große Pilati in den Besitz einer Anzahl von Vorzugskarten gekommen und gab großmütig eine an seinen alten Weggefährten Jakob Vanderborg weiter. Sie galt zugleich für eine Begleitperson und die war selbstverständlich ich.

      Lenz konnten wir diesmal also nicht mitnehmen, was sich nach der Erfahrung auf dem Silvesterball bei Hansmann auch nicht anbot, denn obwohl wir nie wieder den Vorfall angesprochen hatten, war ich mir keineswegs sicher, dass etwas Ähnliches nicht noch einmal passieren könnte. Lenz, Tanzvergnügen und Alkohol passten wohl nicht zusammen, wenn beim Zusammentreffen dieser drei Dinge sein Triebverhalten nicht mehr kontrollierbar war. Das war ihm selber inzwischen wohl auch klar geworden, denn nur so ließ sich erklären, warum er zu mir trotz des Du zunehmend auf Distanz ging und jeden nicht beruflichen Kontakt vermied. Sogar die Teestunden mit Großvater Vanderborg stellte er ein, was diesen sehr betrübte. Seine analytischen Sitzungen reduzierte er, mit Arbeitsüberlastung begründet, auf zwei in der Woche, was aus meiner Sicht allerdings auch vollkommen ausreichte. Ich brauchte wirklich keinen Therapeuten, der seine Libido nicht im Zaum halten konnte! Wozu erklärte er mir das Prinzip der Sublimation, wenn er selber dazu nicht in der Lage war. Warum malte er, statt seinen Sexualtrieb mit Küssen zu befriedigen, nicht lieber einen nackten weiblichen Akt? Riesengroß von mir aus, auf Leinwand und in Öl! Als ich ihn das indirekt fragte, seufzte er nur und meinte: »Das bringt gar nichts, Amanda. Wenn man nicht wirklich verzichtet, sondern Triebe nur umlenkt, was gerade im Zusammenhang mit der Sexualität sehr häufig geschieht, wie Freud feststellt, dann wird man krank. Heimliche Wünsche dauerhaft nicht erfüllt zu bekommen und ins Unbewusste zu verdrängen, ist die Hauptursache für neurotische Leiden.« Er sah mich mit einem ironischen Lächeln in den Augenwinkeln an. »Du kannst mir doch so ein Schicksal nicht wünschen wollen, Amanda!«

      »Wer weiß«, sagte ich schnippisch. »Es wäre doch höchst amüsant, einmal die Seiten zu wechseln. Du auf der Couch und ich im Analytikersessel.«

      Ob er mit seinen Methoden jemals bis zu den Abgründen meiner Seele vordringen würde, begann ich inzwischen zunehmend zu bezweifeln, irgendwie schien ich doch nicht so gut in das Schema des Dr. Freud zu passen, wie Professor Müller-Wagner anfangs gedacht hatte.

      So war ich fest entschlossen, mich auf dem »Fest des Nosferatu« auch ohne Lenz zu amüsieren. Lediglich als Tänzer könnte er mir fehlen, denn nach der Filmvorführung sollte ein festlicher Ball stattfinden. Zudem waren die Gäste angehalten, in Kostümen im Stil des Biedermeiers zu erscheinen, was ein überaus romantisches Tanzvergnügen erwarten ließ. Doch der Große Pilati hatte genügend honorige Freunde, unter denen sicher auch ein paar Menschen meines Alters anzutreffen waren, sodass ich auf jeden Fall Gelegenheit zum Tanzen finden würde.

       

      Ich hatte noch nie eine Filmvorführung erlebt, nur den Großvater davon erzählen hören. In Blankensee lagen wir ziemlich weit ab von Berlin und in den Dörfern pflegte man diese Art von Volksbelustigung nicht. Nach Berlin aber reiste meine Mutter meistens alleine, und während meiner Kindheit herrschten überwiegend Krieg und Hunger und die Menschen waren mit anderen Dingen beschäftigt.

      Als wir am Abend des 4. März 1922 den Marmorsaal im Zoologischen Garten betraten, trug der Großvater einen Vatermörder und einen Gehrock aus dunkelbraunem Samt und ich ein Krinolinenkleid mit eng geschnürter Taille aus tiefblauer Doupionseide. Alles hatte der Große Pilati aus seinem Kostümfundus gestiftet. Meine leuchtend blonden Haare waren im Stil des Biedermeiers aufgesteckt und nur ein paar freie Locken rahmten mein Gesicht.

      Es konnte nicht nur an der Schnürung liegen, dass mich sofort eine Beklemmung befiel. Der Saal war von einem getäfelten Bogengewölbe überspannt, von dem riesige, mit unzähligen Glühbirnen bestückte Lichtreifen gewaltiger Kronleuchter herabhingen. Hohe kleinscheibig verglaste Fenster erzeugten eine nahezu sakrale Stimmung. Außerdem drängten sich dort viel zu viele Menschen.

      Ich merkte, wie ich hysterisch wurde und vom Scheitelpunkt meines Kopfes aus ein unwillkürliches Vibrieren meinen ganzen Leib inwendig zu fluten schien. Ich fühlte mich plötzlich hungrig und durstig, und von jedem der mich umgebenden Körper nahm ich nur ein Signal wahr: Blut!

      Frisches, nahrhaftes, lebenserhaltendes Blut! Sublimierung zwecklos! Das Monster war erwacht!

      »Lass uns wieder gehen, Großvater«, bat ich kopflos werdend. »Bitte, die Luft hier ist zu stickig … Ich fürchte, ich werde einen Anfall bekommen und mit meinem Husten den Leuten hier den Spaß verderben …«

      Aber Großvater Vanderborg war absolut erpicht auf das Filmereignis und redete mir darum gut zu, mich doch zu entspannen und wenigstens erst einmal den Anfang anzusehen und auszuprobieren, ob ich mich nicht doch an die Luft gewöhnen könnte …

      »Die Spannung wird dann ihr Übriges tun. Du wirst so fasziniert sein, dass du alles andere vergisst!«

      Wie recht er hatte!

      Nosferatu war ein Stummfilm, der mit symphonischer Musik unterlegt war. Zum Auftakt der Uraufführung spielte eine Kapelle unter der Leitung des Komponisten diese Filmmusik als Ouvertüre, was bereits große Erwartungen weckte.

      Als die ersten schwarz-weißen Bilder über die Leinwand flimmerten, johlte das Publikum noch, aber bald herrschte gebannte Stille. Auch in mir.

      Und dann ergriff das Grauen von mir Besitz und von einer Minute auf die andere enthüllte sich mir die Tragik meines Schicksals.

      Graf Orlok, diese entsetzliche, hohläugige Schreckensgestalt auf der Leinwand, war zwar nur das Fantasieprodukt eines manischen Filmemachers, aber er war auch der Schlüssel zu meinem Selbst.

      Was Lenz in monatelangen psychoanalytischen Sitzungen nicht ans Licht hatte zerren können, das enthüllte sich mir nun in seiner ganzen grauenvollen Dimension bei einer Volksbelustigung. Makaberer hätte es kaum sein können.

      Ich fühlte, wie sich von Szene zu Szene in mir die Ablehnung gegen diese Erkenntnis steigerte, ja, ich nahe daran war, wieder in die Erstarrung der Katatonie zurückzufallen, um alles auszublenden, was mich berührte und betraf und doch nicht zu ertragen war. Aber zugleich spürte ich die warme Hand von Großvater Vanderborg, welche die meine sicher hielt und nicht losließ, so als ahnte er, dass ich ohne diese Bindung verloren wäre.

       

      Längst verblasste Erinnerungen aus meiner Kindheit überfluteten mich mit ihren Bildern, sodass ich bald kaum noch etwas von dem Film wahrnahm.

       

      Der Ekel vor aller Nahrung, der ständige Durst, die heimliche Jagd auf Hühner und Ratten, Mutters Tadel deswegen … Der kleine Junge am See … Wilhelms Kuss an jenen Ostern, als ich ihn zurückstieß und in den Hals biss, weil mich eine unerklärliche Gier nach seinem Blut befallen hatte …

      Und dann das grauenhafte Blutbad … an Rieke, die Pfleger in der Anstalt … der junge Mann vom Weihnachtsmarkt.

      Alles stand ganz plötzlich vor meinen Augen und lief wie ein zweiter Film in meinem Inneren ab. Erst schwarz-weiß wie vor mir auf der Leinwand, dann blutig rot und lebensgroß … so gewaltig und brutal, dass mich das Entsetzen fast zu ersticken drohte.

       

      »Großvater«, flüsterte ich mit nahezu versagender Stimme, »wir, wir müssen gehen … sofort!«

      Doch Vanderborg war völlig absorbiert vom Filmgeschehen, hörte gar nicht hin, sondern verstärkte lediglich den Griff um meine Hand. Er war erregt, ich merkte es, denn seine Finger waren plötzlich schweißnass.

      So hielt ich, eingeklemmt zwischen den Zuschauern, den Blick äußerlich auf die Leinwand gerichtet, eine Innenbeschau meiner Seele ab, die mir ein Vielfaches gruseliger war als der vorgeführte Streifen, denn was ich dort sah, war nicht Fiktion, sondern grausame Wirklichkeit und ließ nur einen Schluss zu: Ich war eine Vampirin!

       

      »Warum dürstet es mich so nach Blut?«, hatte ich die Mutter gefragt und sie hatte versprochen, es mir zu erklären.

      »Wir werden darüber sprechen, wenn es an der Zeit ist.«

      »Wann wird das sein?«

      »Bald, schon bald«, hatte sie in Aussicht gestellt. »Ich komme darauf zurück …«, aber sie tat es nie. Stattdessen verschwand sie von einem Tag auf den anderen und ließ mich mit meinen Problemen bei Hansmanns Familie zurück.

      »Sie ist kein Mensch«, hatte mein Vater gesagt, an jenem Abend am See … Hatte er damit andeuten wollen, dass auch sie eine Vampirin ist?

       

      Auf der Leinwand reihte sich mittlerweile Szene an Szene. Orlok im Sarg in der Gruft seiner Burg in den Karpaten … Orlok mit seinen Särgen voller Heimaterde auf dem Schiff … der Kapitän ans Steuerrad gebunden mit magischem Wind in den Segeln, den der düstere Reisende erzeugt … die Pest in Wisborg … Ellen, die Unschuld, schlafwandelnd am Fenster ihres Hauses, vor dem das Grauen in Gestalt des Grafen lauert …

      Ein wilder Bilderreigen in düsterer Ästhetik, untermalt von schaurig-schöner Effektmusik.

      Gerade erwacht Ellen, zögert, reißt die Fensterflügel auf, der Graf tritt zu ihr, greift mit seinen Krallenhänden an ihr Herz! Sie sinkt auf das Bett, und er beugt sich über ihren Hals und bedient sich an ihrem Blut, dem Blut einer reinen Seele, das ihm den Garaus machen wird, wie man sich jetzt schon denken kann. Doch dann noch eine Überraschung, es kräht der Hahn und der Graf entdeckt entsetzt, dass er den rechtzeitigen Abgang in den Sarg verpasst hat … dennoch versucht er sich am Fenster vorbeizuschleichen, durch welches das Sonnenlicht hereinfällt, vergebens …

      In einem eher unspektakulären kleinen Feuerchen verbrennt er zu Asche.

      Ob den Filmleuten am Ende das Geld ausgegangen ist? Ich hätte da ein großartigeres Spektakel inszeniert.

      Der Beifall war dennoch frenetisch.

      Ob der Film gut war oder schlecht?

      Ich vermochte es nicht zu sagen, denn ich hatte ihm nicht vollständig folgen können, da sich mir immer wieder Parallelen zu meinem eigenen Leben aufdrängten. Das Gewölbe, der katatonisch steife Körper Orloks, als er im Schiffsrumpf aus seinem Sarg aufsteht und den armen Matrosen so erschreckt, dass er sich panisch ins Meer stürzt, der saugende Orlok an Ellens Hals, die Lichtempfindlichkeit … Das waren nur einige der Szenen, die ich sofort mit Erlebnissen aus meinem eigenen Leben verband und die Bilder in mir aufsteigen ließen, die sehr viel mächtiger waren als die Inszenierungen des Films, dessen Darstellung mitunter eher ungewollt komisch als unheimlich wirkte. Was wohl auch an der Technik lag. Jedenfalls war meine innere Laterna magica sehr viel ausgereifter und als Begleitveranstaltung zu Murnaus Film eine wirkliche Symphonie des Grauens.

      »Du bist so blass, Kind«, sagte Großvater Vanderborg nach der Vorführung zu mir und sah mich besorgt an. »Ist denn die Luft für dich hier wirklich so schwer zu ertragen? Wollen wir ein wenig hinausgehen?«

      Ich nickte wortlos, denn der Schock, auf diese Art und Weise von meiner wahren Natur zu erfahren, steckte mir noch gehörig in den Knochen und hatte mich, zumindest für den Augenblick, verstummen lassen.

      So bahnte uns der Großvater einen Weg durch die aufgeregt diskutierende Menschenmenge und ich sank schließlich auf einer Bank vor dem Gebäude nieder. Doch hatten wir dort nicht lange Ruhe, denn der Große Pilati tauchte mit einem Rattenschwanz von Verehrerinnen auf, die sich gar nicht genug über den Film erregen konnten.

      Schließlich jedoch lief alles wieder in den Saal, weil der Ball eröffnet wurde.

      »Komm, mein Herzblatt«, sagte Großvater Vanderborg liebevoll zu mir, »schenk mir deinen ersten Tanz.«

      Und weil ich ihm den nun wirklich nicht abschlagen konnte, raffte ich meinen schweren Rock und folgte ihm in den Marmorsaal, aus dem man inzwischen die Bestuhlung fortgeräumt hatte, um eine Tanzfläche zu schaffen. Auch er war ein guter Tänzer, und da ich inzwischen gerade beim Walzer, der in der Schrittfolge ja nicht allzu schwer ist, etwas Routine entwickelt hatte, kamen wir auch ganz leidlich über die Runde. Es dauerte nicht lange, bis sich einige junge Männer bei mir anstellten, um einen Tanz zu erbitten. Ich schob es auf meine auffallende Kostümierung, warum sollten sie sonst an mir Interesse haben? Es sei denn, Vanderborg oder der Große Pilati hatten sie geschickt, damit ich nicht als Mauerblümchen versauern musste. Jedenfalls lenkte mich das Tanzvergnügen fürs Erste davon ab, weiter über die verstörende Vermutung, die der Film in mir ausgelöst hatte, nachzugrübeln, denn es war unmöglich, sich seiner lauten und fröhlichen Dynamik zu entziehen.

      Einer der jungen Männer gefiel mir zudem ausnehmend gut, und weil er charmant war und recht schwungvoll tanzte, machte ich ihn zu meinem Herrn des Abends und schenkte ihm gleich mehrere Tänze.

      Er hieß Waldemar, und je länger wir zusammen waren, desto mehr verdrängte ich den Schock, den der Film in mir ausgelöst hatte. Und als Waldemar auch noch einige kräftige Witze über den unappetitlichen Grafen machte und die albernen Gruseleffekte verulkte, fragte ich mich, ob nicht alles, was ich an Erkenntnis gewonnen zu haben glaubte, nur durch die Illusion des Films hervorgerufen worden war und mit meinem wirklichen Leben gar nichts zu tun hatte. Ähnlichkeiten konnten doch rein zufälliger Natur sein und bei mir ganz andere Ursachen haben. Traumata, frühkindliche Störungen, Verlusterfahrungen … Lenz hatte so viele überzeugende Theorien entwickelt, die mir plötzlich wieder sehr viel stichhaltiger erschienen als die fantastischen Ausgeburten eines vermutlich leicht irren Filmemachers!

      Ich gab mich kurz dieser Hoffnung hin, doch als mich Waldemar in den Garten lockte, um ein wenig mit mir zu schäkern, da war es damit sehr schnell vorbei. Mein Biss betäubte ihn schlagartig, und als ich sein warmes, auf der Zunge prickelndes Blut aus ihm heraussaugte, da wusste ich mit letzter Sicherheit, dass ich ein reales und lebendiges Exemplar jener Geschöpfe der Finsternis war, die der Film als reine Fantasieprodukte zur Unterhaltung und Belustigung dargestellt hatte. Und das war alles andere als unterhaltsam. Am wenigsten natürlich für Waldemar. Friede seiner Seele!

      Am nächsten Morgen quollen die Zeitungen über von Berichten und Kritiken zum Filmfest des Nosferatu. Der Ball wurde in höchsten Tönen gelobt und sämtliche Prominenz aufgezählt, die sich dort ein Stelldichein gegeben hatte.

      Die Bemerkungen zum Film selber hingegen waren längst nicht alle positiv. Was dem Ganzen aber die Krone aufsetzte, war die Frage eines Journalisten, ob die blutleere Leiche im Zoo, mit den merkwürdigen Bissmalen am Hals, als Werbeeffekt für den Film nicht ein wenig zu weit ginge?

       

      Ich lag angekleidet auf meinem Bett, als Vanderborg mir ein Frühstück und ein paar Zeitungen durch die Putzfrau bringen ließ, die dreimal in der Woche für ihn ein wenig Ordnung machte. Das andere Personal hatte er längst entlassen, weil er es sich nicht mehr leisten konnte, seit er wegen seines fortgeschrittenen Alters die Arbeit beim Großen Pilati eingestellt hatte. Natürlich aß ich nichts. Davon abgesehen, dass ich menschliche Nahrung immer schon verabscheut hatte und auch gar nicht vertrug, war ich noch gut von meinem Nachtmahl gesättigt.

      Ich war zunächst völlig verwirrt gewesen, aber je länger ich nach unserer Rückkehr in die Brüderstraße darüber nachgedacht hatte, desto logischer erschien mir alles.

      Meine ganze Kindheit sah ich plötzlich unter einem anderen Blickwinkel. Was ich bisher mit einem wilden, bösartigen Monster in mir entschuldigt hatte, erklärte sich nun aus meiner vampirischen Natur und bedurfte deswegen keiner Entschuldigung mehr. Das erleichterte mich zunächst sehr, weil es mich von schlimmen Verbrechen freisprach. Aber dann fiel mir der kleine blonde Junge ein und ich fühlte instinktiv, dass meine Probleme nun wohl erst richtig anfingen. Eine Vampirin zu sein konnte schließlich nicht heißen, plötzlich einen Freibrief zum Morden zu haben.

      Seine Triebe ungestraft und hemmungslos auszuleben, erschien zwar verlockend, doch lag in dem Moment, wo ich kein Monster mehr dafür verantwortlich machen konnte, die ganze Verantwortung bei mir und damit auch die ganze Schuld. Jedes einzelne Opfer war mein Opfer gewesen, der kleine Junge, Rieke, Waldemar … jedes einzelne klagte mich an! Mich allein, nicht irgendeine dubioses Bestie in mir! Der Gedanke machte mich fast wahnsinnig, und als ich darüber in Tränen ausbrach und schluchzend auf mein Bett sank, da wünschte ich mir Conrad herbei, damit er mir in dieser Seelenqual mit Dr. Freud zur Seite stand. Er war so klug und rational und würde mir gewiss erklären können, wie ich mit dieser Schuld umgehen musste, um nicht verrückt zu werden.

      Irgendwann versiegten meine Tränen, und nach dem verzweifelten Zusammenbruch stellte ich nun fest, dass ich so gut wie nichts über Vampire wusste. Über wirkliche Vampire, nicht über die skurrile Ausgeburt eines Filmemachers. Was waren das für Wesen, was hatten sie für Gefühle und Bedürfnisse? Worin lag ihre besondere Natur, ihre ganz eigene Identität? Warum sahen sie aus wie Menschen, wenn sie doch gar nicht zu ihnen gehörten, sondern sich nur von ihrem Blut ernährten? Wo kamen sie überhaupt her? Waren sie Ausgeburten der Hölle? Verfluchte? Deswegen verdammt Blut zu trinken? Ich fühlte die Angst kalt in mich hineinkriechen, und drängender als je zuvor stellte sich mir die Frage: Wer bin ich?

       

      Gedankenverloren blätterte ich mich durch die Zeitungen und entdeckte dabei ein Foto, auf dem ich ganz klein in Waldemars Armen auf der Tanzfläche zu sehen war. Ich schnitt es mir aus und legte es in Estelles Sekretär. Nein, es sollte nicht der Beginn einer vampirischen Trophäensammlung werden, ich wollte es einfach als Erinnerung behalten, außerdem tat mir der Arme nun leid und er hatte ein gelegentliches Gedenken verdient. Schon allein deswegen, weil ich zum ersten Mal eine Blutmahlzeit bewusst genossen hatte, und diese Erfahrung war, ich muss es zugeben, köstlich.

       

      Offenbar hatte mein Ballbesuch bei Conrad Lenz ein wenig die Eifersucht angestachelt, denn bei der nächsten Analysesitzung fragte er mich als Erstes nach meinem Tanzpartner aus. Vermutlich hatte auch er das Foto von mir und Waldemar in der Berliner Illustrirten Zeitung gesehen. Mich stach der Hafer, und als er gar nicht damit aufhören wollte, sagte ich so trocken wie möglich:

      »Es lohnt wirklich nicht, länger über ihn zu reden, er ist nämlich tot. Graf Orlok hat ihn gebissen und ausgesaugt, man fand ihn im Garten hinter dem Palais. Du liest offenbar die falschen Zeitungen!«

      Lenz starrte mich einen Moment derart perplex an, dass ich nicht anders konnte, als in spontanes Lachen auszubrechen.

      »Ich dachte, es wäre nur ein Werbeeffekt gewesen, du meinst, der Mann ist wirklich tot?«, fragte er.

      »Mausetot und ausgesaugt, mit Bissmalen am Hals.« Ich lächelte ironisch. »Sollte es in Berlin tatsächlich Vampire geben? Meinst du, die Filmleute haben da eine Art Seuche eingeschleppt?«

      Lenz drehte den Kopf zu mir und sah mich mit gerunzelter Stirn fragend an. Und weil er immer noch so schrecklich verstört aussah, brach ich erneut in prustendes Gelächter aus.

      »Vergiss es, Conrad«, stieß ich keuchend hervor. »Du wirst recht haben, es war ganz sicher ein Werbeeinfall und der Tote nur ein angemalter Schauspieler. Schließlich ist der offizielle Kinostart erst am 15. März, da muss man das Interesse an Nosferatu noch etwas wachhalten.«

       

      Natürlich wollte auch Conrad den Film sehen und so nahm ich seine Einladung an, zusammen mit ihm den Film im Kinopalast ein weiteres Mal anzuschauen. Zum einen hielt ich es für sinnvoll, mich noch einmal mit dem Film zu konfrontieren, um herauszufinden, ob er wieder die gleiche Wirkung auf mich ausüben würde. Zum anderen fand ich, dass es nicht schaden könnte, Lenz auf diese Art vor Augen zu führen, dass es möglicherweise eine mystische Welt jenseits der Vernunft und der Freud’schen Psychoanalyse gab, in der Wesen existierten, die in seinem Theoriegebäude keinen Platz hatten. Wenn ich tatsächlich ein solches Wesen sein sollte, wäre es danach vielleicht einfacher, mit ihm darüber zu reden.

      Ich muss jedoch gestehen, dass mir der Film beim zweiten Ansehen reichlich albern vorkam, und als Conrad ständig in lautes Gelächter ausbrach, was jeweils den halben Saal anzustecken schien, war mir klar, dass er nichts an diesem Spektakel ernst nehmen würde. Am allerwenigsten die Idee, dass Vampire unter uns leben könnten.

      »Ein köstlicher Spaß«, sagte er denn auch, als wir im Strom der Besuchermasse aus dem Filmpalast trieben. »Da sieht man einmal wieder, wie recht Freud hat, wenn er dem Unbewussten so viel Aufmerksamkeit schenkt. Es ist wirklich ein Ort, an dem die absonderlichsten Ausgeburten der Fantasie sich tummeln können. Jeder Künstler, ob Maler, Dichter oder Filmemacher, schöpft daraus Kreativität und Triebkraft zum Gestalten.«

      Wenn er das so sieht, dachte ich, wird es wohl stimmen, und beschloss das Thema Vampirismus jedenfalls an diesem Tag nicht mehr anzuschneiden.

      Es drängte mich aber dennoch, in Blankensee auf Spurensuche zu gehen, und da ich wusste, dass meine Mutter dort eine gut bestückte Bibliothek aufgebaut hatte, hoffte ich darin auch das eine oder andere Buch zu finden, das sich mit dem Thema Vampirismus beschäftigte. Ich erinnerte mich jedenfalls an ein sehr eindrucksvoll bebildertes Buch über Fabelwesen, aus dem mir besonders der Großvater gerne vorgelesen hatte.

      So fragte ich Conrad, ob er an einem der nächsten Wochenenden vielleicht Zeit und Lust hätte, mit mir nach Blankensee zu fahren. Er hatte beides.

       

      Lenz lieferte mich in der Brüderstraße ab, und aus einem unerfindlichen Grunde befiel mich, kaum dass ich mich zur Entspannung ein wenig auf das Bett ausgestreckt hatte, eine starke Müdigkeit. Die Augenlider wurden mir schwer und ich sank in einen tiefen Schlaf. Ich träumte …

       

      Statt Ellens Mann lag ich auf dem Bett in der dunklen Burg des unheimlichen Grafen Orlok und sah fasziniert zu, wie sich in der Wand die Tür öffnete, aus welcher der finstere Graf wenig später hervortreten würde. Aber es war nicht der Graf, der daraus hervortrat, sondern … Ich erkannte nicht wer, denn ein Nebel schob sich vor die Gestalt, bevor ich sie identifizieren konnte.

      Eine unerklärliche Unruhe trieb mich vom Bett hoch und lenkte meine Schritte mit schlafwandlerischer Sicherheit durch diverse Flure, die nun eine große Ähnlichkeit zu jenen von Gut Blankensee aufwiesen, in dessen Untergeschoss ich mich schließlich vor einer schweren Eisentür wiederfand, die mir den weiteren Weg versperrte.

       

      Ich erwachte schweißgebadet und wusste, dass ich so schnell wie möglich nach Blankensee fahren musste, um diese Tür zu finden und das Geheimnis, das hinter ihr verborgen lag, zu lüften.

      So war ich sehr froh, dass ich mit Conrad bereits einen Ausflug auf das Gut verabredet hatte.

      Sein Besuch am nächsten Tag passte mir diesmal also besonders gut. Kaum hatte er den Salon betreten, begrüßte ich ihn mit viel Überschwang und erzählte ihm, noch bevor ich überhaupt auf der Analysecouch lag, von meinem Traum.

      »Wir müssen auf Blankensee unbedingt herausfinden, was für ein Geheimnis hinter dieser Tür steckt«, sagte ich aufgeregt, worauf Conrad mich lächelnd bat, mich doch erst einmal hinzulegen und dann ganz in Ruhe und möglichst genau meinen Traum zu schildern. Nur so könne er unterscheiden zwischen Nachwirkungen des Films und eventuellen Erinnerungen aus meinem Unterbewusstsein.

      Ich war so erregt, dass es mir wirklich schwerfiel, seiner Anweisung Folge zu leisten, aber mit einem resignierenden Seufzer tat ich schließlich wie geheißen.

      Wieder einmal fiel mir auf, dass Conrad manchmal ein regelrechter Langweiler war, und es passte mir gar nicht, als er sagte: »Amanda, wir sprechen über einen Traum! Das heißt, dass diese Tür nicht wirklich existieren muss. Sie kann ein Symbol für etwas sein, zum Beispiel für das Tor zu deinem Unterbewusstsein, das du unbedingt öffnen willst, um zu verborgenen Erkenntnissen über dich vorzudringen …«

      Er nun wieder! Alles musste nach Schema »Freud« ablaufen!

      Symbol?! Verborgene Erkenntnisse? Was redete er denn da für einen Unfug! Die Erkenntnisse waren mir selten so klar zugänglich gewesen wie gerade jetzt, und dass es diese Tür auf Blankensee tatsächlich gab, würde ich ihm in Kürze beweisen!

      Ich mochte Conrad Lenz wirklich sehr, aber manchmal war er mir einfach zu … zu … wissenschaftlich!

      Conrad machte sich fleißig Notizen zu meinem Traum, war dann aber erstaunlich schnell bereit, den Rest der Sitzung in Großvater Vanderborgs Herrenzimmer zu verlegen, wo bereits der Tee dampfend auf dem Serviertisch neben den Kaminsesseln wartete. Während ich einschenkte, begannen die Männer über die immer prekärer werdende wirtschaftliche Lage zu diskutieren. Der Großvater ereiferte sich an diesem Tag wieder einmal besonders, was daran lag, dass an der Ruhr und im Saarland die Arbeiter immer unzufriedener mit ihrer Situation waren und das Gerücht eines baldigen Generalstreiks in der Luft hing.

      »Die gigantischen Reparationsforderungen der Alliierten sind von unserer jungen Republik nicht mehr zu leisten«, wetterte er. »Die Reichsmark verliert täglich an Wert, kaum einen Arbeiter macht sein Lohn noch satt. Die Preise steigen ins Uferlose und die Löhne hinken hinterher. Aber alle Versuche, die Reparationsleistungen an die reale Wirtschaftskraft der Republik anzupassen, scheitern bislang am französischen Veto. Das ist Vernichtungspolitik! Reine Rache für 1870/71. Kein Wunder, dass die Arbeiter im Ruhrgebiet da nicht mehr mitmachen und die Kohle- und Stahllieferungen an die Siegermächte verweigern.«

      »Aber das ist doch keine Lösung«, gab Conrad, wie immer ausgleichend, zu bedenken. »Immerhin haben wir den Krieg begonnen und müssen darum auch zur Behebung der Schäden beitragen.«

      »Dagegen ist ja nichts zu sagen«, gab der Großvater zu. »Aber in einem vernünftigen Maße. Das Volk blutet aus und der totale Zusammenbruch der Wirtschaft wird niemandem nützen. Das ist doch reine Schikane des Franzmanns!«

      Die beiden diskutierten noch eine Weile weiter, aber da ich den Argumenten nicht mehr folgen konnte, blätterte ich in einer Zeitschrift für Lebensart und Mode, deren Inhalt ganz im Gegensatz zu dem stand, was der Großvater über die Verarmung der Republik gesagt hatte. Hier zeigte sich eine verschwenderische Wohlhabenheit in Baustil, Dekoration, Mode und Luxusautos. Während das Volk sich kaum noch ernähren konnte, tummelte sich eine selbst ernannte Spitze der Gesellschaft aus Politik, Wirtschaft und Kultur auf Bällen, Vernissagen, in Theatern und Filmpalästen und setzte dem sich andeutenden totalen Zusammenbruch einen arroganten Trotz entgegen.

      Da der Großvater immer noch über Beziehungen aus seiner Zeit als Partner des Großen Pilati verfügte, kam ich hin und wieder in den Genuss, ihn zu einer dieser Veranstaltungen begleiten zu dürfen. Erst kürzlich hatte es einen Theaterball mit einer Ballettaufführung gegeben, die so opulent ausgestattet gewesen war, dass man von dem Geld vermutlich sämtliche streikende Arbeiter an der Ruhr eine volle Woche sehr anständig hätte ernähren können. Aber die einzige Ernährung, wozu diese Veranstaltung beigetragen hatte, war die meine gewesen, denn in der Theaterpause gelang es mir, einen sehr appetitlichen jungen Mann in den Park zu locken und in einer dunklen, überaus romantischen Ecke mit meinem vampirischen Blutkuss ins Jenseits zu befördern. Und wieder tat ich es mit vollem Bewusstsein und sogar mit Genuss, denn ich verspürte diesmal nicht die geringsten Skrupel, weil ich nämlich das Gefühl hatte, dass ich mich in Kreisen bewegte, deren Moral kein bisschen besser war als die meine. Lediglich ihre Art, den Menschen das Blut auszusaugen, war etwas dezenter.

      Ich hatte bei diesem zynischen Gedanken wohl gelächelt, denn Lenz sagte, als er sich erhob, um sich zu verabschieden:

      »Du siehst sehr wohl aus, Amanda. Ich wüsste zu gerne, woran es liegt, dass deine Gesundheit solch extremen Schwankungen unterworfen ist.«

      Ich lachte und tat es leicht ab: »Es muss an den Bällen liegen, die bringen mich offenbar so richtig in Schwung!«

      Lenz schmunzelte. »Dann solltest du das zu einem Sport machen. Darf ich mich vielleicht gelegentlich mal wieder als Sparringspartner anbieten?«

      Er zwinkerte mir verschwörerisch zu, und mir wurde klar, dass er nichts, aber auch gar nichts von dem vergessen hatte, was in der Silvesternacht zwischen uns geschehen war. Ich sagte aber nur kess:

      »Herr Lenz, ich fürchte, Sie verwechseln da etwas, ein Tanz ist kein Boxkampf.« Worauf er ziemlich frech antwortete: »Mit Ihnen schon, wertes Fräulein, oder wollen Sie abstreiten, dass es Ihnen weniger ums Tanzen als ums Führen geht?«

      Und bevor ich antworten konnte, gab er lachend Fersengeld.

       

      Lenz hatte mittlerweile eine Festanstellung an der Klinik erhalten und konnte sich darum ein eigenes kleines Automobil leisten. Da er auch am Samstag Urlaub bekommen hatte, fuhren wir bereits am Freitagabend, als die Dämmerung hereinbrach, nach Blankensee. Großvater Vanderborg wäre zwar gerne mitgekommen, hatte den Tag aber schon anderweitig verplant, was Lenz gar nicht so unlieb zu sein schien. Na, der hatte sich doch wohl nichts Amouröses vorgenommen? Das könnte ein wenig gefährlich werden … hauptsächlich natürlich für ihn!

      Gegen Mitternacht erreichten wir Blankensee.

      Conrad wollte schlafen gehen, aber ich fühlte mich gerade in der Dunkelheit besonders wohl, und so stellte ich ihn vor ein Ultimatum.

      »Geh nur schlafen, ich jedenfalls will sofort nach dieser Tür sehen. Entweder du kommst mit oder ich mache es eben alleine. Mir ist es egal.«

      Natürlich war er neugierig genug, um mitzukommen, zweifelte aber immer noch an ihrer Existenz.

      Doch es gab sie und ich triumphierte!

      Die Tür befand sich tatsächlich genau wie in meinem Traum im Untergeschoss des Ostflügels. Aber sie war aus schwerem Eisen und verschlossen, sodass wir sie nicht einen Millimeter bewegen konnten und das Unternehmen zunächst einmal abbrechen mussten.

      Also wanderten wir noch ein wenig zum See hinunter, wo Conrad unter dem funkelnden Sternenhimmel offenbar von einer romantischen Anwandlung befallen wurde, ein überaus kitschiges Gedicht rezitierte und mich dann in seine Arme zog.

      »Wenn ich in deine Augen seh, so schwindet all mein Leid und Weh. Doch wenn ich küsse deinen Mund, so werd ich ganz und gar gesund …«

      Ziemlich überrumpelt ließ ich es geschehen, um sehr schnell zu merken, dass das gar keine gute Idee war. Denn als er begann, mein Gesicht mit Küssen zu bedecken, und dabei recht niedliche Koseworte flüsterte, die wohl meine Libido anstacheln sollten, ging das gründlich daneben. Das Einzige, was angestachelt wurde, war ein vampirischer Blutdurst. Ihm jetzt in den Hals zu beißen, das allein schien mir größte Lust und höchste Befriedigung zu versprechen. Wie weiß seine Haut doch in der Dunkelheit schimmerte, wie kräftig sein Blut durch die Schlagader pulste … Ich spürte plötzlich ein unglaubliches Begehren, und der Drang, mir jetzt sofort, auf der Stelle sein Blut einzuverleiben, zerriss mich fast.

      Ich fühlte, wie ich mehr und mehr aus meiner menschlichen Existenz heraustrat und zu einem Wesen wurde, das nur noch von seinen archaischen Bedürfnissen gelenkt wurde. Triebhaft auf eins fixiert: Blut, Blut und immer wieder Blut! Und das Verstörende daran war, dass es offenbar kein von mir separiertes Monster gab, sondern ich selber danach verlangte. Vor meinen Augen verschwamm Conrads Gesicht in einem roten Blutsee, löste sich förmlich darin auf, bis mich nur noch seine Augen anstarrten … die Pupillen schreckgeweitet und starr …

      Er wird tot sein, wenn du ihn beißt und aussaugst, sagte eine Stimme in mir, er wird für dich auf immer verloren sein … Wenn ich die Vampirin in mir herausließ … wenn …

      Conrads Mund berührte meine Lippen, der blutige Schleier vor meinen Augen zerriss und das Entsetzen erfasste mich.

      Ich stieß ihn von mir und wie von Furien gehetzt rannte ich zum Haus zurück, wo ich mich in der Bibliothek einschloss und in einer verzweifelten Ersatzhandlung meine Arme und Beine zerkratzte, bis schwarzes dickes Blut aus den Wunden hervorquoll. Als Conrad an die Tür klopfte und nach mir rief, antwortete ich ihm erst nach einer Weile und auch nur, weil er gar keine Ruhe geben wollte.

      »Geh schlafen«, rief ich. »Es ist alles gut. Ich will noch etwas lesen und dabei nicht gestört werden.«

      »Aber du musst vor mir die Tür nicht verschließen, Amanda. Ich will dir nichts antun … wenn mein Verhalten zu einem solchen Eindruck bei dir geführt hat, dann tut es mir ehrlich leid …«

      Ich ging an die Tür, legte den Kopf gegen das Holz und weinte. »Ich weiß, Conrad«, sagte ich leise, »ich weiß … bitte geh schlafen und lass uns morgen darüber reden …«

      »Was? Hast du etwas gesagt, Amanda?«, kam von jenseits der Tür die Frage von Conrad, dessen Stimme immer noch sehr erregt klang.

      »Geh schlafen«, sagte ich, »bitte!« Und weil ich sein Blut durch das dicke Holz der Tür spürte und merkte, wie es auf mich eine geradezu erotisierende Anziehungskraft ausübte, die weit über das hinausging, was ich bisher vor einer Blutmahlzeit empfunden hatte, flehte ich noch einmal und nun lauter werdend: »Geh schlafen, Conrad! Schließ dich ein und störe mich heute nicht mehr! Ich flehe dich an!«

      Vermutlich klang meine Stimme nun nach einem Anfall von Hysterie, denn er sagte im besänftigenden Tonfall des Therapeuten: »Ja, Amanda, ja, beruhige dich, ich werde genau das tun. Geh du aber auch zu Bett. Es ist alles gut und morgen werden wir reden …«

      Dann war es still. Jedenfalls im Haus. In mir tobte die Erregung weiter. Doch nachdem Lenz gegangen war, ließ der Anfall von Blutgier allmählich nach.

      Ich starrte auf meine blutunterlaufenen Fingernägel und die zerkratzten Arme, auf denen sich die Spuren meiner Selbstverletzung bereits wieder schlossen. Ein irritierendes Schauspiel, unheimlich und erstaunlich zugleich. Es erinnerte mich daran, dass Käthe mir schon als Kind ein »gutes Heilfleisch« nachgesagt hatte, weil sämtliche Blessuren meines ungestümen Abenteuerdrangs stets außerordentlich rasch verheilten. Offensichtlich eine der positiven Eigenschaften des Vampirdaseins. Gleich morgen würde ich in der Bibliothek nach einem Buch über Vampirismus suchen. Im Moment befiel mich erst einmal erneut die Unruhe, unbedingt den Schlüssel zu der geheimnisvollen Tür im Untergeschoss finden zu müssen. Wo konnte das verdammte Ding nur sein! Meine Mutter hatte ihn gewiss irgendwo hier versteckt! Und weil ich ihn um jeden Preis haben wollte, machte ich mich diesmal weniger pietätvoll über ihren Schreibtisch her. Ja, in meiner Ungeduld riss ich sämtliche Schubfächer auf und wirbelte alles, was mir in die Finger fiel, ziemlich rücksichtslos durcheinander. Dann suchte ich nach verborgenen Mechanismen und inspizierte auch sämtliche Geheimfächer. Nichts, bis ich eher zufällig auf eine Intarsie drückte, die an völlig ungeahnter Stelle ein weiteres Fach öffnete. Fasziniert starrte ich auf ein großes, in helles weiches Leder gebundenes Buch. Warum lag es an dieser verborgenen Stelle und stand nicht in einem der Bücherschränke? Was machte es so besonders? Ich berührte es vorsichtig mit der rechten Hand, strich über den Ledereinband und hatte sofort das Gefühl, als hätte meine Mutter Estelle den Raum betreten. Ihr Geruch und ihre Aura waren so intensiv, dass meine Hände vor Erregung zitterten, als ich das Buch aus dem Fach hob und auf die Schreibtischplatte legte. Ob es ihr Tagebuch war? Das wäre unglaublich, viel mehr, als ich erwarten durfte! Würde dieses Buch endlich Licht in das Dunkel bringen, das meine letzten Jahre hier auf Blankensee so verdüstert hatte, dass ich sie aus meiner Erinnerung getilgt hatte?

      Eine Weile starrte ich es nur an, unfähig es zu öffnen, aus Angst, dass zwischen diesen Buchdeckeln ein Geheimnis verborgen lag, dessen Enthüllung ich vielleicht gar nicht ertragen konnte. Dennoch – ich schlug es auf.

      In der schön geschwungenen Handschrift meiner Mutter las ich: Chronik der Familie Vanderborg.

      Eine Familienchronik! Ich war verblüfft. Meine Mutter hatte eine Familienchronik angelegt und geführt? Nie hatte sie ein Wort darüber verlauten lassen und so konnte ich mein Glück kaum fassen. Monatelang hatte Lenz sich mit seiner Psychoanalyse abgemüht, um aus den Tiefen meines Unterbewusstseins meine Vergangenheit wieder hervorzuholen, und nun lag alles vor mir in diesem wunderbaren Buch! Was immer es enthielt, auch meine verloren geglaubte Geschichte würde darunter sein und ich würde endlich erfahren, wer ich wirklich war.

      Ich blätterte das Deckblatt um und las …


      Blankensee, im Juni 1904

       

      Ich beginne dieses Buch in großer Verzweiflung.

      Eine dunkle Chronik der Familie Vanderborg, die von jenen berichten wird, welche im Schatten ihr Dasein fristen und Licht und Liebe fliehen müssen, weil sie Tod und Verderben über sie bringen.

      Ich stockte, denn eine finstere Ahnung schien nun Gewissheit zu werden.

      Ich schreibe dieses Buch für die Nachwelt, für jene, die niemals sein dürften und doch sein werden. Ich schreibe es für das Kind, welches ich unter meinem Herzen trage …

       

      Mich schauderte und ich scheute mich weiterzulesen, denn schon diese wenigen Worte klangen wie eine düstere Prophezeiung. Und das Schlimmste daran war, dass sie mir galt, denn das Kind, von dem hier die Rede war, war ich. Ich stand auf und ging unruhig im Zimmer umher, aber es zog mich wie magisch zurück zum Schreibtisch und hinein in dieses Buch, dessen Bedeutsamkeit für mein weiteres Leben ich bereits zu ahnen begann. Dennoch traf mich, als ich den Lesefaden wieder aufnahm, der Schock der nächsten Worte völlig unvermittelt …

       

      Ich schreibe es für das Kind, welches ich unter meinem Herzen trage und von dem ich nicht weiß, wer sein Vater ist. Das verabscheuungswürdige Scheusal, mit dem ich verheiratet bin, oder der heimliche Geliebte, von dem niemand wissen darf und …

       

      Die Worte und Zeilen verschwammen vor meinen Augen, in mich kroch eine Kälte hinein, die mich langsam erstarren ließ. Nur ein Satz hämmerte in meinem Gehirn … ich weiß nicht, wer der Vater meines Kindes ist … wer Amandas Vater ist … ich weiß es nicht … weiß nicht … ihr Vater … wer ist ihr Vater … mein heimlicher Geliebter … oder das Scheusal, mit dem ich verheiratet bin … wer … wer … wer …

      Meine Erschütterung war so groß, dass ich eine ganze Weile ohne Gefühl für Zeit und Raum bewegungs- und bewusstseinslos vor dem Buch saß. Dann stürzte ich mich wie eine Besessene verzweifelt in die Lektüre und versank in der Geschichte der Vanderborgs, die in ihrer ganzen Grausamkeit und Tragik auch die meine war.

      Erst als Conrad am nächsten Morgen wie wild gegen die Tür hämmerte, fand ich zurück in die Gegenwart.

      Ich klappte das Buch zu, schob es zurück in sein geheimes Fach und ging mit steifen Gliedern zur Tür, um ihn hereinzulassen.

      Er war so glücklich, mich lebendig und unversehrt vorzufinden, dass ihn nichts weiter interessierte als mein Wohlbefinden, dem er sich auch sogleich mit liebevoller Fürsorge widmete. Er kochte Tee, ließ mir ein warmes Bad ein, entfachte ein Feuer im Kamin und überschlug sich förmlich vor Aufmerksamkeit. Er musste ein gehörig schlechtes Gewissen haben, weil er sich am Abend so wenig unter Kontrolle gehabt hatte und annehmen musste, dass er mich damit erneut verstört hatte. Ich ließ ihn in dem Glauben.

      Obwohl es mich zurück zur Chronik drängte, nahm ich doch zunächst Conrads Freundlichkeiten an und merkte bald, wie gut mir das tat. Doch als er mich auf die Couch zu einer Analyse bat, fand ich das allerdings ein bisschen frech und meinte schnippisch: »Da leg dich mal heute lieber selber drauf und frage dich nach deinem eigenen Triebleben. Vielleicht solltest du dir ein paar Sublimierungsmöglichkeiten überlegen.«

      Er starrte mich völlig perplex an, was mich außerordentlich amüsierte. Er war aber nicht nur verblüfft, sondern auch so voller Hochachtung für meine Auffassungsgabe, dass er meinen Vorschlag sogar ernst nahm und unter Verweis auf seinen Lehrer C. G. Jung beschloss, sich zu einer Selbstanalyse ein wenig zurückzuziehen. Ich lächelte mit innerer Zufriedenheit, denn das hatte ich ja wirklich gut eingefädelt. Rein instinktiv natürlich nur, aber es bewies einmal mehr, dass der Erfolg mit dem Tüchtigen ist. Conrad zog ab und ich ging mit gestärktem Selbstbewusstsein zurück an die Lektüre unserer Familienchronik. Das konnte ich auch gebrauchen, denn das Leben meiner Mutter schien mir ein einziges Schlachtfeld zu sein, auf dem nach und nach alle ihre Gefühle getötet wurden. So war es kein Wunder, dass sie auch mir gegenüber schließlich keine Liebe mehr empfinden konnte und mich von sich stieß, um …?

      Um was zu tun? Um sich selbst auch zu töten? Oder um nur noch der Rache zu leben und auch den Letzten der Przytuleks ins Jenseits zu befördern?

      Ich konnte die Frage nicht beantworten. Genauso wenig wie die Aufzeichnungen meiner Mutter es taten. Sie endeten zwar mit einem hoffnungsvollen Bekenntnis zu mir, dann aber brachen sie abrupt ab. Danach nichts mehr. Kein Wort, nicht die geringsten Andeutungen, die Rückschlüsse darauf zuließen, warum sie von einem Tag auf den anderen verschwunden war.

      Dafür bekam ich aber erschöpfende Informationen über den Vampirismus in der Familie Vanderborg. Ich las, wie meine Mutter durch ein Experiment meines Großvaters in den Karpaten tatsächlich zu einer Vampirin geworden war und wie sie versucht hatte, ihre vampirische Natur mit einem menschlichen Leben zu vereinen. Es schien ihr nur bedingt gelungen zu sein, denn immer wieder schrieb sie über Schuldgefühle und den Fluch, der auf ihr laste und der ihr Leben verdunkle. Ihre Melancholie rührte mich zu Tränen, als ich begriff, dass meine Mutter eine todunglückliche Frau war. Aber sosehr sie auch mein Mitleid weckte, so wenig konnte ich doch viele ihrer Handlungen verstehen, und ich fragte mich, ob ich in ihrer Lage nicht anders gehandelt hätte. Denn vieles, was sie ins Unglück gestürzt hatte, schien mir weniger mit dem Fluch des Vampirismus als mit menschlicher Moral zu tun zu haben. Warum hatte sie Karolus Utz geheiratet, wenn sie nicht ihn, sondern Amadeus geliebt hatte? Wie konnte sie Utz noch in der Hochzeitsnacht betrügen? Warum machte sie sich dieses Verbrechens des Ehebruchs schuldig? Nur um die Familie vor dem Ruin zu bewahren? Vielleicht sollte ich den Großvater einmal dazu befragen? Natürlich hätte ich am liebsten mit meiner Mutter selbst darüber gesprochen, aber sie war ja leider verschwunden und es gab keinen Anhaltspunkt in der Chronik, warum und wohin.

      Ich beschloss das Buch mit nach Berlin zu nehmen. Es war zu kostbar, um es hierzulassen. Dort würde ich es in aller Ruhe studieren, um vielleicht doch noch einen Hinweis zu entdecken, der mir half, die Suche nach ihr aufzunehmen.

       

      Conrad tauchte nach seiner Selbstanalyse sehr viel frischer wieder auf, und nachdem er einen kleinen Imbiss zubereitet hatte, den er natürlich praktisch alleine verspeiste, versuchten wir noch einmal die Tür mit Gewalt zu öffnen. Aber auch das war vergeblich.

      So machten wir, als der Abend nahte, in der Dämmerung einen ausgedehnten Spaziergang um den See und kehrten erst in der Dunkelheit wieder zum Gut zurück.

      »Ich bitte dich noch einmal, mir zu vergeben, Amanda. Es war unverzeihlich, dass ich dich mit meiner Zuneigung so überfallen habe. Du leidest noch unter der schweren Zeit in der Klinik und bist deswegen auch sicherlich in deiner Entwicklung etwas gehemmt. Ich habe dafür volles Verständnis und werde in Zukunft geduldig warten, bis du bereit für die Liebe bist.«

      Mir stieg ein wenig die Galle auf bei seinen Worten. Wollte er nicht eine Selbstanalyse machen? Was er sagte, klang keineswegs nach Einsicht, sondern nach Schuldzuweisung an mich. So war meine Reaktion auf seine Worte entsprechend unfreundlich.

      »Also liegt es an mir und meiner Unfähigkeit zur Liebe und nicht etwa an der ungezügelten Triebhaftigkeit, mit der du mich ohne Vorwarnung überfallen hast? Du hast nicht zufällig schamlos eine Situation ausnutzen wollen, in der ich mich dir als meinem Freund anvertraut hatte? Wenn ich dich daran erinnern darf: Das Geheimnis, das wir aufdecken wollten, liegt hinter einer Eisentür im Untergeschoss von Gut Blankensee, nicht in meiner gestörten Libido!«

      Ich drehte mich um und ging mit schnellen Schritten zum Gutshaus. Lenz eilte hinter mir her.

      »Amanda, so bleib doch stehen, so kann man doch nicht vernünftig miteinander reden … bitte, so habe ich das überhaupt nicht gemeint … du, du bist perfekt … ein wunderbares Mädchen … ich liebe dich … und … ja … ich gebe es zu … ich begehre dich auch körperlich … aber …

      Verdammt noch mal, bleib stehen!«

      Es klang so verzweifelt, dass ich tatsächlich anhielt und mich zu ihm umdrehte.

      »Was aber?«

      »Ich werde mich im Triebverzicht üben, bis du meine Liebe akzeptierst … ich … war einfach zu ungeduldig …«

      Ich musste lachen, weil er gar zu zerknirscht wirkte, und sagte gnädig:

      »Brav gesprochen, Herr Dr. Lenz! Ich vergebe Ihnen.«

      Und um ein Versöhnungsangebot zu machen, fragte ich scherzhaft: »Von wem war dieses überaus romantische Gedicht, das Sie rezitiert haben und das Ihre Libido so ungemein befeuerte?«

      »Hei… Heine … Heinrich Heine«, stammelte er verwirrt.

      »Fein, dann schreiben Sie es mir doch bitte auf. Wählen Sie feines Leinenpapier und wasserfeste Tinte, dann kann ich es an meinem Busen tragen, und Sie dürfen hoffen, dass seine Worte von dort irgendwann den Weg in mein Herz finden werden. Mal sehen, ob es bei mir dann die gleiche Wirkung wie bei Ihnen hat!«

      Er merkt nun die Ironie, und als ich lachend ins Haus stürmte, rannte er fluchend hinter mir her. »Du Hexe«, rief er, »mich so an der Nase herumzuziehen!«

      Es wurde noch ein gemütlicher Abend.

       

       Natürlich grübelte ich darüber nach, ob ich Großvater Vanderborg Estelles Chronik zeigen sollte, aber vieles, was ich darin gelesen hatte, war so schrecklich, dass ich befürchtete, die Erkenntnis, dass hauptsächlich er mit seinem aus dem Ruder gelaufenen Experiment daran die Schuld trug, könnte ihn umbringen. Bis zur Abreise verbarg ich das Buch sorgfältig in einem Geheimfach ihres Sekretärs, las nur nachts darin, wenn ich von Lenz nicht bei der Lektüre überrascht werden konnte, und lernte vieles über Vampire. Ein Wissen, das meine Mutter von einer alten Zigeunerin hatte, mir aber in einigen Punkten doch etwas veraltet zu sein schien.

       

      Sie hausen in Grüften und schlafen in Särgen und fallen in Rotten über die Menschen her, um ihnen ihr Blut auszusaugen. Davon leben sie und es erhält ihnen ihre jugendliche Kraft, denn sie sind Untote, verdammt zu einem ewigen Leben in Gottlosigkeit, rastlos und verflucht. Ihre Zähne werden in der Nacht spitz und scharf und sie beißen damit ihren Opfern in den Hals, da, wo die große Ader das meiste Blut führt. Sie saugen sie aus und lassen sie als blutleere Hülle zurück. Sie sind eine geheime, dunkle Zunft, die das Sonnenlicht meiden muss, weil es sie tötet. Wir Menschen erlangen nur bruchstückhaft Kenntnis von diesen mystischen Wesen, denn wer sich in ihre Nähe begibt, ist schnell des Todes …

       

      Grüfte, Särge … das erinnerte mich zwar an Graf Orlok, hatte aber mit meinen Leben zum Beispiel gar nichts zu tun. Aber der Blutdurst, die Lichtempfindlichkeit, die aus dem Kiefer wachsenden Zähne, das waren Übereinstimmungen, die sich nicht wegleugnen ließen. Die Befürchtung, die ich angesichts des Films Nosferatu hatte, fand durch die Aufzeichnungen meiner Mutter unleugbar ihre Bestätigung. Und obwohl mir bei dem Gedanken graute, würde ich ihr Schicksal teilen müssen, denn es war mir von Geburt an in die Wiege gelegt worden. Die Frage war, würde ich genau wie sie darunter leiden müssen oder gab es einen Weg, dieses Schicksal so anzunehmen, dass ich nicht darüber in Melancholie oder Wahnsinn versank. Conrad, dachte ich, Conrad wäre der Richtige, um mit ihm darüber zu diskutieren.

      Aber die Entscheidung, ob ich ihn in die Chronik einweihen sollte, fiel mir schwer. Mit dem Buch hielt ich viele Beweise für seine Vermutung in der Hand, dass die Beziehung zwischen meiner Mutter und mir von Anfang an gestört war. Mit fast schon brutaler Ehrlichkeit hatte sie aufgeschrieben, wie ambivalent ihre Einstellung zu mir war und wie sie den Gedanken kaum ertragen konnte, dass ich die Frucht einer Vergewaltigung durch Utz sein könnte. In dem Punkt war Conrad zweifellos auf dem richtigen Weg und die Chronik konnte sicher für einen Freudianer wie ihn hilfreich zum Verständnis meiner familiären Vorgeschichte sein. Was allerdings den Vampirismus darin anging, war der wohl kaum mit Freud zu erklären, und es lag nahe, dass Conrad darum versuchen würde, ihn als eine Wahnvorstellung meiner Mutter zu interpretieren. Was für mich dann vermutlich die Konsequenz hätte, dass auch mein Vampirismus von ihm als krankhaft eingestuft werden würde. Er würde nur zulassen, was in Freuds Theorie passte, und Vampire waren darin garantiert nicht vorgesehen.

      Und noch aus einem anderen Grund konnte ich ihn die Chronik der Vanderborgs nicht lesen lassen: Sie war wirklich dunkel und enthielt Dinge, die er niemals erfahren durfte. Denn durch den Vampirismus war meine Mutter nicht nur eine unglückliche, vom Schicksal gebeutelte Frau, sie unterlag auch einem jahrhundertealten Fluch, durch den sie gezwungen war, das Grafengeschlecht der Przytuleks auszulöschen. Über Generationen verfolgte sie deren Nachkommen und musste ihr eigenes Leben erhalten, indem sie menschliches Leben auslöschte. Sie war, das ging aus der Chronik eindeutig hervor, eine vielfache Mörderin, die zwar stets im Zwiespalt stand zwischen ihrer menschlichen Moral und ihrer vampirischen Blutgier, aber dennoch vor dem Gesetz eine Verbrecherin war. Lenz würde das nicht ignorieren können. Viele ungeklärte Mordfälle in und um Berlin würden plötzlich aufgeklärt sein, aber eben nicht nur die aus der Vergangenheit, sondern auch die der letzten Zeit. Denn es brauchte nicht viel, um von meiner Mutter auf mich zu schließen. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, würde Hansmann vermutlich sagen, wenn es zu einer Untersuchung kam, und mich gnadenlos der Gerichtsbarkeit ausliefern.

      Nein, das Risiko war mir zu groß. Ich wollte Conrad mit diesem Gewissenskonflikt nicht belasten. Er würde sich niemals für mich entscheiden können, wenn er wusste, was ich getan hatte. All die hoffnungsvollen jungen Männer, die meiner Gier bisher zum Opfer gefallen waren, würden von ihm verlangen, dass er sich von mir abwandte und mich schuldig sprach, wie es alle rechtschaffenen Menschen tun würden.

      So beschloss ich ihm den Fund der Chronik ebenso wie Großvater Vanderborg zu verschweigen, und versuchte weiter, alleine mit meiner dunklen Herkunft und meinem offensichtlich in vieler Hinsicht gestörten Leben fertigzuwerden.

      Neben der Chronik beschäftigte mich aber auch nach wie vor die Frage, wo wohl der Schlüssel für die geheimnisvolle Tür sein könnte. Nachdem ich in den Aufzeichnungen meiner Mutter die Bestätigung dafür gefunden hatte, dass ein geheimes Gewölbe existierte, war ich mir sicher, dass der Zugang hinter dieser Tür verborgen lag. Es ärgerte mich maßlos, dass wir in der Sache keinen Schritt weitergekommen waren und unverrichteter Dinge aus Blankensee abreisen mussten.

      Was ich bis jetzt in der Chronik gelesen hatte, war sehr deprimierend, und so verfiel ich in eine melancholische Stimmung, die Conrad natürlich nicht verborgen blieb.

      »Du wirkst bedrückt, Amanda, worüber denkst du nach?«, fragte er, nachdem ich sehr lange ungewöhnlich wortkarg neben ihm im Auto gesessen hatte. Zwar wollte ich ihm nicht von der Chronik erzählen, aber von den Zweifeln meiner Mutter hinsichtlich meines Erzeugers sollte er vielleicht doch erfahren. So nutzte ich die lange Fahrt nach Berlin, um mit ihm darüber zu sprechen.

      »Ich habe ein Schriftstück gefunden«, begann ich vorsichtig, »in dem ich etwas mehr über meine Herkunft erfahren habe …«

      Conrad war sofort aufmerksam.

      »Es … es ist nicht ganz einfach für mich, darüber zu sprechen …«

      Conrad nahm den Fuß vom Gas und das Automobil wurde langsamer. Er sah mich von der Seite an.

      »Dann verschieben wir das Gespräch vielleicht besser auf die nächste Analysesitzung?«

      Ich schüttelte den Kopf, denn nun, wo ich mich einmal dazu durchgerungen hatte, musste es auch raus, ehe ich es mir wieder anders überlegte, und so setzte ich erneut an:

      »Meine Mutter hatte Zweifel … hinsichtlich der Vaterschaft … Sie war gar nicht mit Amadeus von Treuburg-Sassen verheiratet, sondern mit einem anderen Mann … dem Bankier Karolus Utz … er … er könnte ebenfalls mein Vater sein …«

      Dass er meiner Mutter Gewalt angetan hatte, verschwieg ich. Aber auch so war Conrad sichtlich erschüttert.

      »Du meinst, deine Mutter hatte mit dem Mann, den du bisher für deinen Vater gehalten hast, lediglich eine Affäre? Und verheiratet war sie in der Zeit mit einem anderen Mann?«

      Ich nickte. »Sie, sie ist es, glaube ich, immer noch … also, wenn sie und er noch leben …«

      Wir schwiegen nun beide, bis ich es nicht mehr aushielt. »Aber geliebt hat sie nur Amadeus, den Utz hat sie gehasst!«

      Warum, mochte ich ihm immer noch nicht sagen.

      Conrad sah auf die dunkle Straße und wirkte angespannt. »Das erklärt einiges«, meinte er schließlich. »Ich meine, ihre Ambivalenz dir gegenüber. Wenn sie in dir die Tochter des Geliebten sah, vergötterte sie dich, aber entdeckte sie an dir Ähnlichkeiten mit ihrem verhassten Ehemann, so war es ihr unmöglich, dich zu lieben.« Er seufzte. »So aufzuwachsen, ist für ein Kind eine schwere psychische Belastung, denn es fehlt ihm die Beständigkeit in der mütterlichen Zuwendung, die nötig ist, um in ihm das Urvertrauen zu anderen Menschen zu entwickeln.«

      Ich dachte über Conrads Worte nach und musste ihm recht geben. Meine Mutter war nie verlässlich, und weil ich selten wusste, in welcher Stimmung sie gerade war, mied ich schließlich den Kontakt zu ihr, obwohl ich mir nichts mehr wünschte als ihre Zuwendung.

      »Kann eine Frau ein Kind lieben, das durch Gewalt gezeugt wurde?«, fragte ich nun doch.

      Conrad sah angestrengt auf die Straße. »Ich denke schon«, sagte er schließlich. »Aber es wird ihr schwerfallen und sie wird es vielleicht nicht immer gleichmäßig lieben können … sie wird manchmal an den Gewaltakt denken und sich wünschen, es wäre nie geboren … aber dann wird das Kind sie anlachen und sie wird es doch wieder lieben, weil es ja nichts für seinen Vater kann …«

      »Also könnte meine Mutter mich auch lieben, wenn ich das Kind von Utz wäre, obwohl sie ihn hasst?«

      Conrad nickte. »Ich bin fest davon überzeugt, dass sie es zumindest versuchen würde …«

      »Ja«, sagte ich, »sie hat es versucht … das stimmt …« Und traurig fügte ich hinzu: »… aber es ist ihr nicht immer gelungen.«

       

      Wieder in Berlin ging mir die Eisentür immer noch nicht aus dem Kopf. Ich hasste es, die Dinge nicht zu Ende zu bringen, und schon als kleines Kind hatte ich lange und beharrlich nach Lösungen gesucht. Was meiner Mutter offenbar Respekt abgenötigt hatte, denn sonst hätte sie es wohl kaum in der Chronik erwähnt – einschließlich der damit oft einhergehenden Wutausbrüche.

      Aber es war hoffnungslos, mir fiel auch jetzt nicht ein, wo der Schlüssel sein könnte, und da das Leben weiterging und Berlin viele Abwechslungen für eine junge Frau bereithielt, vergaß ich ihn schließlich.

      Erst im Spätsommer des Jahres 1923, als ich wieder einmal in der Chronik der Vanderborgs blätterte und las, wie liebevoll sich Käthe meiner angenommen hatte, fiel mir ein, dass ich als Kind gerne bei ihr in der Küche gesessen hatte. Oft beschäftigte sie mich dann damit, einen Haufen Schlüssel nach deren Größe zu sortieren. Ein Schlüssel war mir dabei besonders aufgefallen, denn er war viel größer als die anderen und wirkte sehr alt.

      Umgehend berichtete ich Conrad von dieser Erinnerung und bearbeitete ihn so lange, bis er mir versprach, noch einmal mit mir nach Blankensee zu fahren.

      »Wozu hast du ein Automobil, wenn du es nicht benutzt!«, stichelte ich. »Oder reicht es für den Kraftstoff nicht mehr?«

      Wie so oft schüttelte er über meine Frechheit nur den Kopf und meinte dann entgegenkommend:

      »Also gut, aber mach mir bitte keine Vorwürfe, wenn mich die Luft dort wieder derart vitalisiert, dass ich die gebotene Zurückhaltung einer jungen Dame gegenüber vergesse.«

      Sollte das eine Drohung sein? Ich hob mahnend den Zeigefinger: »Herr Lenz, Herr Lenz, was würde Dr. Freud denn dazu sagen?! Sie wollen ihm doch wohl keine Schande machen?«

      »O nein, ganz und gar nicht. So wie ich ihn verstanden habe, ist es ein offenes Geheimnis, dass gerade die bürgerliche Gesellschaft die Menschen durch erzwungenen Triebverzicht zu Neurotikern macht.«

      »Das will ich nicht, Conrad, dich zum Neurotiker machen«, brach ich das Wortgeplänkel ab, bevor ich den Kürzeren ziehen würde. »Ich möchte einfach nur nach Blankensee und das Geheimnis ergründen, das hinter der Eisentür liegt. Da müssen andere Geheimnisse erst einmal warten.«

       

      Kaum waren wir am folgenden Sonnabend spätabends auf Gut Blankensee angekommen und Conrad nach einem gemütlichen Plausch erschöpft im Kaminsessel eingedöst, machte ich mich auf den Weg in die Küche, um dort nach dem Schlüssel aus meiner Erinnerung zu suchen, denn ich war mir ziemlich sicher, dass er zu der Eisentür gehörte.

      Ich fand tatsächlich im Küchenbuffetschrank eine Schublade mit diversen, wohl weitgehend ausgemusterten Schlüsseln, zu denen es längst keine Schlösser mehr gab. Unter ihnen befand sich auch jener besonders auffällige Schlüssel, der allein schon wegen seiner ausgefallenen Größe als einziger zu der Eisentür passen konnte.

      Ich ergriff ihn und eilte hinüber zum Ostflügel. Als ich ihn mit vor Aufregung zitternden Fingern in das Schlüsselloch steckte, passte er, und nach ein paar vergeblichen Versuchen gelang es mir auch, ihn herumzudrehen und das Schloss zu öffnen. Mit sehr viel Kraftanstrengung stieß ich die unglaublich schwere Tür auf und wäre fast die Steintreppe hinuntergestürzt, die unmittelbar dahinter ins Dunkel führte. Ich fing mich jedoch und stieg sie langsam und vorsichtig hinab. Licht brauchte ich nicht, denn mittlerweile sahen meine Augen bei Nacht sehr gut.

      Am Ende der Treppe lag ein Flur, von dem zu beiden Seiten Kellerräume abgingen, die mich jedoch bis auf einen nicht interessierten. Dieser eine aber war der Kohlenkeller, schwarz vor Staub, und in diesem Staub waren die Abdrücke nackter Füße zu sehen. Zarter Frauenfüße. Der Anblick griff mir ans Herz, und ganz plötzlich tauchte schemenhaft das bleiche Gesicht meiner Mutter Estelle vor mir auf und eine Verzweiflung wehte aus dem Kellerraum zu mir herüber, die mir die Tränen in die Augen trieb. Als ich verwirrt vorwärtsstolperte, war ich mir sicher, dass dies der Ort war, an dem Utz sie gefangen gehalten hatte. Und ich begriff intuitiv, dass nach dieser Folter ein Stück von ihr gestorben war, das auch die Liebe eines Kindes nicht wieder zum Leben erwecken konnte.

      Am Ende des Kellerganges stieß ich auf eine Mauer, aber mein Blick ging durch sie hindurch und ich wusste, dass auch ich durch sie hindurchgehen konnte, wenn ich den geheimen Mechanismus betätigte, der sie mir öffnete.

      Ich war felsenfest davon überzeugt, dass es ihn gab, denn ich war bereits einmal hier gewesen – als Kind. Mit meiner Mutter und Amadeus.

      Ich suchte die Wand ab, aber ich fand nichts. Zorn stieg in mir auf und ich musste mein Temperament zügeln, das am liebsten mit dem Kopf durch die Wand wollte.

      »Ruhig, Amanda«, befahl ich mir jedoch Vernunft. »Ganz ruhig, es wird dir schon noch einfallen.«

      Ich begann den Kellergang auf und ab zu laufen, um den Denkprozess anzuregen.

      Der Mechanismus, wo war er? Wo verbarg man so etwas, damit es nicht jeder gleich fand?

      Ich suchte die Wände ab, die Gewölbedecke, dann stieß ich mit dem Fuß gegen eine tote Ratte und mein Blick fiel auf den Steinboden. Schlagartig war die Erinnerung da und verdrängte den ekelerregenden Anblick des halb vermoderten Kadavers, nur der Geruch hing mir noch ein wenig nach, als ich wieder zurück zur Mauer lief. Zwischen den Bodenplatten fand ich sehr bald jene Platte, unter der sich der Schließmechanismus verbarg. Sie war völlig unauffällig und niemand, der nicht von ihrem Geheimnis wusste, hätte ihr irgendeine Aufmerksamkeit geschenkt. Aber ich erinnerte mich nun, dass meine Mutter ihn mir ganz genau erklärt hatte und mich ihn mehrmals auch selber ausprobieren ließ. So hob ich die Platte nun ein wenig an und gelangte an ein Rad und ein paar Hebel, die man zusammen nach einem ganz bestimmten Schema bewegen musste. Ich war noch dabei, mir den Ablauf wieder ins Gedächtnis zu rufen, als meine Hände wie von selbst die richtige Kombination einstellten und die gesamte Wand mit schleifendem Geräusch und unter heftigen Vibrationen zur Seite fuhr.

      Ich hatte es wiedergefunden – das Geheime Gewölbe der Vanderborgs.

      Meine Mutter Estelle hatte es über mehrere Jahre hinweg in den alten Kellern des Gutshauses ausbauen und einrichten lassen. Ich hatte es von meinem ersten und einzigen Besuch mit ihr und meinem Vater als sehr beeindruckend in Erinnerung. Nun aber stellte ich fasziniert fest, dass sie hier unten für die vampirischen Mitglieder der Familie Vanderborg ein äußerst komfortables Refugium geschaffen hatte. Die fensterlosen Räume boten optimalen Schutz vor dem Sonnenlicht, und der geheime Zugang gewährleistete Privatheit, auch wenn das Gut gleichzeitig noch von anderen Familienmitgliedern, wie etwa der Familie von Hansmann, bewohnt wurde. Es bot zudem Schutz vor Feinden aller Art.

      Mutter hatte es nach dem neuesten technischen Standard und mit sehr viel Sinn für Stil ausstatten lassen. Der Boden war mit ornamentalem Steinzeug gefliest und neben zwei Salons begeisterte mich eine gut bestückte Bibliothek mit einem Sekretär und einer gemütlichen Sitzgruppe. Außerdem gab es eine größere Anzahl von Schlafräumen mit angeschlossenen Bädern. Mutter hatte mir erklärt, dass sie aus dem Grundwasser gespeist wurden. Überhaupt war man hier unten vollständig autark und unabhängig vom Gut.

      Ich fragte mich nun doch, warum meine Mutter einen solchen Aufwand betrieben hatte, denn solange ich mich erinnern konnte, wurden diese Räume nie benutzt. Jedenfalls hatte ich es nicht erfahren. Möglicherweise traf sie sich hier mit Amadeus … angesichts des wunderschönen großen Vierpfosten-Doppelbettes, vor dem ich grade stand, schien mir das nicht unwahrscheinlich. Mir wurde warm ums Herz, wenn ich daran dachte, dass die beiden sich hier geliebt hatten.

       

      »Geh nicht fort, Geliebter! Lass die anderen ihr Leben für den Kaiser geben. Dein Leben wird hier gebraucht, bei deinem Weib und deinem Kind. Wir brauchen deinen Schutz, deine Liebe … wir brauchen dich! Du darfst uns nicht verlassen, nicht für diesen sinnlosen Krieg!«

      Ich hörte meine Mutter, wie sie Amadeus anflehte, und ich sah, wie sie sich ihm ein letztes Mal in die Arme warf, mit wilder, verzweifelter Leidenschaft, so als hätte sie gewusst, dass sie ihn nie wieder sehen würde …

       

      Warum nur musste Amadeus in diesem schrecklichen Krieg fallen? Auch wenn meine Mutter Zweifel an seiner Vaterschaft hatte, ein Vater war nur er für mich gewesen. Unser ganzes Glück war durch seinen Tod zerbrochen, alle waren plötzlich fort, nur ich blieb als Waise zurück.

      Ich riss mich los, schloss die Tür und ging weiter, um auch die anderen Räume zu inspizieren. Als ich den letzten Raum öffnete, blieb ich wie erstarrt auf der Schwelle stehen.

      An einem etwas kleineren Himmelbett waren die Vorhänge zugezogen, aber dahinter erkannte ich die schattenhaften Umrisse eines auf dem Bett liegenden Körpers.

      Als der erste Schreck nachließ, trat ich zögernd näher. Ich fürchtete mich davor, den Vorhang zur Seite zu schieben, denn ich wusste nicht, welches Grauen mich erwarten würde. Doch dann keimte in mir die Hoffnung auf, dort vielleicht meine Mutter zu finden. Wenn sie ein Vampir war, warum konnte sie dann nicht, so wie es Graf Orlok in seinem Sarg getan hatte, hier ruhen und auf bessere Zeiten warten? In todesähnlichem Schlaf, aber nicht tot. Jederzeit bereit, wieder zu erwachen und das Leben neu zu beginnen.

      Eine wunderbare und beglückende Vorstellung. Und so trat ich mit wenigen festen Schritten an das Bett und zog entschlossen einen der zarten Vorhänge zur Seite.

      Auf dem Bett lag, eingehüllt in die Blässe des Todes …

      mein Onkel Friedrich!

      Da ich anderes erwartet hatte, war ich einen Moment völlig verwirrt von seinem Anblick, und in mir mischten sich Enttäuschung, Überraschung und ungläubiges Staunen zu einem schwer verdaulichen Gefühlsbrei. Mich ergriff eine fiebrige Erregung, denn was ich im ersten Augenblick für eine Leiche gehalten hatte, konnte nicht tot sein. Da meine Mutter, wie ich der Chronik entnommen hatte, Onkel Friedrichs Kriegsverletzung dadurch geheilt hatte, dass sie ihn zu einem Vampir gemacht hatte, musste er eigentlich unsterblich sein. Das hieß, er war … möglicherweise lebendig … im Tiefschlaf … in einer vampirischen Überlebensstarre … was auch immer … aber hoffentlich nicht tot! Ich trat näher zum Kopfende des Bettes, betrachtete meinen leblosen Onkel eingehend, berührte vorsichtig seine Haut und fand, dass sie weder wächsern noch gelblich aussah, wie man es von Toten hört. Sie war zwar eiskalt, aber wunderbar weiß. Auch stank es nicht nach Verwesung, sondern lediglich ein feiner moschusartiger Geruch strömte von Friedrichs Körper aus, vermischt mit dem männlich herben Duft von Zedernholz.

      Onkel Friedrichs Augen waren geschlossen. Eine Weile sah ich ihn stumm und versunken an. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd mit Rüschen, das an der Brust offen war. Er sah verwegen und sehr gut aus. Auch schien er kaum gealtert zu sein, obwohl er mindestens Anfang der Dreißiger sein musste. Sein Haar war dunkel und voll, aber relativ kurz geschnitten. Offenbar war es, seit er hier lag, nicht mehr weitergewachsen. Das beunruhigte mich nun doch, denn wenn Friedrich noch lebte, mussten zumindest ein paar Lebensfunktionen aufrechterhalten bleiben. Bei Graf Orlok fehlte das Haar ganz, aber seine Fingernägel waren zu entsetzlichen Krallen angewachsen. Automatisch glitt mein Blick zu Onkel Friedrichs Händen. Nichts, alles normal, gepflegte, schlanke Hände mit sorgfältig manikürten Nägeln, bis auf den rechten Mittelfinger, an dem er sich offenbar einen längeren krallenartigen Nagel herangezüchtet hatte. Zu welchem Zweck wohl?

      Ich betrachtete erneut sein Gesicht. Es wirkte ausgemergelt, als hätte er eine entbehrungsreiche Zeit hinter sich. Ein dunkler Schnurrbart überwucherte die Oberlippe und unterbrach die scharfen Falten, die sich von der Nase zu den Mundwinkeln zogen. Trotz des entspannten Eindrucks, den sein Körper machte, wirkte Friedrich nicht glücklich. Eine tiefe, dumpfe Traurigkeit schien ihn einzuhüllen.

       

      Ich erinnerte mich, dass er irgendwann im Krieg verletzt und blind nach Blankensee zurückgekehrt war. Da trug er die gleiche Traurigkeit wie einen Mantel. Er war so verzweifelt, und ich war noch zu jung, um zu begreifen, was es heißt, nicht mehr sehen zu können. Ich fürchtete mich damals vor ihm, denn wenn er einmal meine Hand hielt, dann ließ er sie nicht mehr los und drückte sie so fest, dass es mir wehtat.

      Ich schenkte ihm eine Katze, damit er etwas Lebendiges spüren konnte … so kaufte ich mich frei … aber es war nicht, weil ich ihn nicht liebte oder ihm nicht helfen wollte … es war, weil er mir Angst machte und mir niemand erklärte, was wirklich mit ihm los war …

      Immer haben mich alle schonen wollen und haben gerade dadurch alles für mich viel schlimmer gemacht. Ich wollte nicht geschont werden, ich wollte verstehen!

       

      Ich beugte mich über Friedrich und berührte seine eingefallene Wange mit meinen Lippen, dabei flehte ich inständig:

      »Sei nicht tot, Onkel Friedrich, bitte, sei nicht tot!«

      Nichts geschah. Aber wenn er ein Vampir war, dann musste es einen Weg geben, ihn wieder ins Leben zurückzuholen.

      Graf Orlok hatte sich in seinen Sarg schlafen gelegt und war irgendwann von selber wieder aufgewacht. Jedenfalls erinnerte ich mich an keinen Wecker. Wie fand er den Weg aus der Erstarrung? Warum war er erwacht? Was konnte Friedrich erwecken? Mir fiel ein, dass ich in der Anstalt in eine ähnliche Starre verfallen war, in der sämtliche Lebensfunktionen herabgeschraubt waren, und ich erinnerte mich, was mich aus dieser Katatonie geweckt hatte: Blut!

      Natürlich, ich musste Friedrich Blut besorgen. Aber außer mir und Lenz war niemand auf dem Gut. Also Conrad opfern? Der Gedanke war mir zuwider. Daher blieb nur noch ich selbst.

      Ohne weiteres Zögern beugte ich mich zu Friedrich hinunter, ergriff seine rechte Hand und ritzte mir mit der Kralle seines Mittelfingers den Arm auf, und als das Blut schwärzlich hervorquoll, benetzte ich damit seine Lippen.

      Kurz darauf ging ein konvulsivisches Zucken durch seinen ganzen Körper, so wie ich es von den Elektroschocks kannte. Heftige Krämpfe schüttelten ihn wie ein epileptischer Anfall. Roter Schaum trat aus seinem Mund. Verschreckt zuckte ich vom Bett zurück. Was ich dann erlebte, werde ich nie vergessen, denn es war das Faszinierendste und Schönste, was ich je gesehen hatte. Friedrich fiel auf das Lager zurück und begann von innen heraus zu leuchten. Dieses Leuchten hüllte ihn wie eine Aura vollkommen ein, dann erhob es sich in wechselndem Farbenspiel über ihn, bündelte sich zu einem unglaublich hellen Energiestrahl und fuhr zischend zurück in seinen Körper.

      Friedrich durchlief ein Zittern, dann schlug er die Augen auf.

      »Estelle!«, war sein erstes Wort, und obwohl er nicht mich beim Namen genannt hatte, sondern meine Mutter, durchströmte mich ein unglaubliches Glücksgefühl.

      Friedrich war erwacht! Er war zurück bei mir auf Blankensee!

      »Amanda«, korrigierte ich ihn sanft. »Ich bin Amanda, Estelles Tochter. Deine Nichte, Onkel Friedrich.«

      Ich reichte ihm meine Hand und half ihm sich aufzusetzen. Sein offenes Hemd gab ihm einen abenteuerlichen und verwegenen Ausdruck, aber er wirkte im Gegensatz zu mir, die ich leidlich frisches Blut in mir hatte, bleich und geschwächt.

      Auch sein Bewusstsein schien nur sehr langsam wieder zurückzukehren. Natürlich war mir klar, dass er Zeit brauchte und Ruhe, um sich zu fassen, aber bald konnte ich meine Neugier nicht mehr zurückhalten.

      »Wie kommst du hierher, Onkel Friedrich?«, wollte ich wissen. »Schläfst du schon lange an diesem Ort?«

      Er sah mich forschend an und meinte dann mit dem Anflug eines Lächelns: »Wenn du tatsächlich Amanda bist, dann habe ich wohl mindestens ein paar Jahre hier geruht. Du bist eine junge Frau geworden und warst doch damals noch ein Kind …?«

      Damals, damit musste er den Tag meinen, an dem er meiner Mutter die Nachricht vom Tod meines Vaters überbracht hatte. Er war geradewegs von der Front zu uns gereist und hatte ihr die Erkennungsmarke von Amadeus in die kalte Hand gedrückt.

      Sie hatte sie nicht mehr losgelassen …

      Und kaum war Friedrich wieder zurück an die Front gegangen, war sie plötzlich verschwunden. Ohne ein einziges Wort des Abschieds. Tat eine Mutter das, einfach fortgehen und ihr Kind zurücklassen? Gab es einen Schmerz, der so groß war, dass sie darüber alles andere vergaß?

      Mittlerweile stand es für mich nahezu außer Frage, dass sie sich in ihrer Verzweiflung über den Tod meines Vaters das Leben genommen hatte. Irgendwo, wo niemand sie jemals finden würde. Vielleicht war sie tatsächlich, wie sie es oft überlegt hatte, in die Sonne gegangen, und niemand hatte die Asche, die von ihr übrig geblieben war, mit seinen Händen aufgesammelt. Denn es war niemand da, der ihr diesen letzten Liebesdienst tun konnte. Der Gedanke schmerzte mich zutiefst, aber ich verstand sie. Doch dass sie es ohne eine Zeile in der Chronik oder ein Wort des Abschieds für mich getan hatte, war unverzeihlich. Gewissheit wäre mir so wichtig gewesen, um mit ihr meinen Frieden zu machen.

      »Wann und wie bist du hierhergekommen, Onkel Friedrich?«, wiederholte ich meine Frage.

      Mein Onkel erhob sich mit steifen Gliedern und ging hinüber in das angeschlossene Badezimmer.

      »Gib mir ein paar Minuten, Amanda, dann komme ich in den Salon und werde dir alles berichten.«

      Der Wink war deutlich und so ließ ich ihn allein. Es lag nahe, dass Onkel Friedrich, der stets viel Wert auf ein tadelloses Auftreten gelegt hatte, sich so aus dem Schlaf gerissen in der Gegenwart einer jungen Dame etwas, nun sagen wir, unwohl fühlte, solange er nicht sein Aussehen überprüft und gegebenenfalls in Ordnung gebracht hatte.

      Ich machte es mir im Salon in einem der weichen Sessel bequem und blätterte in einer etwas vergilbten Ausgabe der Berliner Illustrirten Zeitung aus dem Jahre 1919, die auf dem Tisch gelegen hatte. So lange war also schon niemand mehr hier unten gewesen. Der Kaiser hatte abgedankt, der Krieg war beendet, der Versailler Vertrag unterzeichnet, die Kriegsgefangenen aus Frankreich wurden in die Heimat entlassen. Deutschland war eine Republik. Ich hatte von alldem in der Anstalt nichts erfahren, und erst als Großvater Vanderborg begann, mir Zeitungen und Flugblätter mitzubringen und regelmäßig mit Lenz über Politik und Wirtschaft zu diskutieren, gewann ich zumindest einen kleinen Einblick in die momentanen gesellschaftlichen Verhältnisse.

      Sie zeichneten sich vorrangig durch Probleme auf allen Ebenen aus, was mein Interesse deutlich dämpfte, da ich davon selber genug hatte.

      Als sich Friedrich zu mir setzte, war er ordentlich frisiert und roch nach einem feinen Herrenparfüm.

      »Du siehst entzückend aus, Amanda«, machte er mir gleich ein Kompliment, »und sehr gesund.«

      Ich lachte.

      »Wenn du auf meinen rosigen Teint anspielst, so muss ich dir gestehen, dass ich erst kürzlich überaus delikat und nahrhaft gespeist habe.«

      Friedrich trat der Schalk in die Augenwinkeln, als er realisierte, was ich da gerade gesagt hatte.

      »Dann bist du nun also auch ein Vampir und ich darf dich im Club willkommen heißen?«

      Ich nickte.

      »Seit wann weißt du es?«

      »Seit einer Filmvorführung hatte ich einen Verdacht, der zur Gewissheit wurde, als ich die Chronik der Familie Vanderborg fand. Wusstest du, dass meine Mutter sich als Chronistin betätigt hat?«

      Er schüttelte den Kopf.

      »Du musst sie lesen«, sagte ich, »es ist eine Chronik des dunklen Zweigs.«

      Dann erzählte ich ihm von dem Fest des Nosferatu.

      »Der Film war es auch, der mich hierhergeführt hat, denn ich träumte von einer Szene, die ich darin gesehen hatte, und sie erinnerte mich ganz plötzlich an das Geheime Gewölbe. So fand ich dich. Alles Weitere war reine Intuition.«

      »Schneidig!«, sagte Onkel Friedrich im Militärjargon. »Ich schätze Frauen mit Intuition. Die hatte deine Mutter auch.« Er sah mich fragend an.

      »Wo ist Estelle? Wo seid ihr überhaupt alle gewesen, als ich nach der Unterzeichnung des Friedens von Versailles aus der Gefangenschaft in Frankreich entlassen wurde. Ich fand das Haus wie ausgestorben vor.«

      Das war es auch noch gewesen, als ich mit Lenz vor wenigen Wochen hierherkam, sodass ich Friedrichs Erschütterung darüber nachvollziehen konnte.

      »Ich war in einer sehr depressiven Stimmung und voller Zweifel, was meine Existenz anging. Meine vampirische Natur hatte mir das Überleben im Krieg zwar erleichtert, in der Gefangenschaft aber sehr erschwert. Immer wieder geriet ich in Gefahr, im Licht zu verderben, sodass ich, als der Frieden geschlossen war, die erste Gelegenheit ergriff und eines Nachts mit der Hilfe einer Französin in die Freiheit entfloh.«

      »Einer Französin?«, neckte ich ihn. »Jung und hübsch und sicherlich sehr verliebt in dich?!«

      Friedrichs Gesicht überzog eine tiefe Traurigkeit und er meinte ernst: »Ja, sehr … sehr verliebt … sie riskierte ihr Leben für mich, denn auf Kollaboration stand nach wie vor der Tod.«

      »Da kann auch ich ihr nur dankbar sein. Denn sie hat dich mir wiedergegeben. Warum bist du nicht zu ihr zurückgegangen, sondern hiergeblieben. Hier, wo niemand mehr war, der dich liebte?!«

      »Ich habe Kontakt zu meinem Vater aufgenommen und seine Liebe rührte mich. Er war jedoch völlig verwirrt, erklärte mir, dass Estelle verschwunden sei, und wo du abgeblieben seist, davon habe er keine Ahnung. Blankensee war geschlossen und Hansmann residierte als Statthalter von Utz in dessen Villa und Bankhaus. Mir verweigerte er jede Auskunft. So war für mich euer Schicksal völlig ungeklärt und ich konnte nur hoffen, dass ihr eines Tages nach Blankensee zurückkommen würdet.«

      »Also hast du dich hier schlafen gelegt, um auf uns zu warten?«

      Er nickte.

      »Hier ist die geheime Zufluchtsstätte des dunklen Zweigs der Vanderborgs. So hat Estelle es gewollt. Ich war mir darum sicher, dass sie, wo immer sie auch hingegangen war, irgendwann hierher zurückkehren würde. Nur der Tod könnte sie davon abhalten.«

      Einen Moment schwiegen wir beide betroffen, denn an die Möglichkeit, dass Estelle tot sein könnte, mochte in diesem Augenblick keiner von uns denken. Und um die düstere Stimmung zu verscheuchen, sagte ich mit etwas gekünsteltem Frohsinn:

      »Nun, jetzt bin ja wenigstens ich schon mal da, und Mutter wird gewiss auch bald auftauchen.«

      Aber so sicher war ich mir dessen gar nicht mehr. Wenn sie dieses Gewölbe für sich und ihre Familie als Refugium erbaut hatte, dann war es vollkommen unverständlich, warum sie selbst es nicht seiner Bestimmung gemäß genutzt hatte. So fragte ich nun doch sehr beunruhigt: »Und du bist sicher, Onkel Friedrich, dass ihr nicht doch etwas zugestoßen ist?«

      Friedrich wirkte auf einmal schwach und apathisch und ohne jeden Lebensmut. Schwerfällig schüttelte er den Kopf: »Nein, ich bin mir ganz und gar nicht sicher. Estelle hatte ein grausames Schicksal zu tragen und sie war über den Tod von Amadeus völlig verzweifelt.«

      »Warum hast du sie dann nicht gesucht? Auch nach mir hättest du suchen können …«

      »Amanda, Hunderttausende von Menschen waren damals vermisst, verwundet, ohne Gedächtnis, paralysiert durch ihre schweren Verletzungen und das Fronterlebnis. Das Deutsche Reich gab es nicht mehr, in Berlin brach die Revolution aus, in den Straßen herrschte das Chaos … und hier im Dorf warf jedermann vor mir die Tür zu, sprach von einer schrecklichen Bluttat und verfluchte mich und unsere Familie … Ich war selber am Rande meiner Kraft, hasste meine unselige Unsterblichkeit! Nur weil ich nicht mutig genug war, selber Hand an mich zu legen, zog ich mich schließlich resignierend hierher zurück. War das falsch?«

      Ich legte beruhigend meinen Arm um ihn, denn er hatte sich in eine verzweifelte Erregung gesteigert.

      »Nein, Onkel Friedrich«, redete ich ihm besänftigend zu, »es war gut, es war genau das Richtige, denn sonst wäre ich jetzt völlig alleine. Nun aber sind wir zu zweit und können gemeinsam nach Estelle suchen.«

      Ich stand auf und küsste ihn auf die Wange.

      »Ich bin sehr glücklich darüber, dass ich dich gefunden habe. Es ist das Beste, was mir seit Jahren widerfahren ist. Ich habe ja so viele Fragen an dich!«

      Und mit der mir eigenen praktischen Ader fügte ich hinzu: »Jetzt musst du aber erst einmal wieder zu Kräften kommen, das heißt, du brauchst eine anständige Mahlzeit. Gleich morgen werden wir nach Berlin aufbrechen, wo, wie du dich ja entsinnen wirst, für unsereins der Tisch immer reichlich gedeckt ist.«

      Friedrich war sehr amüsiert und meinte schmunzelnd: »Sieh an, sieh an, die kleine Amanda! Was für eine praktische Person du doch geworden bist. Allerdings hattest du ja immer schon einen Hang zum Konkreten und dein Handeln war meistens ohne Umschweife. Das zarte, zögerliche Wesen deiner Mutter hast du jedenfalls nicht geerbt.«

      Ich lachte. »Dann muss mein Vater wohl ein ziemlicher Draufgänger gewesen sein.« Und ernster fügte ich hinzu: »Onkel Friedrich, wenn du wüsstest, wo ich die letzten Jahre verbracht habe, dann würdest du verstehen, dass für mich nur eine Frage wichtig ist: Wie kann ich überleben?«

      Friedrich nickte verständnisvoll.

      »So ging es an der Front auch mir. Es ist die natürliche Maxime einer Gattung von Lebewesen, die, von aller Welt verfolgt, dennoch ihre Daseinsberechtigung behaupten will. Dafür musst du dich wirklich nicht schämen.«

      Natürlich wollte Friedrich wissen, worauf sich meine dunkle Andeutung bezog, und so erzählte ich ihm, was ich in der Irrenanstalt hatte ertragen müssen.

      Friedrich geriet darüber regelrecht in Wut, auf Professor Müller-Wagner und die Anstalt, aber ganz besonders auf seinen Bruder.

      »Dass es Hansmann war, der dich dort einweisen ließ, wundert mich nicht«, sagte er mit kaum zurückgehaltenem Zorn. »Er war schon immer scharf auf das Gut, und nach dem Bankrott seines Kolonialwarenhandels neidete er Estelle ihr Vermögen. Wenn er, wie du sagst, nach wie vor dem Bankhaus in Berlin vorsteht und sich bräsig in der Villa breitmacht, sollten wir ihm demnächst mal einen Besuch abstatten, denn er prahlt mit Estelles und deinem Eigentum.«

      Ich nahm an, dass er auf die Ehe meiner Mutter mit Karolus Utz anspielte. Wie ein Schlag hatte mich die Chronikeintragung darüber getroffen.

      »Was, was meinst du denn damit genau?«, stammelte ich, verwirrt über die plötzliche Schärfe in seinem Ton.

      »Dass du, rein rechtlich betrachtet, in der Ehe deiner Mutter mit Karolus Utz geboren bist und Utz darum dein gesetzlicher Vater ist. Das heißt, dass dir sein Vermögen gehört, wenn er und Estelle verschwunden bleiben.«

      Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf und immer und immer wieder wehrte ich die Vorstellung ab, dass meine Mutter mit Amadeus ein Kind gezeugt hatte, aber zugleich mit einem anderen, diesem Utz, das Ehebett teilte. Das konnte nicht sein, das hätte allen ihren moralischen Grundsätzen widersprochen.

      Friedrich schien zu ahnen, was mich gerade zerriss. »Amanda«, sagte er, »es tut mir leid, ich wollte dich damit nicht so unvorbereitet konfrontieren. Hat Estelle denn nie eine entsprechende Andeutung gemacht?«

      Ich schüttelte den Kopf und merkte, wie mir Tränen in die Augen traten. »Nichts hat sie gesagt. Kein Sterbenswort. Erst aus der Chronik habe ich es erfahren. Wie konnte sie so ein Doppelleben führen? Und wie konnte Amadeus so etwas dulden?«

      Friedrich fiel es sichtlich schwer, mir die offenbar komplizierten Zusammenhänge in wenigen Sätzen zu erklären ohne mich noch weiter zu verletzen.

      »Utz hatte Schuldverschreibungen deines Großvaters in seinem Besitz und hätte die ganze Familie in den Ruin getrieben, wenn sie das Eheversprechen nicht eingelöst hätte. So heiratete sie Utz, obwohl sie Amadeus liebte. Die Ehe wurde jedoch nie vollzogen und Estelle versuchte später sie annullieren zu lassen, dann jedoch kam der Krieg, und jeder, der Estelle liebte, hoffte, dass Utz daraus nie wieder zurückkehren würde. Leider kam es anders.«

      Es wäre vermessen gewesen, wenn ich behauptet hätte, auch nur ansatzweise die Tragik erfasst zu haben, die hinter diesen nüchternen Worten stand. Aber sosehr mich auch ihre emotionalen Schilderungen beim Lesen der Chronik berührt hatten, in diesem Punkt war ich mit meiner Mutter überhaupt nicht einig. Selbst wenn sie es für die Familie getan hatte, empfand ich ihr Handeln als verwerflich und Betrug an beiden Männern. So war es gut, dass Friedrich versprach, mit mir noch einmal in Ruhe darüber zu reden.

      »Auch wenn du jetzt vielleicht an deiner Mutter zweifelst, Amanda, an einem darfst du niemals zweifeln, daran, dass sie deinen Vater über alles geliebt hat. Und du bist als sein Kind in diese Liebe von deiner Geburt an eingeschlossen gewesen.«

      Ich mochte dazu nichts mehr sagen, denn es war offensichtlich, dass Estelle Friedrich in ihre Zweifel bezüglich der Vaterschaft nicht eingeweiht hatte.

      Ich beschloss also, das Thema fürs Erste zu beenden, denn es trübte mir die Freude über das Wiedersehen ganz erheblich.

      »Fühlst du dich stark genug, mit hinauf ins Gutshaus zu kommen? Ich bin mit einem Freund hier, einem Arzt, der versucht meine Seele zu heilen. Er ist ein Spezialist für Mutter-Kind-Probleme …«

      Friedrich sah mich skeptisch an.

      »So einem vertraust du?«

      Nun musste ich lächeln.

      »Warum nicht? Er hat mich immerhin mit dieser Methode eines gewissen Dr. Freud aus der Irrenanstalt befreit.«

      Friedrich lächelte nun auch.

      »Dann sollte man ihm vertrauen können. Ich freue mich, ihn kennenzulernen. Was aber den Ausgangspunkt unseres Gesprächs angeht, ich frage mich wirklich, wie Hansmann in den Besitz des Bankhauses und der Villa von Utz gekommen ist.«

      Dazu konnte ich ihm auch nichts sagen, und weil mich diese Vermögensdinge ehrlich gesagt überhaupt nicht interessierten, schlug ich vor: »Frag Großvater Vanderborg, er ist der Einzige, der dir darüber Auskunft geben kann.«

      »Nimm Gift darauf, dass ich das tun werde, denn ich muss wissen, was aus Utz geworden ist. Ein dummer Unfall hat ihn ebenfalls zu einem Vampir gemacht, und deine Mutter hat nicht ohne Grund dieses Geheime Gewölbe ausbauen lassen – es sollte ihr und uns als Schutz dienen …«

      »Schutz wovor?«, fiel ich ihm ungezügelt ins Wort.

      »Vor einem Monster, vor dem absolut Bösen … vor Utz!«

      Keiner von uns ahnte zu diesem Zeitpunkt, dass es uns schon bald Zuflucht vor einem weit schlimmeren Monster würde bieten müssen, dessen blutige Spur sich durch ganz Europa ziehen würde.

       

      Conrad hatte anderntags zunächst mit einiger Verwunderung auf den fremden Mann an meiner Seite reagiert, sich dann aber schnell entgegenkommend gezeigt, als ich ihn als meinen Onkel vorstellte. Da es sich bei Friedrich um den Bruder meiner Mutter Estelle handelte, war er sofort daran interessiert, ihn in seine Analyse mit einzubinden.

      »Das ist großartig, Herr Vanderborg«, meinte er. »Sehr hilfreich für die Anamnese, also die familiäre Vorgeschichte zu Amandas Leiden …«

      Es folgte ein Schwall wissenschaftlicher Fachbegriffe, und Friedrich und ich zwinkerten uns zu.

      »Langsam, Conrad, langsam«, bremste ich seinen Überschwang. »Onkel Friedrich kommt mit uns nach Berlin, da hast du alle Zeit der Welt, um dich mit ihm und meinem Vorleben zu beschäftigen. Im Moment wäre es wohl wichtiger, das Haus sturmfest zu machen, bevor wir aufbrechen. Mir scheint ein heftiges Gewitter aufzuziehen, es pfeift bereits recht unschön, und ich erinnere mich, dass plötzliche Stürme hier mitunter schlimme Verwüstungen anrichten.«

      Meine Sorge war nicht unbegründet, denn als wir gegen Abend mit dem Automobil nach Berlin aufbrachen, blitzte und donnerte es bereits, und der Sturm war orkanartig angeschwollen, sodass Birken und Kiefern am Wegrand knickten wie trockene Halme. Sintflutartiger Regen peitschte gegen die Windschutzscheibe und nahm Conrad immer wieder komplett die Sicht, sodass wir nur im Schneckentempo vorankamen. Wenigstens kamen wir zunächst vorwärts. Damit war es abrupt vorbei, als wenige Meter vor uns eine Kiefer mit breiter Krone niederkrachte und die Weiterfahrt unmöglich machte.

      »Es hilft nichts«, sagte Lenz, »ich fürchte, wenn wir nicht den ganzen Weg zurückfahren und einen gewaltigen Umweg in Kauf nehmen wollen, für den mir vermutlich ohnehin der Kraftstoff fehlt, müssen wir versuchen den Stamm von der Straße zu ziehen.«

      Das war freilich leichter gesagt als getan. Als die beiden Männer alleine nicht weiterkamen, stieg auch ich aus und wir kämpften zu dritt mit dem sperrigen Baum, peitschendem Regen und heulenden Sturm.

      In kürzester Zeit waren wir vollkommen durchgeweicht und mussten uns eingestehen, dass unsere Kräfte nicht ausreichten, um die Straße frei zu räumen. Allerdings hatte Lenz ein Seil zum Abschleppen im Wagen, das wir um einen starken Ast in der Krone schlingen und dann am Auto befestigen konnten. Im Rückwärtsgang gelang es Conrad so, die Krone wenigstens etwas zur Seite zu ziehen. Als er das Seil aus dem Astgewirr wieder lösen wollte, schnellte ein scharf gesplitterter Zweig zurück und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. Er schrie auf, taumelte und stürzte zu Boden. Im Licht der Scheinwerfer sah ich, wie aus Mund und Nase Blut lief.

      Auch Friedrich sah es und war nicht mehr zu halten. Nach Jahren des Fastens war sein Blutdurst übermächtig, und noch ehe ich überhaupt reagieren konnte, um Lenz zu helfen, hockte er schon über ihm und begann das Blut von seinem Gesicht zu lecken. Als er einen Moment innehielt und zu mir aufsah, leuchteten im Licht der Scheinwerfer seine gewaltigen Eckzähne, und ich wusste, dass es eine Frage von Sekunden war, bis er sie in Conrads Hals graben würde. Das durfte nicht sein! Ich fühlte ganz plötzlich, dass ich Conrad brauchte, er war kein Opfer für Friedrich, sondern ein Freund, der mir Hilfe und Schutz bot.

      Ohne zu zögern, stürzte ich auf Friedrich zu und riss ihn, als er zum Biss ansetzen wollte, im letzten Augenblick zurück.

      Er fuhr herum und wandte sich drohend gegen mich. Seine Augen leuchteten gelb vor Gier und er war wie von Sinnen.

      »Friedrich!«, schrie ich ihn an. »Friedrich! Ich bin es, Amanda! Hör auf ! Lenz ist ein Freund! Du darfst sein Blut nicht trinken! Lass ab!«

      Aber mein Flehen war vergeblich. Friedrich schleuderte mich mit einer einzigen herrischen Geste wie ein lästiges Ungeziefer von sich. Zorn und Verzweiflung mischten sich in mir und plötzlich spürte ich aus meinem Kiefer ebenfalls die Eckzähne hervorbrechen, und wenige Augenblicke später standen Friedrich und ich uns wie fauchende Bestien gegenüber. Um dem unwürdigen Schauspiel ein Ende zu machen und um Conrad zu schützen, wandte ich mich mit verzweifelter Anstrengung von Friedrich ab und warf mich über Lenz. Im selben Moment kam er wieder zur Besinnung, sah mein Gesicht über dem seinen und zog mich an sich zu einem aberwitzigen Kuss, der nach Blut, Regen und Sturm schmeckte und mich in einer Situation völlig überrumpelte, die nicht unromantischer und dramatischer hätte sein können. Sein Leben stand auf dem Spiel, vielleicht auch meins, und er küsste mich?! War er von Sinnen?

      Aber was mir absolut irrsinnig erschien, war letztlich seine Rettung. Friedrich wich zurück. Es war, als hätte dieser Kuss, so knapp vor seinem Biss, meinen Anspruch auf Lenz und dessen Vorrang vor Friedrichs Begehren markiert. Und wenn es einen Ehrenkodex unter Vampiren gab, so handelte Friedrich nun offensichtlich danach. Lenz gehörte mir und war damit für ihn tabu, jetzt und für alle Zeit.

      Doch sogleich war mir klar, dass ich für Conrad keine geringere Gefahr darstellte, denn kaum spürte ich sein Blut auf meinen Lippen, geriet ich selbst ebenfalls in den Taumel tanzender Gier und ersehnte nichts mehr, als mir jeden schmackhaften Tropfen davon einzuverleiben. Aber als Friedrich sich abwandte und einen grauenhaft qualvollen und markerschütternden Schrei ausstieß, krampfte sich mein Herz zusammen und mein Körper wurde von einem derart brennenden Schmerz überzogen, dass ich das Gefühl hatte, jemand würde mir die Haut in Streifen vom Leib schneiden. Ein schwarzer Schatten senkte seine Schwingen auf mich nieder, doch ehe er mich ganz durchdringen konnte, stieß ich Conrad mit letzter Kraft von mir und sprang auf.

      Friedrich stieg ins Auto, wo er apathisch in sich zusammensank. Ich wusste aus der Chronik, dass er mit jeder Minute alterte und dringend Blut zu sich nehmen musste, um diesen Prozess aufzuhalten. Eile war geboten.

      So zog ich hastig auch Conrad vom Boden hoch, holte ein paar Tücher aus meiner Reisetasche und versorgte notdürftig seine Verletzungen. Es hatte schlimmer ausgesehen, als es war, aber eine blutige Schramme über Nase, Lippen und Kinn sowie ein Veilchen am Auge würde er wohl als Andenken ein paar Tage zurückbehalten.

      Er hatte durch seine kurze Bewusstlosigkeit kaum etwas von dem Vorfall mitbekommen. Das, woran er sich erinnerte, war ihm nun jedoch sehr unangenehm, sodass er sich sofort bei mir entschuldigte.

      »Macht nichts«, sagte ich und schob ihn in Richtung Auto. »Es gibt Schlimmeres.« Wie gut, dass er keine Ahnung hatte, wie viel schlimmer.

      Er setzte sich wieder hinter das Steuer, während ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm, und da das Auto nun tatsächlich an dem umgestürzten Baum vorbeikam, setzten wir unsere Fahrt nach Berlin durch Regen und Sturm zwar langsam, aber ohne weitere Störungen fort.

       

      Nachdem Friedrich in der Brüderstraße sein altes Zimmer bezogen hatte, das der Großvater wohl in einer Anwandlung von Sentimentalität genauso unberührt konserviert hatte wie das von meiner Mutter Estelle, waren wir noch in derselben Nacht aufgebrochen, um ihm ein passendes Opfer für die absolut überlebensnotwendige erste Blutmahlzeit nach seinem Tiefschlaf zu besorgen. In Berlin hatte ich inzwischen genügend Quellen aufgetan, an denen ich nun, da ich um meine wahre Natur wusste, meinen vampirischen Blutdurst stillen konnte. Es wimmelte in der Stadt nicht nur von zwielichtigen Gestalten, sondern auch von Kriegsversehrten und Arbeitslosen, und ich empfand es geradezu als einen Akt der Menschlichkeit, meine Opfer ihrem tristen irdischen Dasein zu entreißen. Was danach kam, konnte nur besser für sie sein.

      Friedrich sah bei unserer späten Ankunft in Berlin wirklich schrecklich aus. Totenbleich, hohlwangig und mit eingefallenen Augen machte er Graf Orlok aus Nosferatu Konkurrenz. Ich führte ihn darum an einen Ort, wo vampirische Triebe neben anderen Begierden nicht sonderlich auffielen. Auf dem Jahrmarkt der Eitelkeiten, der sich dort jede Nacht entfaltete, war auch frisches Blut leicht zu haben.

      Trotz seines unheimlichen Aussehens hatte Friedrich keine Mühe, bald mit einer grellen Schönheit in einem dunklen Winkel zu verschwinden und ihr einen lustvollen Akt der ganz besonderen Art zu bescheren.

      Als er zurückkam, wischte er sich mit der Hand ein paar Blutreste vom Mund und sagte mit wohligem Seufzer: »Ich hasse es nach wie vor, aber es war superb!«

       

      Zurück in der Brüderstraße setzte ich mich noch in der Nacht an den Sekretär meiner Mutter und dachte über Conrad nach – und über die Macht der Liebe. Denn sie allein hatte Friedrich davon abgehalten, ihn zu töten. Conrads Kuss in dieser lebensbedrohlichen Situation hatte ein Zeichen gesetzt … für ihn und, wenn ich ehrlich wahr, auch für mich. Es sah so aus, als ob Conrad mir weit mehr bedeutete, als ich mir selber eingestehen wollte. Immerhin schien es möglich, ihn zu küssen, ohne ihn zu töten. Deswegen gleich von Liebe zu sprechen wäre natürlich übertrieben, aber … vielleicht …

      Selbstverständlich war die Freude bei Vanderborg so übermächtig, dass ich dachte, er würde vor Aufregung an einem Herzinfarkt sterben. Allein der Großvater erwies sich als zähes Urgestein, überlebte die Attacke und blühte danach regelrecht auf. Seinen tot geglaubten Sohn und seine Enkelin nun bei sich zu haben, mobilisierte in ihm ungeahnte Energiereserven, und es war eine Freude, zu sehen, wie er sich dem Leben und seinen schönen Seiten wieder zuwandte. Natürlich war es ihm ein inneres Anliegen, endlich auch den Zwist zwischen Friedrich und Hansmann beizulegen und eine Aussöhnung zwischen seinen Söhnen herbeizuführen.

      »Friedrich, es ist einer der wenigen Wünsche, die ich in meinem Alter noch habe. Warum unternimmst du nicht wenigstens einen Versuch? Ich habe bereits mit Hansmann und Gertrud gesprochen, und sie sind bereit, für die Familie ein kleines Festessen zur Feier deiner gesunden Rückkehr zu geben.«

      Friedrich war nicht allzu scharf darauf, aber da er sich sehr für Hansmanns Vermögensverhältnisse interessierte und zudem Nachricht über Utz erhoffte, stimmte er schließlich zu.

      »Weniger förmlich wäre es mir lieber gewesen«, meinte er zu mir, aber vermutlich hatte Hansmann diesen Rahmen gewählt, um nicht mit Friedrich allein reden zu müssen, und so zuckte ich die Schultern und sagte nur: »Lass uns dem Großvater zuliebe hingehen, dann hast du es hinter dir.«

      Friedrich hatte sich in kürzester Zeit erholt, und da auch ich bei unseren nächtlichen Ausflügen ins Milieu auf meine Kosten kam, waren wir beide auf der Höhe unserer körperlichen und geistigen Leistungskraft, als wir an einem der nächsten Abende mit Vanderborg zur Villa von Utz aufbrachen, um auf Hansmanns Fest die Aussöhnung der Familie zu zelebrieren.

      Niemand von uns konnte ahnen, dass sich das Schicksal zu diesem Anlass mal wieder eine eigene Inszenierung ausgedacht hatte.

       

      Wir hatten gerade das Essen beendet, zu dem Hansmann reichlich Luxusgüter wie Champagner, Austern, Rheinlachs und Edelgeflügel, die zu dieser Zeit kaum zu bekommen und daher nahezu unbezahlbar waren, hatte auffahren lassen, und waren dabei, uns in den Salon zu begeben, als ein Gast gemeldet wurde.

      »Ein Herr Ludolf Radke wünscht mit Referenz von Herrn Bankier Karolus Utz Herrn Vanderborg zu sprechen«, meldete der Diener, und jedes Gespräch verstummte.

      Hansmanns Gesicht überzog schlagartig eine kalkige Blässe, und Großvater Vanderborg schien sein Kragen zu eng zu werden, denn er nestelte an seinem Binder und hustete dabei ziemlich schwindsüchtig.

      Auch Friedrich schien verwundert, denn er zischte Hansmann zu: »Sagtest du nicht, Utz sei in den Karpaten verschollen, ja vermutlich tot? Wie es scheint, erfreut er sich bester Gesundheit.«

      Hansmann räusperte sich und fuhr sich ebenfalls an den Kragen. »Ähm, ja, es scheint so«, sagte er wortkarg und wandte sich dann an den Diener. »Es passt gerade nicht, ich habe Gäste, bitte sagen Sie das dem Herrn. Er möge zur Geschäftsstunde der Bank erneut vorsprechen.«

      Wenn er gedacht hatte, sich so den ungebetenen Besuch vom Hals zu schaffen, so irrte er. Bald stand der Diener wieder in der Tür und vermeldete:

      »Der Herr ist eilig, er ist auf der Durchreise und hat Anweisung von Herrn Utz, unverzüglich bei Herrn Vanderborg wegen dringender geschäftlicher Transaktionen vorzusprechen.«

      Hansmann hatte keine andere Wahl, als ihn vorzulassen, fand ich, aber aus irgendeinem Grund scheute er die Begegnung und beschied Radke erneut abschlägig.

      Wenig später ertönte vor der Salontür ein Tumult, dann wurde sie heftig aufgestoßen und ein mittelgroßer Mann, mit halblangen Haaren, mächtigem Backenbart und verschlagenem Blick, der wohl besagter Ludolf Radke war, stand in der Türöffnung. Ich erinnerte mich, einen Mann von ähnlich fuchsartiger Verschlagenheit einmal bei meiner Mutter auf Blankensee im Gutsbüro gesehen zu haben. Mir wäre jedoch nie der Gedanke gekommen, dass er sie damals erpresst hatte. Was mochte er jetzt von Hansmann wollen?

      »Sie gestatten«, sagte er frech und trat ungebeten ein. »Sieh an, die ganze Familie ist anwesend. Was wird gefeiert, wenn man fragen darf ?«

      »Man darf nicht«, sagte Friedrich und Hansmann zog das entsprechende Gesicht dazu. Radke machte sich nichts aus der Abfuhr, sondern lachte ein schleimiges Lachen und sagte: »Auch wenn es die Feierlichkeit stört, wir müssen ein paar geschäftliche Dinge besprechen, Herr Vanderborg, und es trifft sich gut, dass auch Fräulein Amanda anwesend ist, denn ich habe an sie eine Botschaft zu übergeben.«

      Er sah mich mit einem derart schmierigen Grinsen an, dass mir geradezu Übelkeit aufstieg, dennoch war ich so verblüfft, dass ich stammelte: »Eine, eine Botschaft für mich? Wieso? Von wem?«

      »Von Ihrem Herrn Vater, Karolus Utz. Ist es nicht verständlich, dass er seine Tochter grüßen lässt?«

      Mir griff es kalt ans Herz, und wäre ich nicht schon über die verwickelten verwandtschaftlichen Verhältnisse aufgeklärt gewesen, wäre ich gewiss ohnmächtig zusammengebrochen. So rang ich zwar nun ebenfalls wie die Männer nach Luft, konnte aber nach außen Haltung bewahren. »Das wundert mich«, sagte ich daher kühl, »bisher schien ich ihm eher gleichgültig zu sein.«

      Radke kniff die ohnehin schon schmalen Augen noch mehr zusammen und starrte mich daraus respektlos an.

      »Das werden wir später besprechen«, wies er mich brüsk ab. »Zunächst das Geschäftliche.«

      Radke forderte viel Geld von Hansmann und zwar in bar.

      Utz hatte von der im Reich grassierenden Inflation gehört und wollte, ehe die Bank zusammenbrach, Transaktionen in ausländische Währungen vornehmen. Hansmann sagte zu, das zu versuchen. Dann forderte Radke bis zum anderen Tag außerdem eine größere Summe Bargeld in unterschiedlichen Währungen.

      Hansmann erbleichte erst, lief danach rot an und stammelte schließlich:

      »Das, ähm, das wird im Moment nicht machbar sein, das Bankhaus ist für den Geschäftsverkehr geschlossen. Wir können angesichts der Inflation die benötigten Bargeldbestände nicht deponieren.«

      »Dann sehen Sie zu, dass Sie sich Währungen besorgen, die man nicht mit der Schubkarre durch die Gegend fahren muss. Ehrlich gestanden wäre mir das etwas unhandlich bei meiner Rückreise in die Karpaten.«

      »Das wird kaum möglich sein, seit Wochen flieht alles in ausländische Währungen. Der Dollar ist vollkommen überbewertet, die Bank wird horrende Verluste machen …«

      »Die Bank wird bald gar nichts mehr machen, wenn Sie sich nicht von dem wertlosen Plunder trennen. Auf wie viel Milliarden Reichsmark dotiert der Dollar?«

      Hansmanns Gesicht bekam einen Grünstich und ich befürchtete, er würde sich gleich hier dem Radke vor die Füße übergeben. Der sah das wohl ebenfalls kommen, denn er fügte eine Spur jovialer hinzu:

      »Ich warte bis morgen, dann aber muss ich unverzüglich aufbrechen.« Er klopfte Hansmann auf die Schulter. »Ein Geschäftsmann wie Sie wird doch eine solch lumpige Summe bis dahin auftreiben können.«

      In der Tür drehte er sich noch einmal um und meinte mit zynischem Grinsen: »Wie gesagt, große Scheine in stabilen Währungen.«

      Hansmann sank einer Ohnmacht nahe in einen der voluminösen Sessel, die offensichtlich Utz noch angeschafft hatte.

      »Unmöglich«, stammelte er, »es ist völlig unmöglich, so viel Geld in ausländischer Währung aufzutreiben … schon gar nicht bis morgen.«

      »Hast du denn nicht vorsorglich Devisen eingekauft?«, fragte Großvater Vanderborg. »Es geht doch nun schon seit Monaten das Gerücht über eine Währungsreform.«

      »Man kann nicht jedem Gerücht Glauben schenken …«

      »Als Bankier sollte man zumindest wachsam sein, und hast du nicht aus dem Verlust der Kolonien gelernt, dass man nie nur auf eine Karte setzen sollte?«

      »Ich setze nicht nur auf eine Karte.«

      Nun war es an Friedrich, zynisch zu grinsen.

      »Stimmt, geht die Bank pleite, hast du ja immer noch Estelles Vermögen, das du dir unberechtigt angeeignet hast, indem du Amanda entmündigen ließest.«

      »Sie war irre und gemeingefährlich. Es geschah alles nur, um den Besitz zu retten, nachdem Utz und Estelle verschwunden waren.«

      »Dann kannst du Amanda ja nun das Vermögen ihrer Eltern zurückgeben. Es ist ihr rechtmäßiges Eigentum, sie hat Freunde, die sie bei der Verwaltung unterstützen, bis diese wieder in Berlin sind. Sie braucht deine großzügige Hilfe nicht mehr.«

      Das war zu viel für Hansmann. Erst Radkes Forderung und dann von Friedrich auch noch das … er explodierte ohne jede Vorwarnung:

      »Raus!«, brüllte er uns an. »Raus! Alle! Und wagt es nicht, mein Haus noch einmal zu betreten. Utz gilt offiziell als im Krieg verschollen und Amanda ist entmündigt. Solange keine anerkannte Kapazität auf dem Gebiet der Psychiatrie ihr etwas anderes bescheinigt, ist sie eine gemeingefährliche Irre und hat nicht den mindesten Anspruch auf den Besitz ihrer Eltern. Ich, als ihr nächster Verwandter, führe als ihr von Amts wegen bestellter Vormund ihre Geschäfte, und wenn du, Friedrich, noch einmal mit ihr und deinen unberechtigten Forderungen hier auftauchst, werde ich dafür sorgen, dass sie umgehend wieder in die Psychiatrie eingewiesen wird.«

      So wie er sich aufblies, machte er durchaus den Eindruck, dass er es ernst meinte und auch über die nötigen Beziehungen verfügte, diese Drohung umgehend in die Tat umzusetzen. »Geht, geht, Kinder«, drängte darum auch Großvater Vanderborg, »ich bleibe noch hier und beruhige ihn. Der Radke hat ihn so aufgebracht, nehmt das nicht persönlich.« Ich ergriff Friedrich also am Arm und zog ihn mit mir aus der Villa hinaus in die Dunkelheit.

      Wir fanden schnell eine Mietdroschke, und als wir auf der Rückbank Platz genommen hatten, fragte ich mich, ob die Wirtschaftskrise wirklich zum Zusammenbruch von Utz’ Bank führen würde. Von der Gefahr für andere große Bankhäuser hatte Großvater Vanderborg schon vor einigen Tagen aus der Berliner Presse vorgelesen.

      »Was meinst du, Friedrich«, fragte ich darum ziemlich beunruhigt, während wir in die Brüderstraße zurückfuhren, »werden die deutschen Banken zusammenbrechen? Und was wird das für das Bankhaus von Utz bedeuten?«

      Friedrich legte den Arm um mich.

      »Ich bin kein Wirtschafts- oder Währungsexperte«, meinte er. »Ich weiß nur wie jeder Mensch mit gesundem Menschenverstand, dass die Reichsmark genauso am Boden liegt wie das Reich. Wir bluten unter den Reparationszahlungen aus und wir haben nichts mehr, was unsere Währung stabilisieren könnte. Alles, was wertvoll ist, wie zum Beispiel Kohle und Stahl, müssen wir an die Siegermächte abtreten.«

      »Aber das ist doch nur gerecht«, sagte ich mit wenig Verständnis für sein Lamentieren. »Schließlich hat das Reich den Krieg angefangen und verloren. Man kann gar nicht genug an Wiedergutmachung dafür verlangen, wenn ich an die Menschenopfer denke, die er gefordert hat.« Und vor mir sah ich die entsetzlich entstellten Gesichter der ehemaligen Soldaten, die mein Los in der Psychiatrie mit mir geteilt hatten.

      »Ach, Amanda«, sagte Friedrich resignierend. »Das kann man niemals wiedergutmachen. Du hast deinen Vater verloren und ich meinen Freund Amadeus. Aber unter den Reparationen leiden genau wieder nur die Menschen, die auch unter dem Krieg gelitten haben. Solche Leute wie Hansmann rauchen weiter ihre dicken Zigarren, während der kleine Mann nicht weiß, woher er das Brot für seine Kinder nehmen soll. Und vergiss nicht, der Kaiser hat einfach abgedankt und sich leise ins Exil geschlichen, während die junge Republik unter der Kriegsschuld und den Kriegsschulden ächzt und vermutlich irgendwann darunter zusammenbrechen wird.«

      »Das glaubst du wirklich Friedrich? Du, der ein so glühender Anhänger der Republik ist?«

      »Ich glaube es nicht, Amanda, ich befürchte es. Überall entstehen separatistische Bewegungen, in der Pfalz, im Rheinland und in Sachsen sind sie besonders stark. Aber noch bin ich optimistisch genug zu hoffen, dass dieses Mal das demokratische Experiment in diesem Lande gut geht und von Dauer sein wird.«

      Das hoffte ich auch.

      Als ich spät in der Nacht noch an Estelles Sekretär saß, fragte ich mich, was für eine Botschaft Radke mir morgen wohl bringen würde?

       

      Hansmann hatte das Geld aufgetrieben. Großvater Vanderborg, der zu Hansmanns Unterstützung bereits am Morgen zum Bankhaus hinübergegangen war, berichtete es mir.

      »Ich sah den Radke davonfahren, hochzufrieden winkte er mir zu und gab so viel Gas, dass eine schwarze Qualmwolke aus seinem Auspuff mich einnebelte und ich einen Asthmaanfall bekam.«

      Allein bei dem Gedanken daran begann der Großvater erneut zu husten und es klang reichlich krank. Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zog einen Umschlag hervor, den er mir mit den Worten »Das soll ich dir mit einem ehrerbietigen Gruß von Radke geben« überreichte.

      Die Ehrerbietung konnte er in seiner Stummelpfeife rauchen!

      Ich nahm den Umschlag und stockte. Fassungslos starrte ich auf die Handschrift. Der Großvater hatte meine Reaktion wohl erwartet, denn er meinte nickend: »Ja, es ist die Handschrift von Estelle, deiner Mutter … Ich sehe, du hast sie auch sofort erkannt.«

      »Kein Zweifel?«, hauchte ich, denn mich befiel Panik bei dem Gedanken, sie bei Utz zu wissen.

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nicht der geringste.«

      Ich stand weiter wie erstarrt und hielt den Umschlag in der Hand wie ein rohes Ei. Mein Gehirn war leer gefegt, nur ein Wort hämmerte gegen meine Schläfen: Mutter!

      »Ich lasse dich jetzt besser alleine«, meinte der Großvater, »denn ich sehe, dass dich dieser Brief sehr aufwühlt. Lies ihn in aller Ruhe, und wenn du darüber reden möchtest, sprich mich an.«

      Ich nickte zustimmend und er verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Das rechnete ich ihm hoch an.

      Meine Erstarrung löste sich langsam und ich setzte mich an den Sekretär und legte den Brief vor mich auf die Schreibplatte. Der Umschlag war aus gutem Büttenpapier und mit blauer Tinte beschrieben. Schwungvoll in der Handschrift meiner Mutter, die sich durch romantische Schnörkel und sinnliche Unterlängen auszeichnete. Sosehr mich auch die fiebrige Neugier drängte, ich wagte es nicht, den Brief zu öffnen.

      Sanft strich ich mit der Hand darüber hin und schloss dann die Augen, um vielleicht eine übersinnliche Verbindung zu ihr über dieses Objekt herzustellen. Es tat sich nichts. So hob ich den Brief auf und roch daran. Er stank nach Tabak! Was hatte ich anderes erwartet von einem Brief, den einer wie der Radke tagelang mit sich herumgeschleppt hatte? Schließlich konnte ich mich nicht mehr zurückhalten, griff nach dem kleinen silbernen Brieföffner, schlitzte den Umschlag hastig auf und zog den Briefbogen heraus. Ich faltete das Büttenpapier auseinander. Wenn ich nun eng beschriebene Seiten voller Informationen erwartet hatte, so sah ich mich getäuscht. Nur einen einzigen Satz hatte mir meine Mutter gegönnt.

       

      Amanda, Dein Vater Karolus Utz und ich erwarten Dich auf Burg Przytulek.

      Deine Mutter Estelle

       

      Ich brach darüber in Tränen aus.

      Aber auf einmal war alles wieder da, so als wäre es erst gestern geschehen …

       

      Am Vorabend meines vierzehnten Geburtstags waren Utz und Radke auf dem Gut aufgetaucht, und als meine Mutter ihr Automobil sah, stürzte sie zu mir und befahl mir, mich ganz schnell zu verstecken. Ohne zu wissen warum, rannte ich angesteckt von ihrer Panik in die Bibliothek, wo ich mich hinter einem der schweren Vorhänge verkroch. Sekunden, bevor Utz und Radke eindrangen.

      »Ich verlasse Berlin, Estelle«, sagte Utz, »und ich möchte Euch einladen mitzukommen.«

      Mutter erbleichte, versuchte aber Haltung zu bewahren und antwortete, dass sie nicht abkömmlich sei.

      »Nun, dann befehle ich es Euch als meinem Eheweib!«

      Ich glaubte mich verhört zu haben. Was redete der Herr Utz denn da? Wie konnte meine Mutter seine Ehefrau sein, wo doch mein Vater Amadeus von Treuburg-Sassen war? Mein Herz klopfte zum Zerspringen.

      »Den Anspruch habt Ihr verwirkt«, schleuderte meine Mutter dem Utz entgegen, aber der lachte nur höhnisch.

      »Ihr irrt, ich habe es mit Brief und Siegel, und da ich gedenke, auf die Burg meiner Ahnen, des Grafengeschlechts von Przytulek, zurückzukehren, seid Ihr aufgrund Eurer Vergangenheit genau die richtige Gefährtin.«

      Und bei diesen Worten brachen aus seinem Kiefer mächtige Fangzähne hervor, und als meine Mutter leichenblass wurde, stürzte er sich auf sie. Aber auch sie verwandelte sich, und vor meinen entsetzten Augen sah ich bald zwei fauchende Bestien bis auf das Blut miteinander kämpfen. Aber wie verzweifelt meine Mutter sich auch zur Wehr setzte, Utz bezwang sie schließlich doch und tat ihr so lange und auf grausamste Art Gewalt an, bis sie wie tot am Boden liegen blieb. Ich zitterte in meinem Versteck wie Espenlaub, hatte die Augen geschlossen und mir beide Fäuste in den Mund gepresst, um nur ja nicht zu schreien und entdeckt zu werden. Als schließlich auch das letzte Stöhnen verstummt war, wagte ich es doch wieder, hinzusehen. Radke und Utz schleiften den leblosen Körper meiner Mutter zum Teppich, wickelten ihn darin ein und trugen ihn aus dem Raum. Seitdem war sie verschwunden, und ich befürchtete, dass sie meine Mutter vor meinen Augen getötet hatten, während ich feige zusah und nicht das Geringste unternahm, um sie zu retten.

      Mein Schuldgefühl war unermesslich, und weil ich es nicht ertragen konnte, sank ich in eine tiefe Ohnmacht. Als ich daraus erwachte, lag ich hinter dem Fenstervorhang am Boden und konnte mich an nichts mehr erinnern.

       

      Doch nachdem ich nun so einiges über das Funktionieren der Psyche von Conrad erfahren hatte, wurde mir schnell bewusst, dass ich dieses grauenhafte Erlebnis bisher komplett verdrängt hatte. Meine Einweisung in die Irrenanstalt so kurz danach hatte ihr Übriges getan, um die Erinnerung daran zu verschütten.

      Nun war sie durch den Brief wieder in mein Bewusstsein aufgestiegen, und so knapp und unpersönlich die Zeilen auch waren, ich fühlte instinktiv, dass er keine Fälschung war, sondern wirklich von meiner Mutter stammte. Erschüttert über das Leid, das Utz ihr vor meinen Augen angetan hatte, brach ich in Tränen aus.

      Friedrich fand mich in diesem haltlos schluchzenden Zustand.

      »Der Großvater meinte, ich sollte mal nach dir sehen«, sagte er sanft. »Geht es dir gut?«

      Ich schüttelte aufgebracht den Kopf, das sah man ja wohl, dass es mir nicht gut ging, oder glaubte er, ich würde vor Freude in Weinkrämpfen zusammenbrechen?

      »Natürlich nicht, Amanda«, entschuldigte er sich. »Es war nur eine Floskel. Völlig unpassend angesichts deines Kummers, ich weiß.«

      Er setzte sich in den Ohrensessel. Die unheimliche Stille im Zimmer wurde einzig und allein durch mein gelegentliches Schluchzen unterbrochen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, nahm den Briefbogen, stand auf und hielt ihn Friedrich hin.

      »Sie, sie hat mich nicht verlassen«, stammelte ich, »und sie hat sich auch nicht in einer melancholischen Anwandlung selbst getötet … Ich weiß nun wieder, was 1918 geschehen ist … Sie wurde von Utz entführt … und wenn dieser Brief echt ist, dann … dann … lebt sie noch …«

      In sich überschlagenden Sätzen erzählte ich ihm alles, woran ich mich erinnert hatte.

      Friedrich hörte mir schweigend zu, dabei betrachtete er den Brief. Offenbar hegte auch er Zweifel bezüglich seiner Echtheit. Schließlich aber fragte er: »Willst du der Einladung Folge leisten?«

      »Was meinst du?«, fragte ich zurück, obwohl es für mich eigentlich nur eine Antwort gab.

      Friedrich hingegen verfiel ernsthaft ins Grübeln. »Es ist ihre Handschrift, zweifellos, aber es ist nicht ihre Sprache. Sie würde so nicht mit dir korrespondieren …«

      »Stimmt, das ist mir auch aufgefallen, es klingt so kalt, so ohne jedes Gefühl …«

      »Der Brief könnte eine Falle sein …«

      »Eine Falle? Warum? Warum sollte sie mir eine Falle stellen?«

      »Nicht sie – Utz. Er weiß, dass er dich nur über sie bewegen kann, die weite Reise zu ihm nach Przytulek anzutreten. Estelle ist sein Köder für dich.«

      Wir besprachen die Sache auch noch mit dem Großvater, wobei Friedrich allerdings über die Entführung nur sehr feinfühlige Andeutungen machte. »Es könnte sein, dass Estelle nicht freiwillig mit Utz in die Karpaten gegangen ist«, meinte er.

      Aber anders als Friedrich sah der Großvater nur das Positive an dem Brief. Estelle lebte, und er konnte sie wiedersehen, wenn er noch einmal in die Karpaten reiste.

      »Ich weiß«, gab er zwar zu, »dass es keine glückliche Ehe war, aber nachdem Amadeus von Treuburg-Sassen im Krieg gefallen ist, scheint mir eine Aussöhnung zwischen Karolus Utz und Estelle durchaus denkbar. Auf jeden Fall muss ich mit eigenen Augen sehen, ob es ihr gut geht. Wenn nicht, kommt sie eben wieder mit nach Berlin! Ich fahre, sobald es möglich ist.«

      »Diese Strapaze wirst du in deinem Alter doch nicht mehr auf dich nehmen«, versuchte Friedrich ihm das sofort auszureden. Aber er hatte nicht mit der Halsstarrigkeit seines Vaters gerechnet, der aus Liebe zu seiner Tochter auf nackten Sohlen gewiss bis ans Ende der Welt gepilgert wäre.

      »Selbstverständlich reise ich. Nichts kann mich davon abhalten. Ihr müsst mich schon mitnehmen.«

      Friedrich dämpfte jedoch seinen Enthusiasmus erneut. »Wer sagt dir, dass wir überhaupt fahren wollen?«

      Vanderborg wirkte einen Moment verwirrt. »Nicht? Ihr wollt nicht zu Estelle fahren?«

      Nun mischte auch ich mich ein. »Wir sind zumindest noch nicht sicher. Der Weg ist lang und nicht ungefährlich, zudem wissen wir nicht, was uns auf Burg Przytulek erwartet.«

      »Wenn ihr nicht hinfahrt, werdet ihr es nie erfahren.«

      So ein alter Dickkopf, dachte ich, blieb aber weiter unentschieden. Friedrichs Vermutung, dass Estelle diesen Brief nicht freiwillig geschrieben hatte, ließ mich nicht ruhen. Wenn es so wäre, würden wir uns auf ein höchst waghalsiges Abenteuer einlassen, von dem niemand vorhersehen konnte, wie es endete.

      »Lass uns noch etwas Zeit zum Überlegen«, bat ich also den Großvater. Der nickte entspannt und sagte: »Natürlich, natürlich, mein Kind, auf ein paar Tage kommt es nun auch nicht mehr an. Ich werde mich inzwischen schon mal nach Zugverbindungen nach Krakau und Anschlussmöglichkeiten in die Karpaten erkundigen.«

      Als ich mit Friedrich den Salon verließ, meinte er. »Er ist ein Sturkopf ! So wie ich das sehe, wird Estelle über kurz oder lang Besuch aus Deutschland bekommen. Wenn du mich brauchen kannst, ich bin dabei.«

      Statt mich über dieses Angebot zu freuen, schwand mir jedoch plötzlich der Mut und so flüsterte ich verzagt: »Ich habe Angst, Friedrich, so schreckliche Angst. Eine böse Vorahnung sagt mir, dass dort nichts Gutes auf uns warten kann.«

       

      »Wie habt ihr nun entschieden?«, fragte der Großvater bereits am nächsten Tag, als wir mit Lenz nach der Analysestunde beim Tee zusammensaßen.

      Ich schaute Friedrich an und Friedrich mich. Conrad Lenz sah von der Zeitung auf, die er schon die ganze Zeit mit sichtlichem Übereifer studiert hatte, um zu verbergen, dass er uns sehr neugierig belauschte.

      »Wir fahren«, sagte ich und gab meiner Stimme eine entschlossene Festigkeit, mit der ich die immer noch vorhandene Unsicherheit übertünchen wollte. Es gab so viele Bedenken und Einwände, aber da Vanderborg sich um nichts auf der Welt davon abhalten lassen würde, zu seiner tot geglaubten Tochter zu fahren, war mir das Heft praktisch aus der Hand genommen. Friedrich würde ihn nie alleine fahren lassen, und wenn ich meine Mutter je wieder sehen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als mich den beiden anzuschließen. Überraschenderweise machte sich Conrad zu einem weiteren Fürsprecher der Reise. Noch ehe Großvater Vanderborg oder Friedrich das Wort ergreifen konnten, sprang er auf und beglückwünschte mich zu diesem Entschluss.

      »Es ist das Beste, was du tun kannst, Amanda. Die Begegnung mit deiner Mutter wird dich endgültig von deinem Trauma befreien. Was immer zwischen euch steht, wir werden es gemeinsam bearbeiten können …«

      Diese Euphorie war Friedrich nun doch zu viel und er sagte reichlich sarkastisch: »Der Herr Doktor gedenkt also mitzureisen?«

      Lenz schwieg verwirrt.

      »Äh, ja, wenn es denn genehm ist …«

      »Das eben frage ich mich«, sagte Friedrich ziemlich kühl. »Es scheint mir doch mehr eine Privatsache zu sein.«

      Mir drängte sich die Szene auf, wie Utz und meine Mutter miteinander gekämpft hatten, zwei fauchende Vampire, die einander nichts schenkten, bis Utz schließlich die Oberhand gewann … Übelkeit befiel mich, als ich mir vorstellte, was meine Mutter wohlmöglich auch jetzt noch bei ihm auf seiner Burg erleiden musste. Die Vampirin in ihr hatte eine lange Reihe seiner Ahnen mit ihrer Rache verfolgt und getötet, nun war es an ihm, sie seine Rache spüren zu lassen.

      Drei Jahre, dachte ich, mehr als drei Jahre ist sie schon in seiner Gewalt, wie konnte sie das überleben?

      Die Zeit drängte. Jede Minute, die verstrich, bedeutete für sie unnötige Qual.

      »Wir brechen auf, so schnell es geht«, sagte ich entschlossen. »Jeder ist willkommen, der unsere Reise unterstützt.« Ich sah Friedrich scharf an. »Das gilt auch für Dr. Lenz.«

      Obwohl ich mir nicht sicher war, ob er uns wirklich eine Hilfe sein würde, fand ich es sinnvoll, ihn mitzunehmen. Er konnte sich zumindest um Großvater Vanderborg kümmern, von dem ich befürchtete, dass ihn diese Expedition an den Ort seiner größten Niederlage überfordern könnte. Keiner konnte vorhersagen, was der Anblick der zerstörten Vampirfangmaschine auf dem Friedhof von Przytulek in ihm auslösen würde. Zwar hatte ihn niemand über die schlimmste Folge seines gescheiterten Experimentes aufgeklärt, aber auch ohne das Wissen, dass durch seine Schuld Estelle zu einer Vampirin geworden war, schien mir die Reise an diesen Ort ein hohes Risiko für ihn darzustellen. Doch Conrad war Arzt, sodass mein Großvater im Notfall wenigstens in guten Händen war.

      Friedrich blieb skeptisch.

      »Rede es ihm aus!«, sagte er zu mir. »Es ist eine Familiensache, er stört und ist uns nicht von Nutzen.«

      Das sah ich anders, beschloss aber noch einmal in Ruhe und unter vier Augen mit Conrad über die Angelegenheit zu reden.

       

      Lenz war immer sehr wissenschaftlich, sehr analytisch. In allem, was man sagte und tat, vermutete er einen tiefer liegenden Sinn, der sich für mich eher unmittelbar und meist auf der Hand liegend erschloss. So fragte ich also etwas ungeduldig:

      »Nun, Conrad, was gäbe es für Gründe, mit denen ich Onkel Friedrich überzeugen könnte, deiner Teilnahme an unserer Reise doch noch zuzustimmen?«

      Ich hatte überlegt, ob ich ihm von dem vampirischen Zweig der Vanderborgs erzählen sollte, aber Friedrich riet mir entschieden ab.

      »Du kannst von ihm als einem Jünger Freuds nicht verlangen, dass er seinen Meister durch die Akzeptanz einer Kausalität verrät, die dieser nicht einkalkuliert hat. Wie ich ihn verstanden habe, beruhen deine Probleme ausschließlich auf einer missglückten Mutter-Kind-Beziehung. Schon ihm klarzumachen, dass deine Mutter eine Vampirin ist, dürfte schwierig werden.«

      Genau auf die gestörte Mutter-Kind-Bindung wollte Conrad aber bei unserem Gespräch noch einmal hinaus.

      »Wenn du deine Mutter in den Karpaten triffst, ist das die Chance für dich, endlich mit ihr und dir ins Reine zu kommen. Es wäre geradezu verwerflich, sie nicht zu nutzen und dich weiterhin, mit dem Trauma deiner Kindheit belastet, durch das Leben taumeln zu lassen. Bis das nicht aufgearbeitet ist, kannst du nie sicher sein, dass dich nicht wieder diese animalischen Triebe überfallen und dir ein freies und selbstbestimmtes Leben unmöglich machen.«

      Er sah mich sehr liebevoll und fürsorglich an.

      »Du meinst also, diese Reise könnte entscheidend zu meiner seelischen Gesundung beitragen, und deswegen würdest du mich begleiten wollen?«

      »Aber selbstverständlich, Amanda. Als dein Psychotherapeut und …«, er stockte kurz, »… Freund, werde ich alles unterstützen, was dir hilft, in ein normales und … ich betone es … glückliches Leben zurückzufinden.«

      Ich schaute ihn skeptisch an. Wer hatte ihm eingeflüstert, dass ich je ein glückliches Leben gehabt hatte, in das es sich lohnte zurückzukehren?

       

      Doch, es gab Glücksmomente und Blankensee war für mich ein Hort. Bis die Verwandtschaft bei uns einzog und das Glück vertrieb. Jedenfalls schien es sich beim Anblick von Hansmanns Familie sofort aus dem Staub gemacht zu haben.

      Mein Vater Amadeus verließ uns, um an die Westfront zu gehen, und niemand ritt mehr mit mir aus. Eine Zeit lang versuchte ich das Glück noch festzuhalten, indem ich abends oder in der Nacht mein Lieblingspferd Baldur sattelte und alleine hinunter zum See ritt. Dort trat der Hengst zum Wasser, trank und schüttelte leise schnaubend den Kopf. So als wollte er sagen, was machen wir hier alleine?

      Und er hatte recht. Das Glück ließ sich nicht halten. Die schönen Stunden, die ich hier mit meinem Vater verbracht hatte, waren Vergangenheit, und ich sah sie sich im silbrigen Licht des Mondes, das auf dem Wasser lag, auflösen und verschwinden … unwiederbringlich.

      Als sie die Pferde abholten, um sie auch noch in den Krieg zu schicken, brachte es mich fast um den Verstand.

      Das Glück hatte Blankensee unwiderruflich verlassen, und auch meine Mutter Estelle hatte das wohl gespürt, denn sie vergrub sich immer mehr in sich selbst und wandelte durch die Räume wie ein lebender Leichnam. Damals wusste ich noch nicht, dass sie ein Untote war, und so versuchte ich immer wieder, bei ihr ein wenig von dem zu finden, was Blankensee zu einem Hort der Hoffnung für uns gemacht hatte: die Unerschütterlichkeit der Liebe. Aber ihre Kraft schien gebrochen, und das Einzige, woran sie denken und worüber sie reden mochte, waren die beiden Männer an der Front. Mein Vater und Onkel Friedrich.

      »Du verstehst das nicht, Amanda«, sagte sie immer wieder, wenn ich sie bat, doch ein wenig mehr Anteil auch an meinem Leben zu nehmen. »Ohne Amadeus und Friedrich wird das Leben für mich unerträglich. Sie sind Liebe und Hoffnung, und wenn sie nicht zurückkämen, wäre mein Dasein ohne Sinn.«

      Sie sagte es in dieser Brutalität, ohne Rücksicht auf meine Gefühle. Im Bewusstsein, dass ich ihr nichts bedeutete, lief ich hinaus hinter das Haus, damit sie meine Tränen nicht sah. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass sie mich nicht wirklich liebte, dass sie mein Heranwachsen mit skeptischen, zweifelnden Blicken verfolgte, aber ich hatte gehofft, dass ich mich darin irrte. Diesmal jedoch war ich so voller Trauer und Wut, dass ich mir eine der umherstreunenden Katzen griff, ihr den Hals umdrehte und sie aussaugte. Und als Karl mich entdeckte, schleuderte ich sie ihm vor die Füße. Er schrie panisch auf und stürzte zurück ins Haus, wo ich ihn laut nach seiner Mutter schreien hörte.

      Meine Mutter ermahnte mich und Tante Gertrud gab mir ein Buch mit dem Titel »Der Wildfang von Wulkow« von Marie von Felseneck zu lesen, in dem ein frei aufgewachsenes Mädchen zu einer angepassten Dame der Gesellschaft umerzogen wurde. Typisch Tante Gertrud!

      Dennoch … ich hatte tatsächlich glückliche Jahre auf Blankensee … vor dem Krieg.

      Oft saß meine Mutter mit mir in der Bibliothek und las mir Gedichte vor, sie sang mich in den Schlaf, sie küsste meine Stirn und heilte meine kleinen Verletzungen … sie sagte, dass ich ein Kind des Glücks sei, und Amadeus war der beste Vater der Welt …

       

      »Woran hast du dich soeben erinnert, Amanda?«, fragte Lenz, dem das Abschweifen meiner Gedanken natürlich nicht verborgen geblieben war.

      Er betrachtete mich ein wenig sorgenvoll, was wohl damit zusammenhing, dass mein Gesicht wieder einmal ein Spiegel meiner widerstreitenden Gefühle gewesen war.

      »Nichts, was zur Besorgnis Anlass gäbe«, sagte ich mit einem aufgesetzten Lächeln. »Ich dachte an das Glück von Blankensee, und ich stellte es mir als einen Krug aus glitzerndem Kristallglas vor, der an einem Blutbrunnen zu Bruch ging, weil man zu oft aus ihm getrunken hatte. Immer sehe ich das Haus geteilt vor mir in einen hellen, lichten und in einen dunklen Teil, und ich weiß, dass ich auf die dunkle Seite gehöre, von der das Glück sich abwendet …«

      »Aber das ist nicht so, Amanda, es ist nur das Dumpfe, das Unbewusste, das dir solche Bilder als Realität vorgaukelt. Es sind nur Symbole, die dir helfen sollen, mit den Bedrohungen und Enttäuschungen der Vergangenheit fertigzuwerden. Sie haben keine Aussagekraft für die Zukunft. Verstehst du? Es ist ganz wichtig, dass du begreifst, diese Dinge gehören der Vergangenheit an, und wir verwehren ihnen gemeinsam, auf dein gegenwärtiges und zukünftiges Leben Einfluss zu nehmen.«

      »Dann lass uns handeln, Conrad«, sagte ich und wusste nun, dass ich ihn brauchen würde. Seinen klaren, analytischen Kopf in einem Meer dumpfer Emotionen. So sprach ich noch einmal von der Ehe meiner Mutter mit Utz und erzählte ihm schließlich von ihrer grauenvoll gewalttätigen Entführung, die ich versteckt in der Bibliothek miterlebt hatte. Das Einzige, was ich ihm aus der dunklen Chronik der Vanderborgs verschwieg, war die Tatsache, dass wir Vampire waren. Meine Enthüllungen erschütterten ihn allerdings auch so schon zutiefst, aber er bot mir dennoch sogleich seine Hilfe an, und als sich unsere Blicke begegneten, fühlte ich, dass er mich mit den Augen der Liebe ansah.

      »Dann komm mit uns nach Przytulek in die Karpaten, Conrad. Lerne meine Mutter kennen und hilf mir zu verstehen … zu verzeihen … und sie, falls es nötig sein sollte, aus der Gewalt von Utz zu befreien.«

      Also war es abgemacht.

      Es dauerte dann allerdings wegen des vorzeitigen Wintereinbruchs in der Hohen Tatra noch bis zum Frühjahr 1924, ehe wir unser Vorhaben in die Tat umsetzen konnten.

      Dann berichtete Großvater Vanderborg endlich vom einsetzenden Tauwetter, und wenige Tage später ließ sich Friedrich – mit welcher Drohung er das auch immer geschafft hatte – von Hansmann mit dem nötigem Kleingeld ausstatten und wir brachen in die Karpaten auf.

       

      Wir nahmen den Nachtzug nach Krakau, von wo aus wir mit einem gemieteten Automobil selbstständig weiterreisen wollten. Die Fahrt war lang, und während die Männer die Zeit mit Diskussionen über die politische Lage der Republik ausfüllten, schaute ich immer mal wieder aus dem Fenster und hing meinen Gedanken nach.

      Ich war aufgewühlt und in meinem Inneren mit mir selbst zerstritten, denn ich wollte zwar meine Mutter wiedersehen, aber ich fürchtete mich auch davor. In welchem Zustand würde ich sie antreffen? War es ihr ähnlich gegangen wie mir in der Irrenanstalt? Hatte man sie so lange gequält, bis von ihr nichts mehr übrig war als eine versteinerte emotions- und seelenlose Hülle? Und warum hatten sie und Utz mich nach Przytulek eingeladen? Würde er Ansprüche auf mich als seine eheliche Tochter geltend machen?

      Immer wieder kreisten meine Gedanken um meine Mutter. Obwohl ich doch aus der Familienchronik erfahren hatte, unter welchem dunklen Stern ihr Leben gestanden hatte, war sie kaum mehr als ein diffuser Schatten aus meiner Vergangenheit. Ich hatte noch so unendlich viele Fragen an sie. Würde sie am Ende dieser Reise konkrete Gestalt annehmen und mir endlich Antwort darauf geben?

      Als sich Friedrich zum Rauchen in den Gang an ein Fenster stellte, gesellte ich mich zu ihm und sprach über meine Gedanken. Er sah mich lange nachdenklich an, und ich spürte, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

      »Amanda, du kennst das Schicksal deiner Mutter aus der Familienchronik. Du weißt, dass sie eine Vampirin ist und nicht der Biss eines anderen Vampirs, sondern das Experiment deines Großvaters sie dazu gemacht hat. Es bewirkte, dass in einer Gewitternacht in den Karpaten die Seele von Eleonore, einer uralten Vampirin, in den Körper meiner Schwester Estelle fuhr und ihr Dasein fortan unter einen Fluch zwang, den die Vampirin gegen das Geschlecht der Grafen von Przytulek ausgesprochen hatte.«

      »Du meinst, dass sie jeden männlichen Nachkommen dieses Geschlechts ausrotten würde?«

      Friedrich nickte. »Mehr als vierhundert Jahre ist sie auf der Fährte der Grafen durch Europa geirrt, nur um festzustellen, dass ihr immer wieder einer entkam. Als sie endlich glaubte, in Estelles Körper Erlösung zu finden, begegnete ihr Utz und das Unglück begann von Neuem.«

      »Wieso? Hätte sie nicht auf diese unselige Ehe verzichten und Amadeus heiraten können?«

      Friedrich schüttelte den Kopf.

      »Es mag seltsam klingen, Amanda, aber ein Fluch hat seine eigenen Regeln und beeinflusst das Schicksal auf ganz unkalkulierbare, aberwitzige Art. Er führte dazu, dass deine Mutter Dinge tat, die kein Mensch bei klarem Verstand getan hätte. Auch mir erschloss sich der geheime verborgene Sinn dahinter erst, als Utz uns hohnvoll eröffnete, dass er ein illegitimer Nachkomme der Grafen von Przytulek ist. Deine Mutter brach darüber völlig zusammen, denn ihr ganzes Dasein als Vampirin schien plötzlich ohne jeden Sinn. Solange Utz lebte, war das Geschlecht der Przytuleks nicht ausgerottet, der Fluch nicht erfüllt und somit eine Erlösung für sie nicht möglich.« Friedrich warf den Rest der Zigarette aus dem Fenster.

      »Warum, erzählst du mir das … warum jetzt?«

      Er zündete sich die nächste an. »Weil diese Mission gefährlich ist und ich dir darum diese Dinge noch einmal ganz klar vor Augen führen will. Wir dürfen, was immer auch geschieht, nie vergessen, dass Estelle eine ständige Gefahr für Utz bedeutete. Darum hat er sie in seine Gewalt gebracht. Wenn er sie nicht doch längst getötet hat, dann nur deswegen, weil er auch dich will. Solange sie lebt, kann sie für ihn der Köder sein, mit dem er dich fängt, denn er kann nicht sicher sein, dass der Fluch nicht auch auf dich übergegangen ist und du ebenfalls zu einer Gefahr für ihn werden könntest.«

      Ich schwieg betroffen. Die Nacht vor dem Fenster erschien mir schwärzer noch als zuvor. Vielleicht war sie aber auch nur ein Abbild meiner dunklen Empfindungen.

      »Dann sind wir also doch dabei, ihm geradewegs in seine Falle zu tappen?«

      Friedrichs immer noch schönes und jugendliches Gesicht wirkte verhärmt.

      »Ich hoffe, wir finden einen Weg, Estelle aus seiner Gewalt zu befreien. Aber wir müssen auf der Hut sein und sehr vorsichtig zu Werke gehen. Niemand weiß, wie wir Estelle vorfinden werden, aber ich bin sicher, was immer sie auch ertragen musste, die Liebe zu dir wird sie am Leben erhalten haben.«

      Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte nicht begreifen, wie Friedrich das, nach dem, was er mir gerade erzählt hatte, sagen konnte. In meinen Augen gab es nach dem Tod von Amadeus nur ein Motiv, das imstande war, meine Mutter am Leben zu erhalten, das, was sie jahrhundertelang angetrieben hatte: blutige Rache!

      Hätte Utz sie nicht in seine Gewalt gebracht, so wäre sie gewiss irgendwann selbst in die Karpaten aufgebrochen, um ihn zu stellen, denn sie musste erkannt haben, dass all ihr Tun in einem Disaster enden würde, solange dieser Mann noch am Leben war.

      Aber ich schwieg und ging zurück zu Conrad und Großvater Vanderborg in das Abteil.

      Mein Herz war schwer.

       

      Wir wechselten in Krakau mit unserem Gepäck in ein bereits am Bahnhof auf uns wartendes Automobil und verbrachten den Tag im Hotel. Die nächsten Etappen unserer Reise bewältigten wir relativ bequem, reisten nachts und machten noch mehrmals in recht angenehmen Gasthöfen tagsüber Quartier. So kamen wir schließlich in die Karpaten.

      Es war nach Mitternacht und ein Unwetter zog drohend zwischen den Bergen der Hohen Tatra herauf, als wir mit unserem ächzenden Automobil, kurz bevor es an der nächsten Steigung verenden konnte, jenen Ort »Zuflucht« erreichten, an dem sich das Schicksal der Familie Vanderborg so dramatisch gewendet hatte.

      Eleonore, die vierhundert Jahre alte Vampirin, war in meine damals siebzehnjährige Mutter gefahren und hatte ihren Fluch über uns alle gebracht. Sie war zu einer Untoten geworden, und auch mein Vater Amadeus, Onkel Friedrich, ja sogar Utz waren zu Mitgliedern der dunklen Zunft geworden. Und auch mir blieb dieses Schicksal nicht erspart. Und alles nur, weil ein unkontrollierbarer Blitz genau an diesem verfluchten Ort in Großvater Vanderborgs elektrische Maschine gefahren war, mit der er in einer unvorstellbaren Hybris Vampire fangen wollte. Bis heute wusste er nicht, dass es ihm wider alle Vernunft gelungen war, allerdings anders, als er es sich erhofft hatte.

      Friedrich hielt das Automobil an und ich schaute zu Conrad Lenz hinüber. Was würde der wohl sagen, wenn ich ihm mein dunkles Geheimnis enthüllte? Wenn er plötzlich sein lieb gewonnenes psychoanalytisches Theoriegebäude wie ein Kartenhaus zusammenfallen sah, weil Allvater Freud Vampirismus nicht vorgesehen hatte? Nicht als psychotische Störung und noch weniger als real existierendes Phänomen.

      »Mein lieber Conrad, es tut mir ja leid, aber …«

      Ich schüttelte innerlich den Kopf. Nein, das musste noch warten. Erst einmal stand die Begegnung mit meiner Mutter und Utz an. Die Möglichkeit, dass Utz und nicht Amadeus mein Erzeuger sein könnte, war mir der reinste Horror.

      Alles, was ich über Utz gehört und gelesen hatte, machte ihn mir widerwärtig, und ich hoffte inständig, nicht die Frucht der Gewalt zu sein, die er meiner Mutter angetan hatte. Bisher hatte sich Utz nie für mich interessiert, und wäre es nicht um meiner Mutter willen, hätten sich, was mich betraf, unsere Wege nie kreuzen müssen.

      Friedrich hatte den Wagen vor einem heruntergekommenen Gasthof geparkt, dessen Fensterläden schief in den Angeln hingen und den ein kaum noch leserliches Schild über dem Eingang auf Polnisch als Gasthaus »Zur ewigen Zuflucht« auswies. Das erschien mir wie ein schlechter Scherz angesichts des baufälligen Zustands, der dem Gebäude allenfalls den unmittelbar bevorstehenden Zusammenbruch, aber nichts weniger als eine ewige Lebensdauer verhieß. Przytulek hieß das Kaff, und über einer Ansammlung verfallener Häuser thronte auf einem Felsen die Burg der Landgrafen, mit denen Eleonores und das Schicksal meiner Familie so unentwirrbar verwoben war. Hier hatte alles seinen Anfang genommen, würde es sich hier auch vollenden?

      Ein Blick auf die düstere Burg ließ mich erschaudern. Aber zur Umkehr war es nun zu spät.

      Wir steckten in dieser verdammten Einöde inmitten wolkenverhangener Berge, und genau in dem Moment, in dem wir, das Automobil verlassen hatten, ging auch noch ein heftiger Wolkenbruch auf uns nieder. So wirkten wir vermutlich wie dem Weiher entstiegene Wasserleichen, als wir, feuchte Spuren hinter uns herziehend, den Gastraum betraten. Was eben noch eine Straße war, hatte sich in einen reißenden Strom verwandelt, und Friedrich fürchtete wohl nicht ganz zu Unrecht, dass er das Auto mit seinen Wassermassen wegschwemmen könnte. Der böige Sturm ließ die Fensterläden gegen die Hauswand klappern und Lenz wurde die Eingangstür zur Schenke aus der Hand geschlagen. Als sie hinter uns zufiel, ächzte und stöhnte sie, als wäre sie aus lebendigem Holz getischlert, das sein Schicksal, an diesem Ort dienen zu müssen, jammervoll beklagte.

      Dämmerlicht umfing uns, was einerseits für uns Vampire eine Wohltat war, Großvater Vanderborg aber sichtlich nervös machte, da er ohnehin nicht mehr besonders gut sehen konnte. Er stolperte auch sogleich über einen dunklen Gegenstand, der ihm im Weg lag, und stieß darüber einen nicht ganz stubenreinen Fluch aus. Das war nicht weiter schlimm, denn der Schankraum wirkte wie ausgestorben. Die rohen, lange nicht mehr gescheuerten Holztische waren mit leeren Flaschen und umgekippten Gläsern übersät, und ein paar Ratten tummelten sich dazwischen, die sich an stinkenden Speiseresten gütlich getan hatten. Zahlreiche Stühle lagen umgestürzt am Boden. Einer davon hatte offenbar Großvater Vanderborg zum Straucheln gebracht.

      Elektrizität schien es hier noch nicht zu geben, denn die einzige Lichtquelle waren ein paar Gasfunzeln, die auf dem Wirtshaustresen standen. Dahinter hockte ein langhaariges, bärtiges Wesen, das verkommener kaum hätte aussehen können und in wabbelndem Fett auseinanderzufließen schien. Eine speckige Weste, falsch über dem Bauch zusammengeknöpft, schien als Einziges diese traurige Gestalt noch zusammenzuhalten. Unrasiert, ungekämmt und, dem intensiven Knoblauchgestank nach zu urteilen, seit Wochen nicht gewaschen, warf uns der Wirt des Gasthauses ein unfreundliches polnisches Grußwort zu, das in meinen Ohren wie ein Rauswurf klang. Aber obwohl sich niemand von uns vorstellen konnte, in diesem Etablissement zu logieren, konnten wir doch schon alleine wegen des herrschenden Unwetters nicht sofort wieder hinaus. Mich überkam Ekel bei dem Gedanken, auch nur einen Tag in diesem Rattenloch verbringen zu müssen. Doch erst einmal hatten wir keine andere Wahl, wir mussten für den nächsten Tag einen Unterschlupf haben und unsere menschlichen Begleiter waren völlig erschöpft.

      Ich war dennoch ziemlich aufgebracht und wandte mich ärgerlich an Friedrich, der die Reise mit dem Großvater zusammen organisiert hatte.

      »Wann, sagtest du, wart ihr hier?«

      Friedrich wirkte schuldbewusst.

      »Ich gebe zu … es ist ein wenig her … und einiges hat sich wohl zu seinem Nachteil verändert …«

      »Wann?«, beharrte ich auf einer exakten Antwort.

      »1900, im Sommer, es war sehr heiß und …«

      Ich unterbrach ihn und schnappte wütend:

      »Das interessiert jetzt nicht, Friedrich! Was interessiert, ist, dass sich keiner, weder du noch der Großvater, vor unserer Abfahrt erkundigt hat, ob dieser Ort überhaupt noch existiert! Dies ist doch kein Gasthof, in dem man logieren kann! Das ist eine heruntergekommene Kaschemme, eine halbe Ruine … wie überhaupt das ganze Dorf ausgestorben zu sein scheint.«

      »Du hast ja recht«, meinte Friedrich, gab aber doch flüsternd zu bedenken, dass an ihm die Zeit ein wenig vorbeigeeilt sei, als er im Geheimen Gewölbe geruht hatte. »Es tut mir leid, Amanda, aber es war mir einfach nicht bewusst, dass so viel Zeit seit unserer ersten Reise verflossen ist.«

      »Dreiundzwanzig Jahre und der Große Krieg sind über diesen Ort hinweggegangen. Wie konntet ihr, du und der Großvater, annehmen, dass sich hier nichts verändert hat?«

      Friedrich nickte und griff besänftigend nach meinem Arm.

      »Ja, Amanda, wir hätten das bedenken müssen, aber sei ehrlich, es hätte dich doch auch nicht von dieser Expedition abgehalten, wenn du über die wahren Zustände, die hier herrschen, informiert gewesen wärest.«

      Damit lag er freilich richtig, und so schien es mir das Beste, zunächst einmal zu prüfen, ob man sich mit den Verhältnissen arrangieren konnte. Der Großvater und Lenz hatten inzwischen schon selber den Versuch unternommen, mit dem Wirt zu sprechen, was allerdings wegen mangelnder Kenntnis der polnischen Sprache nicht recht gelingen wollte. Lediglich der Großvater beherrschte noch ein paar Brocken Polnisch, die er aufgeschnappt hatte, als er in seiner Jugend für einen Zauberkünstler in Warschau arbeitete. Die reichten allerdings nicht, um ein Gespräch zu führen. Schon gar nicht so ein schwieriges, wie es uns bevorstand. Denn der Wirt hatte Vanderborg inzwischen wiedererkannt und hob nun abwehrend die Hände und bekreuzigte sich, als stünde der Leibhaftige vor ihm.

      Offenbar hatte der Ort nach Großvaters Experiment auf dem Friedhof am Fuße der Burg keine gute Zeit mehr gehabt und der Wirt machte ohne Frage ihn dafür verantwortlich.

      Ich überlegte noch, wie wir die Situation, ohne die Sprache zu sprechen, jemals wieder in den Griff kriegen konnten, als ich plötzlich einzelne Worte, die der Wirt ausstieß, verstand und wenig später seine Sätze aufnahm, als entstammten sie meiner Muttersprache. Sosehr mich das auch zunächst erschütterte, so praktisch und willkommen war mir dann diese seltsame Gabe, die gewiss ein Erbe meiner Mutter war, deren vampirische Wurzeln ja in diesem Ort lagen.

      In der Hoffnung, nun auch meinerseits vom Wirt verstanden zu werden, fragte ich: »Ist dies noch ein Gasthaus? Sind Sie der Wirt hier?« Es schien zu funktionieren.

      Er schüttelte nämlich den Kopf und nickte zugleich, was mich schließen ließ, dass dies zwar kein Gasthaus, er aber immerhin noch der Wirt war. Das war zwar einerseits dumm, da wir ja irgendwo in dieser verfluchten Gegend unterkommen mussten, andererseits lud das, was mal ein Gasthaus gewesen war, nicht gerade zum Verweilen ein.

      »Und wo könnten wir dann Quartier nehmen?«, fragte ich freiheraus. Er zuckte die Schultern, was seinen ganzen Körper wie einen Wackelpudding wabbeln ließ, und öffnete dann eine Flasche Wein, aus der er uns in dreckige Gläser eingoss.

      »Na zdrowie!«, sagte er und verschüttete etwas von dem roten Wein, als er sein Glas zum Mund führte. Er floss an seinem feisten Kinn herunter in den ungepflegten Bart und machte mir bewusst, dass ich seit Tagen ohne Nahrung war. Aber selbst wenn … er war mir einfach zu widerlich!

      »Was ist mit Privatzimmern? Gibt es welche im Ort?«

      »In welchem Ort?«, fragte er zurück, was mich nun doch überraschte.

      »In Przytulek! So heißt der Flecken hier doch?«

      »Es gibt kein Przytulek mehr. Der Krieg und die Seuche … sie haben alles zerstört … Wer konnte, ist von hier geflohen … ich bin der Letzte und ich gehe nicht eher, als bis man mich mit den Füßen voran aus dem Haus trägt.«

      Falls dann jemand da ist, der dich hinausträgt, dachte ich sarkastisch. Den Letzten beißen allenfalls die Hunde oder, wie ich es mir hier besser vorstellen konnte, die Wölfe der Gegend, für welche dieser Fettsack wahrlich ein Festmahl abgeben würde.

      »Und die Burg? Was ist mit der Burg? Lebt dort niemand?«, versuchte ich wenigstens noch ein paar Informationen aus ihm herauszuholen. Aber er begann sich erneut panisch zu bekreuzigen und ein »Ave Maria« zu murmeln, dass mir sogleich ganz übel wurde.

      »Nein, nicht die Burg!«, rief er schließlich. »Nicht die Burg! Meidet sie … und auch den Friedhof … dort gehen dunkle Dinge vor …« Und mit einem lauernden Blick zum Großvater fügte er hinzu: »Ihr solltet selber wissen, dass dort das Böse haust! Ihr habt es mit Eurer unseligen Maschine heraufbeschworen, mit dem unchristlichen Frevel auf dem Friedhof habt ihr ihm das Tor in unsere Welt geöffnet. Was der Krieg nicht geschafft hat, schaffte das Grauen, das seitdem in der Burg herrscht – die blutfressende Seuche ist wieder ausgebrochen und hat alle hinweggerafft. Meine Tochter, das liebe Kind, das noch bis vor Kurzem für mich gesorgt hat, liegt tot und bleich in ihrer Kammer. Nur ich bin noch verschont. Warum? Ich weiß es nicht und würde ihr lieber heut als morgen in den Tod folgen …«

      Sein nach Knoblauch stinkender Atem schlug mir schwer entgegen, und ich konnte mir denken, warum er bisher überlebt hatte, denn das Blut der Knoblauchfresser war bitter wie Schierling und brannte in den Eingeweiden wie Höllenfeuer. Kein Vampir würde es freiwillig trinken. Dennoch, so unangenehm seine Gesellschaft auch war, wir würden in diesem Hotel Quartier nehmen müssen. Bis zur Morgendämmerung etwas anderes zu finden, schien aussichtslos.

      Ich zog Friedrich zur Seite.

      »Meinst du, wir können es riskieren, hierzubleiben, ohne dass Lenz und der Großvater sich die Pest oder eine andere ansteckende Krankheit holen? Die Zustände hier sind völlig unhygienisch und ich mag nicht daran denken, wie wohl die Zimmer aussehen.«

      »Lass sie uns erst einmal inspizieren«, schlug Friedrich vor.

      »Ich werde Lenz darauf vorbereiten, was uns erwarten könnte, und er, als Seelenkundiger, kann den Großvater schonend in Kenntnis setzen.«

      So wurde es gemacht und wenig später stieg ich mit Friedrich eine vom Schankraum zu den Gästezimmern im ersten Stock führende knarrende Stiege hinauf. Ein Zimmer zog mich wie magisch an, und vor meinem inneren Auge sah ich dort die junge Estelle in Krämpfen auf einem Bett unter einem Kruzifix liegen. Doch als ich die Tür zu diesem Zimmer öffnete, musste ich mich beinahe übergeben. Selbst für mich, die ich inzwischen durch eigenes Leid hartgesotten war, waren der Anblick und der Geruch der verwesten Frauenleiche auf dem Bett kaum zu ertragen. Eine Horde von Ratten tat sich an ihren fleischlichen Überresten gütlich. Aus dem Gesicht ragten bleich die abgenagten Wangenknochen, und in dem Loch, wo vormals ihre Nase gewesen war, wand sich ein Gewimmel weißer Maden. Die Leiche musste seit Wochen hier liegen.

      »Warum, warum beerdigt er sie nicht?«, stammelte ich entsetzt und lehnte mich an Friedrichs Brust, an die er mich mit einer beschützenden Geste gezogen hatte.

      »Ich glaube, dazu ist er nicht mehr in der Lage. Ich bezweifle, dass dieser Fleischberg überhaupt noch bewegungsfähig ist.«

      »Aber sie muss aus dem Haus. Sie zieht die Ratten an … Wir können nicht mit Dutzenden von Ratten hier zusammenwohnen!«

      »Wir könnten sie als Vorspeise oder zum Dessert verspeisen …«, meinte Friedrich zynisch.

      »Friedrich, du bist eklig. Du denkst doch nicht, dass ich mich an dem Wirt vergreifen würde. Hast du es denn nicht gerochen, der Mann hat flüssigen Knoblauch in den Adern!«

      Friedrich lachte und es klang denkbar unfroh.

      »Ein Scherz, Amanda, aber wenn du mich fragst, ich weiß auch nicht, was wir machen sollen. Wir brauchen eine Unterkunft, von der aus wir operieren können, ohne dass Utz sofort von unserer Anwesenheit erfährt. Dies Haus wäre geeignet, denn es liegt weit genug von der Burg entfernt und eine wandelnde Knoblauchknolle wird nicht nur uns abschrecken.«

      Ich musste ihm zustimmen, und so beschlossen wir, die Leiche des Mädchens zu entsorgen und uns am Ende des Ganges vier Zimmer herzurichten. Friedrich und ich brauchten keine Nahrung und Conrad und Vanderborg würden zunächst noch von dem Proviant leben können, den wir vorsorglich im Auto mitgeführt hatten. Keiner von beiden war zwar glücklich über die Situation, aber als der Wirt nach gutem Zureden und reichlich Wein und Schnaps sich schließlich einverstanden erklärte, wollten sie ihn auch nicht durch eine Zurückweisung brüskieren und begannen, da der Regen nachgelassen hatte, das Gepäck aus dem Auto zu holen.

      Währenddessen schleppten Friedrich und ich die in ein Laken gehüllte Leiche durch einen Hinterausgang nach draußen und warfen sie ein paar Häuser weiter auf einen stinkenden Misthaufen. Da fiel sie nicht weiter auf und würde den Weg allen Fleisches nehmen: Von Erde kommst du, in Erde gehst du und zu Erde wirst du wieder werden. Halleluja!

      »Komm weg, Friedrich«, sagte ich hastig, »ehe ich noch anfange mich zu bekreuzigen!«

      Lachend eilten wir zurück ins Gasthaus, wo Conrad und der Großvater in der Gaststube ein wenig Ordnung gemacht und einen Tisch für das späte Nachtmahl gedeckt hatten.

      Friedrich und ich entschuldigten uns jedoch und gingen hinauf, um die Zimmer herzurichten. Wir fanden noch saubere, allerdings etwas klamme und leicht angeschimmelte Bettwäsche, mit der wir die voluminösen Plumeaus und Kopfkissen bezogen. Wir lüfteten gründlich, weil Menschen es für gewöhnlich hassen, in ungelüfteten Räumen zu schlafen, und stiegen dann wieder hinunter in die Schenke.

      Dort hockten drei stockbesoffene Männer, von denen wir zwei hinauf in die Zimmer schleiften. Den Fleischsack ließen wir zusammengesunken hinter dem Tresen hängen. Da schlief er ja offenbar schon seit Wochen seinen täglichen Rausch aus.

      »Gute Nacht«, flüsterte ich ihm auf Polnisch ins Ohr.

      Er hob ein Lid und sah mich aus dem einen Auge an.

      »Ich schlafe nie«, brummte er, »niemand schläft mehr in Przytulek, wer schläft, den holen die Blutfresser!«

      Damit mochte er wohl recht haben, dachte ich, und mir war klar, dass er die Bewohner der Burg meinte. Und erneut kamen mir Zweifel, dass wir ihnen gewachsen sein würden.

       

      Es war nun ruhig. Die Gaslampen waren ausgebrannt und Finsternis hüllte die Gaststube ein. Friedrich und mir machte das nichts aus, denn wir sahen sehr gut in der Dunkelheit und hatten zudem ein besonders verfeinertes Gehör. Dennoch spürten wir eine unheimliche Bedrohung. Aber die Vertrautheit zwischen uns gab uns Stärke. In der Stille schwoll das Rauschen der vom Himmel stürzenden Wassermassen an wie das Brausen eines Wasserfalles. Kein Vampir liebt das Wasser, es war faszinierend, aber nicht unser Element, ebenso wenig wie das Feuer und die Luft. Unser Element war die Erde, unsere Stunde die Nacht und die Ewigkeit war unsere Zeit.

      »Wir können nicht hinaus, solange dieses Unwetter herrscht«, sagte ich leise und im Tonfall des Bedauerns. »Wo mag es in diesem Kaff für uns etwas zu essen geben?«

      Friedrich sah mich fragend an.

      »Nein, keine Ratten! Ich habe mir vorgenommen, nie wieder Ratten auszusaugen. Es ist erniedrigend!«

      »Nicht so erniedrigend, wie sich an der Front das Blut sterbender Kameraden einzuverleiben …«

      Ich war erschüttert.

      »Das hast du getan?« Widerwillen gegen ihn stieg in mir auf.

      Friedrich spürte es und legte seine Hand auf die meine, die ich jedoch fortzog. Seine Berührung war mir in diesem Moment entsetzlich unangenehm.

      »Amanda«, warb er jedoch um Verständnis, »sie wären ohnehin gestorben. Der Krieg fragt nicht nach Recht und Unrecht. Nicht ich habe sie schließlich getötet, sondern der Feind.«

      »Der Feind! Der Feind! Wer soll das gewesen sein? Der Franzose? Warst nicht du der eigentliche Feind an ihrer Seite, der von ihrem Tod profitierte?!«

      »Nein, Amanda, das war ich nicht! Ganz entschieden, nein! Ich habe viele Kameraden gerettet und dabei nicht an mein Leben gedacht. Nicht umsonst bin ich so schwer verletzt worden und kehrte blind in die Heimat zurück.«

      Ich erinnerte mich.

      Mein geliebter Onkel Friedrich war so verändert, fremd und in sich gekehrt, kein Scherz kam mehr über seine Lippen … ich begann mich vor ihm zu fürchten …

      »Du hast mir damals vorgelesen, Amanda, und du hast mir eine Katze geschenkt. Das hat mir sehr geholfen.«

      Und dann war dieser glückliche Augenblick gekommen, als Onkel Friedrich eines Abends vollständig genesen vor mir stand und wir wieder zusammen ausreiten konnten.

      Ich hatte mich damals gefragt, wie es zu dieser plötzlichen Heilung hatte kommen können. Alle sprachen von einem Wunder.

      »Deine Mutter hat mich so geliebt, dass sie mir ihr intimstes Geheimnis anvertraute und mich ebenfalls zu einem Vampir machte, genau wie deinen Vater Amadeus. Nur so konnten meine Verletzungen, auch die seelischen, vollständig ausheilen«, sagte Friedrich.

      Er erklärte mir das Ritual und ich begriff nun die ganz besondere Bindung, die ich zwischen meiner Mutter und Onkel Friedrich immer gespürt hatte und die mir durch ihre Aufzeichnungen in der Chronik noch einmal eindrücklich bewusst geworden war. Sie brauchte Friedrich, wie er sie brauchte, und so war es nur logisch, dass sie ihn ebenfalls zu einem Vampir machte.

      »Wäre ich nur nie an die Front zurückgekehrt. Ich wusste ja, dass ich mich von nun an mit Blut am Leben halten musste, aber doch nicht so!«

      Verzweiflung lag in Friedrichs Blick und Abscheu vor sich selbst, als ihn die Erinnerungen an den Großen Krieg überwältigten.

      »Ich habe mich dafür gehasst, Amanda, das darfst du mir glauben, aber ich wollte überleben, ich wollte zu euch zurückkehren. Sie waren Todgeweihte, alle, ich habe ihr Leiden nur verkürzt und ihnen weitere Qualen erspart … Sie lagen glücklich in meinen Armen … während sie mir ihr Blut spendeten, spendete ich ihnen Trost.«

      Das klang vielleicht für Menschenohren pervers, aber ich wusste, dass Friedrich die Wahrheit sprach. Auf diesem Acker des Todes hatte nicht er die Sense geführt.

      »Verzeih mir, Amanda.«

      »Ich habe dir nichts zu verzeihen«, flüsterte ich und erzählte ihm von dem kleinen, blonden Jungen am See. »Meine Schuld ist viel größer, Friedrich, denn ich habe ein unschuldiges Kind einzig und allein meinem Trieb geopfert.«

      Friedrich schwieg. Vermutlich verurteilte er mich und wollte es nur nicht sagen.

      »Amanda, deine Mutter ist von einem vampirischen Dämon besessen, Amadeus und ich wurden durch ihren Biss zu Vampiren, du aber bist als Vampirin geboren. Menschliche Skrupel, unser Rechtsempfinden haben für dich per se keine Geltung. Du kannst willentlich versuchen danach zu leben, aber Vampire sind keine Menschen, sie sind triebhafte Geschöpfe mit amoralischer Lebensweise, wenn man die Maßstäbe des Menschengeschlechts anlegt. Sie sind nicht kultiviert und zivilisiert, sie sind archaisch, und Blut ist nun mal ihr Lebenselixier. Wer es in sich trägt, ist ihre Beute. Wärest du ein Wolf, du würdest dir keine Gedanken darüber machen, ob es recht war, den Jungen zu töten.«

      Ich schüttelte den Kopf, denn ich konnte nicht alles, was Friedrich gesagt hatte, unwidersprochen hinnehmen.

      »Aber Vampire sind keine Wölfe, sie sind überhaupt keine Tiere. Sie sind auch nicht unzivilisiert und kulturlos, wie du behauptest! Sie sind im Gegenteil von hoher Intelligenz und sie haben Lebensart. Sie haben die Gestalt von Menschen und sie haben Gefühle, sie können lieben … selbst ein Monster wie Graf Orlok hat Liebe empfunden …«

      »Amanda, du sprichst von einem Film, von Literatur … Niemand von uns ist jemals einem Vampir begegnet. Wir selber sind Mischwesen, Halbblute … unser menschliches Vorleben klebt an uns wie eine zweite Haut … wir sind gespaltene Persönlichkeiten … haben vampirische Eigenschaften, aber eine menschliche Seele …«

      »Die habe auch ich, denn wäre meine Mutter nicht noch zum Teil menschlich gewesen, hätte sie nie ein Kind bekommen können. Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, vermehren sich Vampire ausschließlich durch den Biss und nicht durch Kinder.«

      Ich schaute Friedrich in die Augen, die in der Dunkelheit bernsteinfarben leuchteten.

      »Ich bin zwar von Geburt eine Vampirin, aber ebenso ein Mensch. Mein Trieb mag mächtiger sein als der deine, aber dennoch bin ich nicht frei von menschlichen Skrupeln, und darum schäme ich mich, dass ich den Jungen getötet habe.«

      Friedrich zog mich an sich, strich über mein Haar und küsste mich auf die Stirn.

      »Dafür liebe ich dich.«

       

      Ich war froh, dass wir einmal über diese Dinge gesprochen hatten. Jeder von uns hatte also ein Gewissen, vor dem er sein Handeln rechtfertigen musste. Nichts wäre schlimmer, als wenn sich einer von uns als der bessere Vampir, der menschlichere oder der echtere gebärdet hätte. In unseren Grundbedürfnissen waren wir einander gleich, doch die Art und Weise, wie wir sie befriedigten, war ein Produkt unserer Erziehung, unserer Erfahrung und … ich glaube … unserer geistigen Reife. So ähnlich jedenfalls hatte Conrad mir das für die Menschen und ihre Triebe erklärt. Ich war jung und wild aufgewachsen, mir fehlte es an der verfeinerten Kultur, die Friedrich half, seine vampirische Natur zu bändigen, wo sie bei mir bereits unhaltbar durchbrach. So wie jetzt. Ich war kein Idealist, sondern – wie hatte Lenz es noch gleich genannt – Pragmatiker … ja, genau. Von Erkenntnissen alleine konnte man nicht leben.

      »Friedrich, wenn wir in die Burg gehen, wissen wir nicht, was uns erwartet. Wir benötigen all unsere Kraft. Das heißt, wir müssen stark sein.«

      Er verstand sofort, was ich meinte.

      »Wir brauchen Nahrung.«

      Beide schauten wir zum Tresen hinüber, wo schemenhaft der ruhende Fleischberg zu erkennen war. Ich sah Friedrich an, dass auch ihm der Gedanke zuwider war, sein knoblauchverseuchtes Blut zu schlürfen.

      »Mir wird übel. Meine verfeinerten Geschmacksnerven halten das nicht aus«, versuchte ich zu scherzen.

      »Haben wir denn eine andere Wahl?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »So muss es sein«, meinte Friedrich nun und stand auch schon auf. »Am besten tun wir es sofort.«

      Er ging zum Fleischberg hinüber.

      »Und wohin dann mit ihm?«, fragte ich. »Wir holen uns eine Rattenplage ins Haus, wenn wir ihn hier liegen lassen.«

      »Wir schaffen ihn weg. Bei mir zumindest ist der Kraftzuwachs immens, wenn ich gespeist habe.«

      Ich gab ihm recht, da ich über ähnliche Erfahrungen verfügte. Nur so war es mir zum Beispiel möglich gewesen, die ausgesaugten Pfleger in der Anstalt in Windeseile verschwinden zu lassen.

      Also überwanden wir unseren Ekel. Friedrich öffnete ihm mit seiner Fingerkralle die Halsschlagader, und nachdem er den Wirt kraftvoll angesaugt hatte, stillte auch ich meinen Durst. Wie ich befürchtet hatte, war sein Blut bitter und lief in mich hinein wie ätzende Lauge. Aber seinen Nährwert schien es nicht verloren zu haben.

      Gesättigt schafften wir ihn noch vor Tagesanbruch aus dem Haus und warfen ihn in den wild schäumenden Fluss, der hinten im Hof vorbeifloss und der wegen des Regens Hochwasser führte. Er riss ihn mit sich davon und würde ihn forttreiben, bis der Wirt irgendwo an einem Wehr oder im Ufergestrüpp hängen blieb, Algen ihn umschlangen und langsam hinabzogen, dahin, wo seinen Körper niemand mehr finden würde. Seine Seele, die hoffentlich schöner war als sein Leib, hatte sich bis dahin vielleicht sogar schon wieder mit der seiner Tochter im Jenseits vereinigt. Wir wünschten es ihm.

      Einen Moment brach der fast volle Mond durch die Wolken und das Heulen der Wölfe hallte von den Bergen wider. Die nächste Wolke schob sich vor das Himmelslicht und in der Finsternis gingen wir Arm in Arm zurück. Es war, als hätten wir heute Brüderschaft getrunken.

      »Wir werden es schaffen«, sagte Friedrich zuversichtlich. »Wir werden Estelle befreien.«

      Vom Bergfried löste sich ein Schwarm Fledermäuse und ihre lautlosen Schreie drangen mir bis ins Gehirn. Eine schrille, schmerzhafte Warnung, aber es gab kein Zurück.
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      … wenn es gestern noch sicher schien,
dass ich in nichts anderes fallen kann
als in deine Hände …

      Dorothee Sölle
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    Keiner von uns ahnte, was uns auf der Burg erwarten würde, außer Friedrich eventuell, denn er war im Jahre 1900 zusammen mit meiner Mutter Estelle bei Vanderborgs Experiment auf dem Burgfriedhof dabei gewesen.

      Wir saßen an dem einzigen gesäuberten Wirtshaustisch und Friedrich sah fragend in die Runde.

      »Wollen wir es dennoch wagen, Vater?«

      Vanderborg nickte.

      »Herr Dr. Lenz?«

      Auch er war bereit.

      »Und du, Amanda?«

      Das war doch wohl bloß eine formale Frage.

      »Gut«, fuhr Friedrich fort, »dann müssen wir uns nur noch einmal darüber im Klaren sein, dass wir möglicherweise nicht wirklich auf Burg Przytulek willkommen sind, egal ob wir eine von Estelle und Utz unterzeichnete Einladung in der Hand halten oder nicht.« Er sah seinen Vater fragend an, doch der nickte zustimmend. Natürlich war auch ihm inzwischen bewusst, wie gefährlich das Unternehmen war, denn sosehr es ihn auch schmerzte, er konnte ebenfalls eine Hinterlist nicht ausschließen. Er wusste er ja selber, dass die Ehe von Utz und Estelle nicht die beste gewesen war, und obwohl er darüber bewusst hinweggesehen hatte, so war ihm doch nicht verborgen geblieben, dass Estelle ihren Ehemann mit Amadeus betrogen hatte. Schließlich fand so manches ihrer geheimen Stelldicheins in der Brüderstraße statt. So blieb ihm letztlich nichts anderes übrig, als den Tatsachen ins Gesicht zu sehen und die Illusion zu begraben, dass Utz und Estelle sich ausgesöhnt hätten und auf Burg Przytulek ein idyllisches Familienleben zelebrierten.

      »Selbstverständlich kannst du nicht alleine in die Burg gehen«, sagte er daher auch sofort, »ich komme auf jeden Fall mit und werde dich beschützen. Außerdem brenne ich genau wie du darauf, Estelle endlich wiederzusehen, und wehe Utz hat ihr auch nur das kleinste Härchen gekrümmt …«

      Seine Stirnader schwoll bereits vor Zorn an, sodass Friedrich, um ihn zu besänftigen, das Thema wechselte und sich der mystischen Gefahr zuwandte. Das war nicht so einfach, ohne zu erwähnen, dass Utz ein mächtiger Vampir war. Friedrich berichtete daher zunächst von seinem ersten Besuch in der Burg, als er sich mit Estelle dorthin geflüchtet hatte, weil ihnen auf dem Friedhof die explodierende Vampirfangmaschine um die Ohren geflogen war.

      »Es war unheimlich, denn sie war damals von untoten, körperlosen Seelen bewohnt, die sich alles Leben einverleibten, das ihre Ruhe störte … Ihre stummen Schreie drangen mir direkt ins Gehirn und marterten es bis zum Wahnsinn … wir hätten es kaum wieder herausgeschafft … nur Estelles unglaubliche mentale Stärke war unsere Rettung!«

      »Damals sind sie mit knapper Not aus der Burg entkommen«, stimmte ich Friedrich zu. »Diesmal müssen wir uns besser wappnen.«

      Großvater Vanderborg nickte, hatte er doch selbst noch auf dem Burgfriedhof den wilden Ansturm der bösartigen Seelen erlebt und mit Friedrich das Kreuz gegen sie aufgerichtet, was ihre Rettung gewesen war.

      So blieb uns nur noch, auch Lenz von der Gefahr zu überzeugen, denn obwohl er als Wissenschaftler all das vermutlich als irrationalen Unfug abtun würde, waren wir auf seine Kooperation angewiesen. Nur er und Großvater Vanderborg waren als Menschen in der Lage, unsere Geheimwaffen in die Burg zu schmuggeln: christliche Symbole, mit denen man Dämonen bannen konnte.

      Doch Conrad war zugänglicher, als ich gedacht hatte. C. G. Jung, sein Lehrmeister im Burghölzli, hatte sich gerade zu der Zeit, als Conrad dort als Assistenzarzt tätig war, sehr mit archaischen Mythen beschäftigt, und so hielt er es, wenn auch mit nur geringer Wahrscheinlichkeit, für möglich, dass mystische Mächte uns Probleme bereiten könnten.

      Wir beschlossen uns aufzuteilen. Vanderborg, der ja ohnehin in seinem Verlangen, Estelle endlich wiederzusehen, zu nichts anderem taugte, sollte mit mir zusammen die Lage sondieren, indem wir offiziell der Einladung Folge leisteten. Während Friedrich und Lenz sich einen heimlichen Weg in die Burg suchen wollten, um uns im Auge zu behalten und uns bei Bedarf zur Hilfe zu kommen. So konnte Utz annehmen, dass wir weder über seine vampirische Natur noch über die Gewalt, mit der er meine Mutter Estelle hierher verschleppt hatte, informiert waren.

      Wenn Utz am nächsten Tag in die Tagesmüdigkeit der Vampire verfiel und vermutlich auch die anderen ruchlosen Bewohner der Burg dem Licht weichen mussten, sollten Lenz und Vanderborg Estelle befreien und aus der Burg schmuggeln, sobald die Abenddämmerung aufzog. Das Unternehmen blieb riskant, aber die Rollen waren verteilt, die Strategie festgelegt und die Sache abgemacht.

      Die Männer stießen darauf an und Friedrich bot Lenz das Du an. Das freute mich sehr, weil ich mir natürlich wünschte, dass sich die beiden wichtigsten Männer in meinem Leben gut verstanden.

      Für den Fall, dass die Burg tatsächlich verflucht sein sollte, was für mich außer Frage stand, versorgten sich Großvater Vanderborg und Conrad dann noch mit Kruzifixen, die über das ganze Wirtshaus verteilt waren. Da es davon reichlich gab, wurde mir ihre Nähe zunehmend unangenehm und ich bat: »Steckt das Zeug weg. Es muss ja niemand sehen. Sonst ist es ja keine Geheimwaffe mehr.«

      Conrad sah mich fragend an, aber auch jetzt brachte ich es nicht über mich, ihm meine vampirische Natur zu offenbaren. Vielleicht war das ein Fehler.

      Niemand von uns wollte eine weitere Nacht in dieser Spelunke verbringen, und so hatten wir beschlossen, uns noch am selben Abend umgehend und wagemutig in die Höhle des Löwen zu begeben.

      Wir schafften unser Gepäck zurück ins Automobil und fuhren bis zum Friedhof. Natürlich brannte der Großvater darauf, nach seiner Vampirfangmaschine zu sehen, und auch ich war sehr neugierig auf dieses technische Teufelswerk, welches das Schicksal der Familie Vanderborg so tragisch beeinflusst hatte. Aber das Einzige, was wir fanden, war ein Haufen Schrott, von Efeu derart überwuchert, dass wir ihn fast übersehen hätten. Offenbar hatten die Dorfbewohner ganze Arbeit geleistet und die Maschine gleich nach der Abfahrt der Vanderborgs zerstört. Der Großvater war untröstlich, aber da die Zeit drängte, zog ich ihn ins Auto, bevor er in Tränen ausbrechen konnte. Friedrich verbarg sich zwischen den Grabdenkmälern, um bei Radke oder Utz keinen Argwohn zu erwecken, und Lenz, den keiner der beiden kannte, betätigte sich als unser Chauffeur und fuhr den steilen Hang hinauf bis vor das große Eingangsportal der Burg.

      »Und du bist sicher, dass ihr alleine zurechtkommt, Amanda?«, fragte er mich liebevoll besorgt, als er uns mit kleinem Gepäck vor dem Burgtor absetzte. Ich zuckte die Schultern, denn ich wusste es ja wirklich nicht. Dennoch schickte ich ihn zurück zu Friedrich.

      »Ich verlasse mich auf euch und dass ihr uns umgehend in die Burg folgt.«

      Er wirkte nicht wirklich zufrieden mit der Situation und bestand darauf, wenigstens noch so lange zu bleiben, bis er sicher sein konnte, dass die Burg überhaupt bewohnt war.

      Das war mir ganz lieb, denn irgendwie schienen wir vom Regen in die Traufe gekommen zu sein – die Burg machte einen nicht weniger maroden Eindruck als das Gasthaus des Ortes. Die Mauern waren von Moosen und Flechten und schlingenden Pflanzen wie Efeu und Baumwürger fast vollkommen überwuchert und das Holz des Tores war stellenweise gesplittert und verrottet. Es wirkte wie das Schloss eines bitterbösen Zauberers aus einem gruseligen Märchen.

      Großvater Vanderborg betrachtete konsterniert das Tor und meinte unangenehm berührt:

      »Kaum vorstellbar, dass ein reicher Mann wie Utz hier wohnen soll! Vermutlich hat der Radke uns einen Bären aufgebunden und sich samt Hansmanns Geld aus dem Staube gemacht.«

      »Aber der Brief, es ist die Handschrift meiner Mutter, und was hätte Radke davon, uns hierher in die Karpaten zu locken und selbst vielleicht schon mit dem Geld in Amerika zu sein? Traust du dich nicht hineinzugehen?«

      Der Großvater zögerte tatsächlich.

      »Ehrlich gesagt finde ich es nun doch recht unheimlich, und wenn ich an Friedrichs Erzählung denke, war das Erlebnis, das er hier hatte, nicht von der Art, dass man es wiederholen müsste.«

      »Aber du musst, Großvater! Die Sache ist beschlossen, und wenn es nur eine winzige Chance gibt, Mutter hier zu finden, dann gibt es kein Zurück.«

      Ich wandte mich an Lenz. »Komm, hilf mir!«

      Ich versuchte mit gutem Beispiel voranzugehen und beherzt das Tor aufzustoßen, aber es war selbst für eine Vampirin viel zu schwer. Fast zwei Meter hoch und mindestens drei Meter breit ließ es sich, obwohl nur noch morsch in den Angeln hängend, nicht bewegen. »Es wird von innen verriegelt sein«, kombinierte Lenz.

      »Gibt es keine Glocke oder einen Türklopfer?«, fragte Großvater Vanderborg. Doch, beides wurde entdeckt, und auf unser Klopfen und Gebimmel öffnete sich wie von Geisterhand quietschend und knarrend tatsächlich das Tor. Allerdings nur einen Spaltbreit, gerade so, dass sich ein Mensch mit normalem Körperumfang hindurchzwängen konnte. Der verfettete Wirt wäre zweifelsohne darin stecken geblieben.

      Wir zögerten. Erstens weil das nicht gerade einladend wirkte und zweitens weil wir natürlich die möglicherweise dahinterliegende Gefahr fürchteten.

      Es war dann Vanderborg, der seine Erregung darüber, schon in wenigen Augenblicken vielleicht seiner tot geglaubten Tochter Estelle gegenüberzustehen, nicht mehr bändigen konnte und forsch vorwärtsstürmte. Ich verabschiedete Conrad noch rasch und folgte ihm auf dem Fuße.

      Wenig später standen wir in der imposanten Eingangshalle der Burg.

      Sie war leer, verstaubt und von unzähligen Spinngeweben eingesponnen und strömte das gediegene Aroma alteingesessenen Moders aus. Kein Wesen war zu unserem Empfang zu sehen.

      »Eine seltsame Art, mit Gästen umzugehen«, bemerkte der Großvater. »Kann man sicher sein, dass dieses Anwesen die richtige Adresse ist? Es scheint seit Jahrzehnten, wenn nicht seit Jahrhunderten unbewohnt zu sein.«

      Den Eindruck machte die Burg in der Tat, aber ich gab zu bedenken, dass der äußere Eindruck oft trüge und man berücksichtigen müsse, dass seit der Einladung über ein halbes Jahr vergangen sei. »Man kann wohl nicht erwarten, dass man jeden Tag auf unser Kommen eingestellt ist.«

      »Wahr gesprochen, wertes Fräulein!«, ertönte plötzlich eine vertraute Stimme über unseren Köpfen. Sie kam von einer dunklen Gestalt auf der imposanten Galerie, welche die Eingangshalle auf der gesamten rechten Seite umlief.

      »Willkommen auf Burg Przytulek – wir hatten in der Tat mit Ihrem Besuch schon nicht mehr gerechnet. Doch sind wir hocherfreut.«

      Radke, dachte ich, so schleimig sprach nur er. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und Fliege und wirkte wie ein Butler in englischen Stummfilmen. Flinken Schrittes schritt er die schmale gewendelte Treppe herunter.

      »Wie haben Sie hergefunden?«, fragte er, und als ich ihm erklärte, dass wir einen Fahrer gefunden hätten, wandte er sich dem Gepäck zu, während der Großvater sofort wissen wollte:

      »Wo ist meine Tochter?«

      »Sie wird Sie empfangen, sobald Sie Ihre Zimmer bezogen haben und sich von der – wie ich annehme – anstrengenden Reise etwas erholt und frisch gemacht haben.«

      Radke sah mich mit spekulativem Blick an.

      »Wünschen Sie einen kleinen Imbiss aufs Zimmer?«

      Täuschte ich mich oder hatte er das Wort Biss besonders betont? Könnte es sein, dass auch er ein Vampir war?

      Der Großvater nahm Radkes Angebot jedoch mit überschwänglichem Dank an. Um nicht unhöflich zu erscheinen und unsere Einheit zu demonstrieren, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm und Radke zu den Gästezimmern zu folgen. Es war bereits Abend und wohl niemandem plausibel zu machen, dass wir extra von Berlin angereist waren, um nach einer Tasse Tee mit Estelle wieder abzureisen.

      »Wir können das Gepäck anschließend heraufbringen lassen«, meinte Radke entgegenkommend. Dennoch hatte seine Höflichkeit für mich einen falschen Zungenschlag, und auf dem Weg zu den Zimmern wurde ich mir immer sicherer, dass er ein Vampir war. Ich verspürte in seiner Nähe eine seltsame Aura, und da ich glaubte, in der Chronik gelesen zu haben, dass Amadeus ihn während des Krieges getötet hatte, er aber offensichtlich lebte, musste ihn jemand wiedererweckt haben … Aber wenn ich ihn als Vampir erkannte, dann würde er ebenfalls wissen, dass ich von der gleichen Art war. So beschloss ich, ganz besonders auf der Hut zu sein, und hoffte inständig, dass Friedrich und Conrad uns wie geplant schnellstens und unbeobachtet folgen konnten.

      Seit ich die Burg betreten hatte, waren alle meine Sinne in Alarmbereitschaft versetzt und aufs Äußerste geschärft, jeden Moment erwartete ich einen heimtückischen Anschlag, denn zu unheimlich hatten Friedrichs Schilderungen geklungen. Doch alles blieb ruhig, nur eine dumpfe, kaum fassbare Bedrohung hing unsichtbar in der Luft und machte mir das Atmen schwer. Auch Großvater Vanderborg hustete, als wir einen dunklen, fensterlosen Flur betraten, der nur von einigen Fackeln erhellt war und von dem zahlreiche Türen abgingen.

      Sie führten in die Gästezimmer, die mit erstaunlich neuzeitlichem Komfort ausgestattet waren. Kein Wunder, dachte ich, dass Utz gelegentlich Geld brauchte.

      Ich bezog ein Zimmer neben dem Großvater, der nach der grauenvollen Nacht im Gasthaus hocherfreut über die luxuriöse Unterkunft war und zunehmend alle Vorsicht über Bord warf.

      Mein Zimmer war in einem satten dunklen Grün gehalten. Stofftapeten überspannten die mittelalterlichen Steinwände und schwere mit Goldborte eingefasste Vorhänge vor den Fenstern schlossen tagsüber das Sonnenlicht aus. Das breite Bett glich einem orientalischen Diwan, denn es war mit einem prächtigen Überwurf und Kissen reichlich dekoriert. Ein wenig zu viel von allem, aber das entsprach ja ganz dem Stil von Utz, wie ich ihn aus der Villa in Berlin kannte.

      Wenig später klopfte es an meiner Zimmertür und ein schweigsames Mädchen schob mir mein Gepäck herein.

      Ich ging ins Badezimmer, stieg nun endlich aus meinem klammen Reisekleid und schlüpfte nach einem kurzen Bad in den auf dem Bett bereitliegenden seidenen Morgenrock.

      Lebensart hatte Utz, das musste man ihm lassen, und ich konnte einen winzigen Moment lang verstehen, dass meine Mutter sich als junges, unerfahrenes Mädchen vielleicht davon hatte blenden lassen. Nachdem ich Utz bisher aus eigenem Erleben und in den Schilderungen der Chronik nur als einen Gewaltmenschen kannte, war ich aufs Äußerste auf die Begegnung mit ihm gespannt. Und so angenehm der Empfang auf seiner Burg auch war, meine Sorge, dass uns hier eine Falle erwartete, wuchs mit jeder Minute. So waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt, als es erneut an der Tür klopfte. Aber es war nur der avisierte Imbiss, der von dem gleichen stummen Mädchen hereingetragen wurde, das mir das Gepäck gebracht hatte. »Wie heißt du?«, fragte ich, um die unangenehm werdende Stille zu unterbrechen. Sie sah mich irritiert an und wisperte dann kaum hörbar auf Polnisch: »Dana … ja … das war ich.«

      »War?«, fragte ich verwundert. »Heißt du denn nun anders?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein … ich heiße noch so … aber ich … ich bin es schon lange nicht mehr …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als hätte sie zu viel gesagt, schaute sich verschreckt um und verließ mit einer gemurmelten Entschuldigung überstürzt das Zimmer.

      Dana hatte das Tablett auf dem niedrigen Beistelltisch abgestellt, der neben einem bequem aussehenden Sessel vor dem grün-goldenen Kachelofen stand. Ich brauchte die Speisen nicht, aber als ich mich setzte und mir ansah, was Utz seinen Gästen servieren ließ, fiel mein Blick auf ein Glas mit einer roten Flüssigkeit. Ich erkannte sofort, was es war: Blut!

      Erschüttert musste ich feststellen, dass ich enttarnt war. Nun befiel mich regelrechte Panik. Dann aber sagte ich mir, dass Radke gewiss bereits in Berlin gemerkt hatte, dass ich eine Gewandelte war, ein Mitglied der gleichen dunklen Zunft wie er und Utz …

      Dennoch fand ich es pervers, dass er mir Blut zur Begrüßung kredenzte, als wäre es Wein oder Traubensaft! Andererseits rang es mir doch ein kleines zynisches Lächeln ab: Utz schien sich in seinem Vampirismus ja stilvoll eingerichtet zu haben.

      Und da ich sehr ausgehungert und das ätzende Blut des Wirtes nun wirklich kein Genuss gewesen war, hob ich das Glas, stellte mich vor den Spiegel und prostete mir kaltschnäuziger zu, als ich es war.

      »Auf den Erfolg dieser Reise, Amanda! Na zdrowie!«

      Die Gier glitzerte bereits gelb in meinen Augen. Jede Vorsicht außer Acht lassend, leerte ich das Glas nach einem nur kurzen Probierschluck in einem langen genussvollen Zug und leckte mir danach die Lippen. Nach Gift hatte es nicht geschmeckt. Vielmehr war es ein wirklich feiner Tropfen. Recht frisch noch, aber von angenehmer Würze, vermutlich ein junger Jahrgang. Ich lächelte erneut, weil ich mich so langsam zu einer echten Blutkennerin zu entwickeln schien. Und als ich mich in den Sessel setzte, dachte ich, dass es vielleicht andere, kultiviertere Wege geben könnte, sich als Vampir zu sättigen, als ruhelos durch die finsteren Gassen Berlins zu streifen und sich kurz vor dem Verhungern unmittelbar am Hals seines Opfers zu bedienen. Ich hatte es bisher nicht anders gekannt, aber wer sagte denn, dass ich nicht auch etwas Kultur und Niveau in mein vampirisches Leben bringen könnte? Warum sollte ich nicht ein bisschen mehr genießen? Aber kaum hatte ich diese Gedanken zu Ende gedacht, ekelte es mich auch schon davor. Nicht weil er grundsätzlich verkehrt war, sondern weil ich dabei war, Utz regelrecht auf den Leim zu kriechen, nur weil er mich geschickt mit ein bisschen Luxus geködert hatte. Kopfschüttelnd ging ich ins Bad und sah mir vor dem Spiegel selber tief in die Augen und fragte mich, welch unseliger Geist sich an diesem Ort am Verstand jener delektierte, die hier als seine ahnungslosen Opfer hereinstolperten.

       

      Man überließ uns bis zum späten Abend uns selbst, und da Vanderborg in seinem Alter nach der unruhigen Nacht und viel schlechtem Alkohol ruhebedürftig war, legte er sich etwas nieder. Ich fürchtete mich jedoch bald vor dem Alleinsein und hockte mich alles andere als entspannt in den Sessel an den Kachelofen, welcher das für uns so tödliche Element Feuer sanft domestizierte, sodass es eine unleugbare Gemütlichkeit in das Zimmer ausstrahlte.

      Sollte das die Handschrift meiner Mutter sein? Hatte sie sich mit Utz vielleicht doch ausgesöhnt und führte nun hier ein fürstliches Haus? Ich war völlig verwirrt und konnte mir auf all das keinen Reim machen. Hass und Gewalt hatte ich erwartet und fand nun Wärme und gastfreundliches Willkommen vor.

      Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit und schreckte auf, als es wieder klopfte. Dana brachte eine Karaffe mit rotem Inhalt und gab eine Karte ab, mit der uns Estelle und Karolus Utz zum Dinner in den Bankettsaal baten. Abendkleidung erwünscht. Sie war handschriftlich und von beiden unterzeichnet.

      »So ist Estelle also tatsächlich hier«, sagte der Großvater erfreut, »und sie scheint wohlauf zu sein, sonst würde sie uns wohl kaum zum Dinner bitten.«

      Ich bemerkte, wie er begierig zu der Blutkaraffe schielte, weil er ihren Inhalt offenbar für Rotwein hielt. Auch wenn er mich als unfreundlich empfand, davon konnte ich ihm beim besten Willen nichts anbieten, und so komplimentierte ich ihn wieder aus meinem Zimmer hinaus.

      »Ein Dinner?!«, rief ich exaltiert aus. »Dann muss ich aber noch schleunigst meine Haare waschen!« Und weil mein Großvater das als typisch weiblich akzeptierte, ließ er mich alleine.

      Ich sank schwer atmend auf das Diwanbett. Und wie zuvor das Glas schien mich nun die Blutkaraffe anzusehen und wie im Märchen zu sagen: »Bitte, bedien dich!«

      Aber abgesehen davon, dass ich an diesem Ort nichts mehr trinken wollte, von dem ich die Quelle nicht kannte, ärgerte es mich, dass Utz so leichtes Spiel mit mir haben sollte.

      Andererseits war meine Gier, nach dem knoblauchverseuchten Blut des Wirts, noch einmal so einen schmackhaften Trunk wie zuvor genießen zu können, kaum noch zu zügeln. Mir lief der Speichel im Munde zusammen. Und wieder war es, als spräche die Karaffe zu mir: »Du weißt nicht, was dir entgeht.« Ich wurde schwach. Mit zitternden Händen goss ich mir ein und trank das Glas erneut in einem Zug leer. Ich kam mir vor, als hätte mich der Tremor der Alkoholkranken gepackt, von denen ich in der Klinik einige im Entzug kennengelernt hatte. Nah am Wahnsinn hatten sie nach Wein, Bier und Schnaps geschrien, sich die Köpfe an den Wänden blutig gerammt und dann nur noch in einer Ecke zusammengekauert gehockt, am ganzen Körper zitternd, sabbernd, jammernd – ein würdeloser Anblick. Diese Erinnerung holte mich wieder zurück auf den Boden der Realität und ich fand mein Verhalten fast schon pervers.

      Mit bebenden Händen goss ich den restlichen Inhalt der Karaffe in den Ausguss des Waschbeckens, wobei mich tiefe Traurigkeit überfiel. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, woher das Blut wohl stammte …

      »Dann tu es nicht, Amanda«, flüsterte mir eine innere Stimme zu, und wieder fragte ich mich, was in dieser Burg hauste, das meinen kritischen Verstand so außer Kraft zu setzen drohte?

       

      Das Dinner stellte uns allerdings vor ein Problem, denn weder Vanderborg noch ich hatten für diese abenteuerliche Expedition Abendkleidung eingepackt. Wer hätte auch einen solch luxuriösen Lebensstil auf der Burg erwarten können? Aber Utz schien auch das einkalkuliert zu haben, denn noch ehe wir uns ernstlich darüber Gedanken machen konnten, brachte uns das Mädchen angemessene Garderobe in passenden Größen. Ich erinnerte mich, in der Chronik gelesen zu haben, dass Utz meiner Mutter zu dem Kostümball, auf dem er seine Verlobung mit ihr verkünden wollte, ebenfalls ein Kleid geschickt hatte. Obwohl sie dieses Geschenk erst nicht annehmen wollte, war sie dem Zauber des überaus exquisiten Stückes erlegen und hatte es doch getragen.

      So beschloss ich, ihrem Beispiel zu folgen und das Kleid zu akzeptieren. Als ich mich darin vor dem raumhohen, goldgerahmten Spiegel im Zimmer betrachtete, sah mir daraus eine mittelalterliche Schönheit aus offensichtlich gutem Hause entgegen. Denn das Kleid war zwar freizügig im Schnitt, aber aus edlen Stoffen gefertigt und mit kostbaren Kordeln und Bordüren besetzt. Es war weinrot. Weiß und rein lag mein Busen im offenen Dekolleté, was für eine Abendgesellschaft gerade noch angehen mochte, mir aber dennoch etwas unangenehm war, weil ich ungern so freizügig dem Radke und Utz unter die Augen kommen wollte. Ihre Blicke auf meinem Busen zu fühlen war mir ein ganz und gar widerlicher Gedanke. Aber da ich keine Wahl hatte, musste ich das Kleid zum Bankett tragen. Auch Großvater Vanderborg hatte ein mittelalterliches Kostüm erhalten und trug Beinkleider und Wams mit Würde. Wenn ich ganz ehrlich war, spreizte er sich geradezu wie ein Gockel und sprühte vor Begeisterung und Vorfreude. Lange hatte ich ihn nicht mehr so vital erlebt.

      »Ein mittelalterliches Bankett«, jubelte er, »was für eine zauberhafte Idee, so passend an diesem Ort! Darin erkenne ich die Handschrift meiner Estelle! Das Kind hat Sinn für romantische Inszenierungen.«

      Worauf mir dann doch eine sarkastische Bemerkung herausrutschte:

      »Dann hoffe ich mal, dass der Abend nicht in einer mittelalterlichen Folterkammer endet, nur weil das ebenfalls passend wäre.«

      Aber auch das schien ihm nicht im Mindesten zu Bedenken Anlass zu geben, vielmehr ließ er angesichts dieser überwältigenden Gastfreundschaft nun jegliche Vorsicht außer Acht.

      »Du wirst sehen, Amanda, alles wird gut. Estelle hat sich gewiss mit Utz ausgesöhnt und nur du als ihre gemeinsame Tochter fehlst ihnen noch zu ihrem Glück. Wie schön, dass ich diese Familienzusammenführung miterleben darf.«

      Ich konnte seine Gutgläubigkeit nicht fassen und so ermahnte ich ihn: »Denk aber wenigstens an die Kruzifixe.« Kopfschüttelnd ging er darauf zurück in sein Zimmer und murmelte: »Mystischer Schnickschnack … wozu soll das gut sein?«

      Ich rannte hinter ihm her, erreichte ihn noch vor seiner Zimmertür und flüsterte: »Es ist ganz egal, was du denkst! Es ist abgemacht, also wappne dich damit, versprich es mir. Wir alle verlassen uns darauf.«

      Er war sichtlich verwundert über meine Beharrlichkeit in dieser Sache und versprach mir daher mit einem Schulterzucken, dass er alles so machen würde, wie es besprochen war. Aufatmend ging ich zurück in mein Zimmer, um meine Haare noch ein wenig mittelalterlich zu frisieren.

      Das fehlte noch, dass wir uns ohne jeden Schutz dem Utz in die Klauen warfen!

       

      Das Dinner fand an einer langen Tafel in einem prächtigen Bankettsaal statt, an dessen Wänden kostbare mittelalterliche Wandteppiche und die Ahnengalerie der Grafen von Przytulek in Öl hingen. Letztere wirkten nicht gerade appetitanregend auf mich, aber ich musste ja ohnehin nicht essen.

      Zwei Mädchen in mittelalterlichen Schürzenkleidern und mit offenherzigen Dekolletés wiesen uns Plätze am unteren Ende der Tafel an. Am Kopfende war ebenfalls für zwei Personen gedeckt, und angesichts der prächtigen thronartigen Stühle, die dort standen, nahm ich an, dass Utz dort mit meiner Mutter Platz nehmen würde. Zwei riesige weiße Uhus hockten links und rechts davon auf goldenen Ständern, nur von einer Kette an einem ihrer mächtigen Krallenfüße dort gehalten. Ihre Augen waren bernsteingelb und schwarz geschlitzt und wirkten außerordentlich bedrohlich.

      Drei junge Frauen in weißen fließenden, fast durchsichtigen Gewändern saßen seitlich daneben auf einem kleinen Podest und klimperten auf ihren Lauten herum. Es klang grauenvoll und war somit offenbar authentisch mittelalterlich.

      Radke hatte ein Gedeck in der Mitte des Tisches, sodass er problemlos sowohl mit seinem Herrn und Meister als auch mit uns Konversation pflegen konnte. Das hieß, dass Utz ihm von vornherein eine Mittlerrolle zugedacht hatte. Dies verstärkte mein Gefühl, trotz allem auf der Hut sein zu müssen.

      Wir hatten kaum Platz genommen, als in Windeseile von dienstbaren Geistern Speisen und Getränke aufgefahren wurden. Als die Tafel nahezu überquoll von Spezereien, ertönte eine Fanfare und Utz erschien durch eine Tür am Kopfende des Saales. Sein Auftritt war eines mittelalterlichen Fürsten würdig, der Fanfare hätte es nicht einmal bedurft. Man musste es ihm lassen, er hatte Sinn für Effekte und wusste sie gekonnt einzusetzen. Zum ersten Mal nahm ich ihn nun bewusst wahr und ich muss zugeben, dass ich beeindruckt war. Er war groß und kräftig gebaut und wirkte außerordentlich vital und dynamisch, obwohl er deutlich über vierzig Jahre alt sein musste. Er hatte dichtes blondes Haar und seine Augen waren von einem genauso intensiven Blau wie die meinen. Das irritierte mich ungemein, denn es stellte eine auffallende Ähnlichkeit zwischen uns her, die auch der Großvater sofort bemerkte.

      Zwei Neger, deren schwere eiserne Fußreifen sie als Sklaven auswiesen und die lediglich mit einer orientalischen Pluderhose bekleidet waren, flankierten ihn mit brennenden Fackeln. Die Muskeln ihrer geölten nackten Oberkörper waren gestählt und außerordentlich beeindruckend. Seine Leibwächter, dachte ich erschüttert, und fühlte meine Hoffnung, ihn überwältigen zu können, schwinden. Hier am Sitz seiner Ahnen war uns Utz eindeutig überlegen. Nur eine wahnsinnige Hybris konnte uns verleitet haben, uns so blauäugig in seinen Machtbereich zu begeben. Ein Zittern überfiel meinen ganzen Körper, und weil der Großvater es bemerkte, legte er beruhigend seine Hand auf meinen Arm und flüsterte: »Bist du auch so fasziniert und aufgeregt?«

      Ich riss mich zusammen.

      Utz hatte inzwischen einen Weinpokal erhoben und stand nun vor einem der Prunkstühle an der Tafel. Er sah verwegen aus in seinem edlen mittelalterlichen Wams mit offenem Hemd und die blauen Augen leuchteten mit einer erschütternden Selbstgewissheit. Der Mann kannte keine Zweifel und war vom Erfolg verwöhnt, das sah man auf den ersten Blick. So wunderte es mich nicht, dass seine Stimme bei seinen Begrüßungsworten fest und tragend durch den Saal schallte.

      »Willkommen auf der Burg meiner Ahnen, der Grafen von Przytulek«, sagte Utz und deutete mit der Linken auf das Gemälde direkt an seiner Seite. »Besonders Graf Ladislav wird Ihr Besuch an diesem Ort freuen, doch dazu später mehr.« Er prostete uns zu.

      »Auf einen angenehmen Aufenthalt und vor allem eine glückliche Familienzusammenführung! Na zdrowie!«

      Wir erhoben ebenfalls die Gläser, und als ich den Trank zum Munde führte, merkte ich, dass es Blut war.

      Ich sah entsetzt zu meinem Großvater hinüber, aber dieser schien Rotwein in seinem Glas zu haben, jedenfalls wirkte er völlig entspannt und schien den Tropfen zu genießen. Wieder stellte ich fest, dass ich als Vampirin eine bevorzugte Behandlung erfuhr.

      Utz musste sich sehr sicher fühlen, wenn er es sich leisten konnte, mir einen derart vitalisierenden Genuss zu gönnen, denn jeder Schluck machte mich stärker. Aber wohl kaum stark genug, dachte ich resignierend, als mein Blick wieder auf die riesigen Neger fiel.

      Meine Unruhe wuchs. Wo blieb meine Mutter? Warum war sie nicht zusammen mit Utz hereingekommen, um uns ebenfalls zu begrüßen?

      Auch Großvater Vanderborg wurde nun sichtlich ungeduldig. Er beugte sich über den halben Tisch zu mir herüber und flüsterte:

      »Wo bleibt Estelle? Was soll der Mummenschanz? Ich will meine Tochter sehen!«

      »Pst«, zischte ich ihm zu. »Contenance, Großvater. Bitte bewahre Haltung. Sie wird schon kommen.«

      Zuvor aber machte sich Utz offenbar einen Jux daraus, uns weiter auf die Folter zu spannen. Denn er bat uns nun, ordentlich beim Essen zuzulangen, und erst als Vanderborg sich an den Spezereien bedient hatte und wirklich mehr als gesättigt war, leitete er den zweiten Teil der Inszenierung ein.

      Er neigte sich mit einer wie einstudiert wirkenden Geste zu den Musikantinnen hinüber und sagte: »Spielt, und du, Melinda, sing, unsere Gäste sollen sehen, dass wir auch kulturelle Genüsse in unserem Hause pflegen.«

      Es wurde orientalischer Mokka für Vanderborg hereingebracht, und Melinda stand auf, um ihr Lied zum Besten zu geben. Unter ihrem dünnen Kleid war sie vollkommen nackt. Ihre Stimme war wirklich schön und schmelzend, aber von einer Traurigkeit, die mir sogleich zu Herzen ging, und ich fragte mich, woher die Mädchen eigentlich kamen, die Utz hier zu Diensten waren. Aus dem Ort konnten sie nicht stammen, denn der war ja praktisch ausgestorben … Ich stockte, denn mir kam ein widerwärtiger Gedanke … aber nein, Utz konnte nicht die Mädchen des Ortes versklavt haben! Aber warum eigentlich nicht? Schließlich hatte ich ja gesehen, was er meiner Mutter bei ihrer Entführung angetan hatte.

       

      »Mein Liebster ist ein Weidenstrauch

      Ihm klag ich all mein Weh

      Weht durch ihn der Frühlingshauch

      Schmilzt der kalte Schnee

      Küsst er mich viel tausend Mal

      Ach, es ist die höchste Qual

      Schlägt mit Ruten meine Brust

      Ach, es ist die höchste Lust …«

       

      Ich fragte mich noch, was sie damit wohl sagen wollte, und fand es reichlich zynisch, um nicht zu sagen pervers von Utz, ein junges Mädchen so etwas für seine Gäste singen zu lassen, zumal auch ich ein junges Mädchen war und diese Art von Erotik mich eher verstörte. Dem Großvater schien der Gesang ebenfalls nicht zu gefallen und er wollte sich wohl gerade darüber beschweren, als erneut eine Fanfare ertönte.

      Ich sah zum Kopfende der Tafel hinüber und zischte ihm zu: »Warte ab, wenn du mich fragst, ist das Tänzchen soeben eröffnet worden. Sei wachsam!«

      Ich fühlte den Blick von Utz auf uns, und so fuhr ich zurück und beschäftigte mich auffällig unauffällig mit der Tischdekoration, die aus Früchten, Kohlköpfen und anderem Gemüse sowie im Federkleid und Fell belassenem Geflügel und Wild kunstvoll arrangiert war, darunter Fasanen, Rebhühner, Hasen und Federvieh, das ich noch nie gesehen hatte. Ich begann gerade eine prächtige Feder aus dem Fasan vor mir zu ziehen, als sie tatsächlich eintrat:

      Meine Mutter Estelle!

      Sie trug ein bodenlanges goldfarbenes Kleid und ihr Kopf war schwarz verschleiert. Sehr langsam schritt sie zu dem zweiten Prunkstuhl und ließ sich darauf nieder. Ihre Haltung war außerordentlich aufrecht, um nicht zu sagen steif.

      Atemlos hatte ich ihren Auftritt verfolgt und gespürt, wie mein Herz ihr zuflog. Was immer zwischen uns gewesen war, ich fühlte, hier war meine Mutter, der all meine Liebe gehörte, immer gehört hatte.

      Utz hatte sich erhoben. Er ergriff einen Zipfel des Schleiers, und mit einer herrischen Geste und den Worten »Begrüßen Sie meine geliebte Gattin Estelle!«, riss er ihr das Tuch vom Gesicht. Das Entsetzen fraß sich durch meine Augen bis in mein Gehirn und von da aus in meine Seele.

       

      Die Frau an Utz’ Seite war unverkennbar meine Mutter, aber sie war um Jahrzehnte, wenn nicht um Jahrhunderte gealtert. Ich blickte in das vertrocknete Gesicht einer Mumie.

      Das Haar schlohweiß und schütter, der Schädel an einigen Stellen kahl, die Haut gelblich und wie faltiges Pergament über die hohen Wangenknochen gespannt, die vormals vollen Lippen verdorrt, die Zähne schwarz verfault und aus tiefen dunklen Höhlen sahen mich tote Augen an. Für einen Moment umklammerten sich unsere Seelen wie mit Händen, und in einer grauenvollen Offenbarung erlebte ich die tausend Tode, die sie in der Gewalt von Utz gestorben war.

       

      Großvater Vanderborg war beim Anblick seiner Tochter mit einer Herzattacke zusammengebrochen, und auch ich war bis ins Mark erschüttert und einer Ohnmacht nahe. Dennoch versuchte ich mich um ihn zu kümmern und reichte ihm ein Glas Wasser, das er mit zittrigen Händen leer trank. Er wirkte plötzlich sehr alt und zerbrechlich, und ich glaubte nicht mehr, dass er mir die Hilfe geben konnte, die ich brauchte, um diesen Raum mit meiner Mutter jemals wieder lebend verlassen zu können. Ich griff nach meinem Glas und trank in der verzweifelten Hoffnung, dass es mir helfen würde, den letzten darin befindlichen Schluck Blut. Ich war heillos aufgewühlt, und als wäre der entsetzliche Anblick meiner Mutter nicht schon Folter genug, dröhnte mir auch noch das höhnische Lachen von Utz in den Ohren, das mit einem gackernden Kichern von Radke untermalt war.

      Das Blut tat seine Wirkung und mir ging es ein wenig besser. Dennoch wagte ich nicht, nach vorne an das Kopfende der Tafel zu schauen, und auch vom Großvater war kein Trost zu erlangen, denn er versank in seinem eigenen Schmerz über das erschütternde Schicksal seiner Tochter. Ich fühlte, wie mir Tränen des Kummers und des Zorns über das Gesicht liefen, und ich musste an mich halten, damit ich mich nicht auf Utz stürzte.

      Großvater Vanderborgs Zustand schien sich ein wenig stabilisiert zu haben, aber keiner von uns war mehr in der Lage, so zu tun, als seien wir gern gesehene Gäste einer normalen Familienfeier.

      Die Karten waren gemischt und das Blatt lag offen auf dem Tisch und es zeigte den Tod. Utz oder wir – eine andere Alternative gab es nicht.

       

      »Was sollen wir tun?«, wisperte ich noch völlig unter Schock stehend. »Wir kommen hier nie mehr wieder raus! Estelle wird uns keine Hilfe sein können in ihrem Zustand.«

      Aber meine Worte waren noch nicht ganz ausgesprochen, als die Neger hinter mich traten, mich ergriffen und trotz meiner verzweifelten Gegenwehr zum Kopfende der Tafel schleppten. Dort stellten sie mich vor Utz, der freundlich lächelnd zu mir trat, mit beiden Händen in mein Dekolleté griff und das Kleid zerriss.

      Während Radke Großvater Vanderborg festhielt, fegten die Leibwächter Geschirr und Speisen vom Tisch und zwangen mich unter dem hohnvoll blickenden Porträt des Ladislav von Przytulek auf den Tisch, wo sie mich, meiner sämtlichen Kleidung beraubt, mit Eisen an Hand- und Fußgelenken anschmiedeten. Bewegungsunfähig und aufgespreizt wie ein Schwein am Spieß lag ich zwischen der restlichen Tischdekoration wie zu einem Festmahl angerichtet, und ich ahnte mit Entsetzen, wer sich an mir delektieren wollte. Meine Mutter war aufgesprungen, aber Utz drückte sie zurück auf ihren Prunkstuhl, wo sie von zwei Mädchen festgehalten wurde, als Utz sein perverses Werk begann.

      Er nahm eine feine Weidengerte, und während Melinda erneut ihr Lied anstimmte, zog er sie mir mehrmals über die nackten Brüste, genau wie sie es in ihrem Lied besang. Es war ein feiner, aber bitterer Schmerz, wie Feuer auf der Haut und zugleich prickelnd, was mir klarmachte, dass er in dem, was er mit mir tat, eine perfide Routine ausgebildet hatte. Vermutlich endete jedes seiner opulenten Bankette in einer solchen Orgie aus Gewalt und Lust und sicherlich auch stets vor den Augen meiner Mutter, die er damit zutiefst demütigte.

      Dass er nun mir, ihrer Tochter, in ihrem Angesicht diese Perversionen antun konnte, war gewiss die Krönung seiner jahrelangen rachedürstenden Folter für sie.

      Wie naiv waren wir, dass wir in diese Falle gestolpert waren!

      Seine Schläge wurden härter und wanderten über den ganzen Körper, zu den Oberschenkeln und zwischen die Beine, zerfetzten meine zarte Haut, drangen ins Fleisch und rissen es auf, und sosehr ich auch versuchte, mich mit meiner ganzen vampirischen Kraft gegen die Fesseln zu stemmen, es blieb vergebens. Gegen das dreifach geschmiedete Eisen an meinen Armen und Beinen war ich machtlos. Mein gemarterter Körper glühte im Feuer des Schmerzes, und Utz’ gieriges Stöhnen wurde bei jedem Schlag, den er wohlgezielt setzte, lauter und wollüstiger. Schließlich beugte er sich über mich und begann mein schwarzes Blut von der aufgeplatzten Haut zu lecken. Ein Wimmern entfuhr meiner Mutter und trieb mir einen Schauer über den Leib. Mein Kopf fiel zur Seite und ich sah, wie Utz sich die Hose aufriss und es hart und erschreckend groß daraus hervorwuchs. Ich drehte den Kopf fort und schloss verzweifelt die Augen.

      »Nun, meine geliebte Estelle oder soll ich Eleonore sagen? Mein treuloses, mörderisches Eheweib, schau gut hin, wie ich an deinem Fleisch und Blut die Schmach räche, die du dem meinen angetan hast. Hier und jetzt werde ich meine Rache vollenden. Weil du als keusche Jungfrau meinem Urahn Ladislav von Przytulek das Recht der ersten Nacht verweigert hast, werde ich mir nun die Unschuld deiner Tochter Amanda holen … und sie genau wie dich zu meiner Sklavin machen, bis ihre Schönheit und Jugend verbraucht ist wie die deine und ihr zwei alte, hässliche Weiber sein werdet. Ein Schrecken für euch selbst und andere bis in alle Ewigkeit. So werdet ihr auf dieser Burg Buße tun und täglich daran erinnert werden, dass man einen Grafen von Przytulek nicht ungestraft verhöhnt!«

      »Aber ich bin deine Tochter!«, stöhnte ich auf, worauf er nur höhnisch lachend sagte: »Vielleicht – vielleicht auch nicht! Nicht einmal deine Mutter, diese Hure, kann sich sicher sein! Wenn du es sein solltest, dann tut es mir wirklich leid, aber im Krieg nennt man so etwas Kollateralschaden, Rücksicht nehmen kann ich darauf nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist zu gering, als dass ich deswegen auf meine Rache verzichten könnte, zumal du so wundervoll einladend vor mir liegst.«

      Mit beiden Händen umfasste er meine Brüste und biss hinein, wobei er grunzende Lustlaute von sich stieß. Mit einer langen Kralle riss er mir die Haut auf dem Bauch auf, und obwohl ich halb besinnungslos vor Schmerz und Scham war, bemerkte ich doch, dass er in großen Buchstaben seinen Namen in mich einritzte.

      Dann griff er nach einem Krug und goss das darin befindliche Blut über mich.

      »Schau her, Estelle, nun ist sie angerichtet, ihr Körper glüht mir blutig entgegen, sie windet sich bereits vor Lust und ist doch zugleich voller Ekel vor sich selbst, weil sie, durch mein feines Gertenspiel gereizt, der Vereinigung mit mir entgegenfiebert. Obwohl sie mich so hasst, wie du es tust, und mir am liebsten ein Messer in die Kehle oder, da wir ja Vampire sind, einen Pflock durch das Herz jagen würde.«

      Er lachte höhnisch.

      »Vergiss diesen Gedanken, mein Täubchen, ich bin es, der den rechten Pflock in dich zu treiben weiß, dass du es niemals mehr vergessen wirst. Wir Przytuleks werden nicht umsonst die Pfähler genannt!«

      Er warf sich auf mich, und ich schrie auf wie ein Tier, wobei ich fühlte, wie mir die Reißzähne aus dem Kiefer wuchsen. Mit wilden Zuckungen versuchte ich mich ihm zu entziehen, nach ihm zu schnappen, ihn zu beißen, merkte jedoch rasch, dass ich zu schwach war, um ihn daran zu hindern, sein widernatürliches Werk zu vollenden. So erwartete ich seinen Todesstoß.

      Im selben Moment schrie Großvater Vanderborg auf: »Apagé Satanas«, und als ich die Augen aufriss, sah ich ihn, das Kruzifix in der Hand, auf uns zustürmen. Sekunden später hielt er dem auf mir keuchenden Utz das Kreuz vors Gesicht, und noch ehe der zum Ziel gelangt war, musste er von mir ablassen und die Flucht ergreifen, um nicht unter den Bann des Kreuzes zu geraten. Er floh zur Tür, die sich am Kopfende des Saales befand, während an der Tür am anderen Ende ein Tumult entstand. Ich konnte nichts sehen, aber ich erkannte deutlich Conrads Stimme, die ebenfalls das »Apagé Satanas« brüllte. Und weil ich es nicht fassen konnte, dass tatsächlich in allerletzter Minute Hilfe nahte, mir zudem das Kreuz von Großvater Vanderborg ein wenig zu nahe gekommen war, schwand mir das Bewusstsein.

      Als ich aus der kurzen Ohnmacht erwachte, riss Friedrich gerade einen Krummsäbel von der Wand und hieb einem der Leibwächter, die noch neben mir standen, den Kopf ab, während Lenz dem anderen die Fackel ins Gesicht drückte, sodass dieser rasend vor Schmerz und geblendet davontaumelte.

      Sie lösten meine Fesseln, wobei Lenz wohl wegen meiner Nacktheit rot anlief wie ein Krebs und mir schleunigst eine Decke umhängte.

      »Amanda, Liebes!«, stammelte er von Mitleid und Zorn überwältigt. »Was hat der Unhold dir angetan! Ich bringe ihn um!« Er zog mich in seine Arme und bedeckte mein Gesicht mit Küssen, und ich spürte, wie in der Geborgenheit seiner Liebe die Kraft in mich zurückkehrte.

       

      Meine Mutter Estelle saß schockstarr weiterhin auf dem Prunkstuhl, während die Mädchen, welche sie festgehalten hatten, sich ängstlich in einer Ecke des Saales zusammenkauerten.

      Ich sah Radke auf meine Mutter zulaufen und nach ihr greifen, um sie mit sich aus dem Saal zu zerren.

      »Vorsicht Großvater, Radke!«, schrie ich mit sich überschlagender Stimme und zog die Decke fester an meinen Körper. Zwar war der Großvater noch von seiner Herzattacke geschwächt, aber dennoch wild entschlossen, und so stolperte er auf Radke zu, hielt ihm das Kreuz vor die Nase und rief mit zittriger Stimme »Apagé Satanas, fahr zurück zur Hölle!«

      Lenz, durch Jung ja mit archaischen Mythen in Berührung gekommen, hatte sich wieder gefangen und stellte erstaunlicherweise mal keine überflüssigen Fragen, sondern versuchte die Tür zu öffnen, durch die Utz entkommen war. Der musste sie allerdings sofort von außen verriegelt haben.

      Friedrich hielt mir ein Kleid hin, welches er einem der Dienstmädchen abgenommen hatte.

      »Rasch, zieh das an, Amanda, und dann kümmere dich um Estelle.« Schnell schlüpfte ich in das Schürzenkleid und eilte dann zu meiner Mutter, die immer noch erstarrt wie Lots Weib auf das Getümmel im Saal blickte. Weit von Sodom und Gomorrha entfernt waren wir ja wirklich nicht, was Orgie und Sündenpfuhl betraf.

      Radke wand sich vor Großvater Vanderborg auf den Knien und winselte um Gnade, während der geblendete Neger jammernd durch den Saal wankte und einen der Vogelständer umriss. Der darauf hockende Uhu flatterte kreischend auf, nur um von der Kette gehalten sofort zu Boden zu taumeln, wo er von dem umstürzenden Ständer begraben wurde und unter schrillen Schreien hilflos mit den mächtigen Schwingen schlug. Überall herrschte heilloses Chaos!

      Der überlebende Neger hatte inzwischen wohl einen Teil seiner Sehkraft wiedergewonnen und unbemerkt die Tür am unteren Saalende erreicht. Lenz hetzte ihm nach, das Kreuz wild, aber nutzlos schwenkend. Friedrich fing ihn auf halbem Wege ab und schrie ihm zu: »Steck es weg, das Kreuz, es nützt nichts gegen ihn, er ist ein Mensch!« Dass er uns damit mehr Schmerzen zufügte als dem Gegner, erwähnte er nicht, stattdessen schrie er: »Raus hier!«

      Aber der Schwarze war schneller. Ihm gelang die Flucht, und ehe Lenz oder Friedrich ihm folgen konnten, warf er die Eingangstür zum Bankettsaal hinter sich zu, und wir hörten mit Entsetzen, wie zwei schwere Riegel von außen vorgeschoben wurden.

      Wir saßen in der Falle!

      Ich trat zu der Schreckgestalt, die meine Mutter war und die sich während des ganzen Aufruhrs völlig apathisch verhalten hatte. Sie saß noch steif und starr auf ihrem Stuhl, als nun auch Lenz zu uns kam.

      »Was kann ich nur tun, um sie aus diesem Zustand herauszuholen?«, fragte ich verzweifelt und an ihn als Arzt appellierend.

      Er begann in aller Hektik ihre Vitalfunktionen zu überprüfen, was ihn aber sichtlich verwirrte.

      »Wie geht es ihr?«, fragte ich zögernd, denn bei ihrem Anblick war mir klar, dass die Antwort nicht positiv ausfallen konnte.

      So war es auch. Conrad schüttelte den Kopf und meinte dann geistesabwesend und eher zu sich selbst als zu mir: »Sie ist tot, sie ist offensichtlich tot, kein Puls, kein Herzschlag, nicht die geringste Vitalfunktion … aber dennoch lebt sie … wie kann das sein?«

      »Conrad, Conrad!«, rief ich und schüttelte ihn an der Schulter, um zu ihm durchzudringen. »Hör mich einen Moment an.«

      Er sah verstört zu mir auf, während er noch die bleiche knöchrige Hand meiner Mutter hielt. »Sie, sie ist ein wandelnder Leichnam …«

      »Du musst jetzt stark sein, Conrad. Was du hier siehst, hat mit der Schulmedizin nichts zu tun und liegt vielleicht auch jenseits der Vorstellungskraft des menschlichen Verstandes. Aber ich bitte dich inständig, versuch es dennoch zu akzeptieren. Es ist hier nicht der Ort und die Zeit für lange Erklärungen. Bitte, Conrad, versprich es mir.« Lenz sah mich ohne jedes Verständnis an, denn meine Worte hatten seine Verwirrung nur noch verstärkt. Friedrich trat zu uns.

      »Was wird hier gespielt?«, fragte Lenz. »Wo sind wir hier?«

      »In einer verfluchten Burg«, sagte Friedrich, »in der Dämonen und Vampire hausen.«

      Lenz bekam einen hysterischen Lachanfall.

      »Vampire? Dämonen?!«, keuchte er. Obwohl wir ihn im Gasthaus auf diese Mission vorbereitet hatten, hatte er unsere Worte wohl nicht ernst genommen und alles für ein etwas makabres Spiel gehalten. Nun war er sichtlich überfordert und fühlte sich zum Narren gehalten. So reagierte er ziemlich verärgert.

      »Ich glaubte dich in Lebensgefahr, Amanda, und finde mich in einer Gruselkomödie wieder! Ist das alles Bestandteil eines mittelalterlichen Mummenschanzes? Gibt es gleich noch eine Hexenverbrennung vor der Burg?«

      Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht verhindern, dass mir das Wasser in die Augen trat.

      »Nein, Conrad, leider ist dies kein Scherz! Wenn du Friedrich nicht glauben willst, sieh meine Mutter Estelle an und erkläre mir, wie sie leben kann, obwohl du sie nach aller Schulmedizin für tot erklären müsstest?«

      Großvater Vanderborg war inzwischen, den winselnden Radke mit dem Kruzifix vor sich hertreibend, ebenfalls zu uns getreten und hatte wohl nur meine letzten Worte mitbekommen, denn er stürzte sofort zu Estelle und schrie erschüttert: »Tot, Estelle ist tot?«

      Da er einen Moment den Bann des Kreuzes lockerte, nutzte Radke die Chance zur Flucht. Er stolperte kopflos zu einem Wandbehang und riss ihn herunter, wodurch eine geheime Tür in der Mauer sichtbar wurde. Doch ehe er durch sie verschwinden konnte, hatte Friedrich ihn wieder eingefangen und zurück zu Vanderborg geschleppt.

      Der kniete aufgelöst vor Estelle. Weil er aber da zu nichts nütze war, befahl Friedrich ihm, Radke weiter mit dem Kreuz in Schach zu halten. »Pass gut auf ihn auf. Wir werden ihn noch brauchen.«

      Conrad war nach wie vor verwirrt und so versuchte ich es noch einmal mit der Wahrheit.

      »Conrad, akzeptier es doch einfach mal. Meine Mutter ist kein Mensch, durch ein Experiment meines Großvaters ist ein Dämon in sie gefahren, seitdem ist sie eine Vampirin. Sie ist mehr als vierhundert Jahre alt.«

      »So sieht sie auch aus«, sagte Conrad, und das klang in dieser Situation reichlich zynisch. Weil er es wohl selber merkte, schickte er eine gestammelte Entschuldigung hinterher.

      »Du, du meinst … das hat dein Vater Amadeus gemeint, als er über deine Mutter mit dir sprach … damals als du noch ein Kind warst … dass sie kein Mensch sei … sondern ein Vampir?« Aber man merkte ihm an, dass er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenken konnte.

      Ich versuchte nun mit meiner Mutter selber zu sprechen und musste dazu allerdings den Ekel überwinden, den mir ihr Anblick verursachte. Doch sie war meine Mutter, was immer ihr Utz angetan hatte, dass ihre Schönheit und Lebenskraft so zerstört worden war. Aber ich drang nicht zu ihr durch. Ihre Augen blieben tot und leer ins Nichts gerichtet, und die Verbindung zu ihrer Seele, die ich bei ihrem ersten Anblick kurz und intensiv gespürt hatte, wollte sich nicht wieder einstellen. Ich erhob mich verzweifelt.

      »Was sollen wir jetzt nur tun, Friedrich? Sie reagiert überhaupt nicht und wir sitzen hier in der Falle und sind Utz völlig ausgeliefert!«

      Friedrich, ebenfalls noch vollkommen erschüttert, sah sich um. Dann ergriff er einen der Krüge, die noch auf dem Tisch standen, und roch daran. Er nickte, füllte ein Glas mit roter Flüssigkeit und trat damit zu Estelle.

      »Ihr fehlt Blut. Utz hat sie offenbar seit Langem hungern und dursten lassen und so ist sie jeden Tag um Jahre gealtert.«

      Er trat zu seiner Schwester und hielt ihr den Blutkelch an die Lippen. Und so wie ich in der Irrenanstalt durch Blut aus dem Zustand der Katatonie gefunden hatte, so erwachte auch meine Mutter wieder zum Leben. Je mehr Blut Friedrich ihr einflößte, desto vitaler wurde sie. Erst löste sich ihre Starre, ihre Körperfunktionen kehrten zu Conrads Erstaunen zurück, die Haut erfrischte sich, das Haar wuchs aus den kahlen Stellen hervor und schließlich fand sie zu ihrem Bewusstsein und zur Sprache zurück.

      Sie erkannte Friedrich und ihren Vater und schließlich auch mich.

      »Amanda«, flüsterte sie, als ich sie in meine Arme schloss. »Mein Kind … es … es tut mir alles so leid. Immer habe ich an dich gedacht und mich gefragt, wie es dir bei Hansmann ergeht. Ich hätte dich niemals freiwillig bei ihm zurückgelassen, aber du siehst ja, was Utz mit mir gemacht hat … drei Jahre Sklaverei, drei Jahre kaum Nahrung … und immer die Sorge, ob es dir wohl gut geht …«

      Sie sah mich mit einem so innigen Blick an, dass mir bis ins Herz warm wurde. Und als sie noch einmal fragte, »Dir ist es doch gut gegangen?«, da brachte ich es nicht über mich, ihr zu sagen, was ich zur gleichen Zeit in der Nervenheilanstalt hatte erleiden müssen. Es war in diesem Moment auch vollkommen nebensächlich. Wichtig war nur, dass ich sie wiedergefunden hatte und sie mich ganz offensichtlich liebte. »Ja«, sagte ich also, »es ist mir gut gegangen und auch dir wird es bald wieder gut gehen, denn wir sind hier, um dich zu befreien.« Sie drückte mich an sich und küsste meine Stirn.

      Aber es war keine Zeit für Sentimentalitäten. Die wimmernden Mädchen in der Saalecke und der winselnde Radke unter dem Bann des Kruzifixes machten uns grausam bewusst, dass wir nur einen Zwischensieg errungen hatten in einer Schlacht, die noch gar nicht wirklich begonnen hatte.

      Utz war uns entkommen und wir waren in seiner Burg eingeschlossen, sodass er alle Macht hatte, uns zu vernichten.

      Aber niemand von uns wollte schon jetzt aufgeben. Ehe wir Utz über uns triumphieren ließen, würden wir bis zum bitteren Ende kämpfen. Da nun auch meine Mutter wieder so weit bei Kräften war, konnten wir an eine gemeinsame Flucht denken. Also inspizierte Friedrich erst einmal die Wandtür, die uns Radke bei seinem panischen Fluchtversuch enthüllte hatte. Wohin mochte sie führen? Radke wand sich noch immer in Krämpfen, sodass Friedrich seinen Vater bat, das Kreuz nun erst einmal wegzustecken. Auch ihn befiel in seinem Wirkungskreis eine gefährliche Schwäche und die konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Da Radke jedoch seine Gefährlichkeit eingebüßt zu haben schien und Friedrich sich durch das Leeren eines Blutkruges neue Kraft angetrunken hatte, konnte er ihn nun auch ohne die Hilfe christlicher Symbole in Schach halten. Ohne Erbarmen zerrte er ihn vor die Tür.

      »Wo führt sie hin und wie geht sie auf ?«

      Radke verweigerte die Kooperation so lange, bis Friedrich ihn derart wütend durchprügelte, dass ihm die Eingeweide fast zum Hals heraushingen. Danach kroch er auf allen vieren zu dem geheimen Mechanismus und betätigte ihn mit zitternden Händen. Die Tür schwang auf. Die Öffnung war gerade so breit, dass ein Mensch hindurchpasste, und so stiegen wir einer nach dem anderen in einen geheimen Gang, der schließlich im Kellergewölbe der Burg endete.

      »Wie finden wir hier heraus?«, fragte ich orientierungslos und hatte das Gefühl, dass wir nun noch weiter von der Freiheit entfernt waren als im Bankettsaal. Dumpfe Furcht befiel mich und breitete sich beklemmend in meinem Inneren aus. Mein Atem wurde kürzer und meine Schritte schleppend. Was, wenn wir in die Irre liefen und alles sinnlos war, weil Radke, der Fuchs, uns listig belog?

      Ich hatte die Hand meiner Mutter ergriffen und sie mitgezogen, nun sah ich sie fragend an:

      »Du kennst doch die Burg, erinnerst du dich an irgendeinen verborgenen Ausgang, an dem uns Utz nicht sofort abfängt?«

      Sie schüttelte den Kopf und die Verzweiflung verschattete ihre Augen.

      »In diesem Bereich der Burg bin ich nie gewesen.«

      So schlichen wir leise weiter, an zahllosen Eisentüren, die mit schweren Riegeln verschlossen waren, vorbei, bis Friedrich plötzlich stehen blieb. Er wirkte sehr unruhig und auch ich spürte eine starke Gier in mir, selbst Radkes Augen wurden gelb. Wir verhielten den Schritt vor der nächsten Tür, und Friedrich öffnete den Schieber vor einer darin befindlichen Luke, um zu schauen, was sich dahinter verbarg. Mit einem leisen Keuchen fuhr er zurück. Ich drängte ihn zur Seite, um selber einen Blick zu riskieren, und mir blieb bei dem Anblick, der sich mir bot, fast das Herz stehen.

      »Was, was ist das?«, stammelte ich leise.

      »Es sind seine Weinstöcke«, sagte Radke, nachdem Friedrich ihm einen Tritt verpasst hatte.

      Ich sah dreizehn junge Frauen, nackt mit eisernen Reifen an eine rohe Steinwand geschmiedet und am Hals an einen Mechanismus angeschlossen, aus dem ein eunuchenhafter Kellermeister ihnen das Blut abzapfte.

      »Weinstöcke«, zischte ich dem Radke zu. »Was soll das heißen?« Der wand sich, doch als Friedrich ihn in die Weichteile stieß, bequemte er sich zu einer geflüsterten Antwort. »Herr Utz pflegt seine Weinstöcke sehr gut. Blut ist ein sich erneuernder Saft. Darum wird den Mädchen immer nur so viel abgezapft, wie sich in kürzester Zeit wieder neu bildet. So sind sie ein lange anhaltender Quell. Außerhalb der Zapfzeit leben sie in einem Harem und erhalten von Utz nahrhaftes Essen und …« Er brach ab.

      »Was und?« Er schwieg und an seiner Stelle sagte meine Mutter leise: »Er missbraucht sie in der Art und Weise, wie er es mit dir vorgehabt hat. Ich habe selbst eine Weile in diesem Harem gelebt. Er machte sich nach jedem Dinner einen Spaß daraus, vor meinen Augen die jungen Frauen mit seinen Perversionen zu quälen …«

      Friedrich schob die Luke leise zu und es war ihm anzusehen, dass er so schnell wie möglich aus diesem grauenhaften Folterkeller herauswollte. Und auch in mir stieg Übelkeit auf … und ich fragte mich, von welchen dieser armen Mädchen wir heute das Blut getrunken hatten.

      Friedrich schien meine Gedanken zu ahnen, er trieb den Radke vor sich her und sagte leise zu mir: »Darüber darfst du jetzt nicht nachdenken, Amanda.« Aber ich tat es dennoch. Während wir durch den dunklen Keller weiterstolperten, sah ich die seelenlosen Blicke der Mädchen vor mir, und obwohl sie vermutlich betäubt waren und keinen Schmerz empfanden, war ich fassungslos vor Entsetzen darüber, dass Utz seinen vampirischen Bluttrieb so rationalisiert und mechanisiert befriedigte. Nach diesem grauenhaften Schauspiel mochte ich nicht darüber nachdenken, was Utz meiner Mutter in den Jahren ihrer Gefangenschaft auf dieser Burg alles angetan hatte.

       

      Wir hatten schon keine Hoffnung mehr, jemals aus dem Gewirr von Gängen in diesem Keller hinauszufinden, als meiner Mutter eine Erinnerung kam.

      »Wir befinden uns jetzt genau unter dem Bergfried«, sagte sie. »Hierhin bin ich als Eleonore oft geflohen, bevor ich zu Estelle wurde. Ich konnte die Burg nicht verlassen, aber ich konnte zumindest auf den Turm steigen und im Mondlicht in die Landschaft hinaussehen und die Luft der Freiheit atmen.«

      Sie schaute sich suchend um und wies uns dann eine Richtung. »Dort am Ende des Ganges führt eine Wendeltreppe in den Turm hinauf. Irgendwo gibt es auch eine Tür, durch die man auf die Burgmauer gelangt. Von dort könnt ihr versuchen hinabzuklettern.«

      Lenz ging voran, um den Weg auszukundschaften. Außerdem mussten wir vor Utz auf der Hut sein, denn er würde gewiss nicht untätig unserer Flucht zuschauen. Conrad kam sehr bald zurück und erklärte uns, dass am Ende des Ganges tatsächlich eine Tür auf die Burgmauer führte, von wo aus die Flucht in die Freiheit möglich schien. Wir stiegen also die steinerne Wendeltreppe hinauf, aber als wir oben ankamen und die Tür öffneten, schlugen uns gierig züngelnde Flammen entgegen. Es roch penetrant und den Atem blockierend nach Pech. Ich rannte panisch mit Friedrich zusammen den Turm weiter hinauf, um aus einer der oberen Schießscharten hinunter auf die Burgmauer zu schauen. Dort sahen wir, wie Utz einige seiner Negersklaven befehligte, die eimerweise Pech vor die Tür gossen, sodass das Feuer immer stärker aufloderte. Nur eine kleine Schneise an der Rückseite des Bergfrieds war noch nicht von den Flammen eingehüllt.

      »Da müssen wir durch«, schrie Friedrich, »rasch, ehe uns dieser Weg auch noch abgeschnitten wird.« Wir stürzten zurück und erreichten tatsächlich den rückwärtigen Rand der Burgmauer. Dann aber schlugen die Flammen auch über diesem letzten Fluchtweg zusammen, und wir standen mit dem Rücken an dem steil abfallenden Mauerende, während vor uns ein glühendes Flammenmeer loderte, das uns fast vollständig einschloss. Zwar hatte Utz sich mit seiner List nun selber den Weg zu uns abgeschnitten, aber es konnte nicht lange dauern, bis er andere Mittel fand, uns an der Flucht zu hindern. Niemand wusste, wie weit es ihm gelungen war, sich die Dämonen der Burg untertan zu machen und sie für seine Zwecke einzuspannen. So war Eile geboten. Wir überlegten also, wer zuerst springen sollte, als Radke sich von Lenz losriss, um sich über die Mauer zu stürzen. Doch Friedrich erwischte ihn gerade noch an einem Zipfel seiner Kleidung und zerrte ihn zurück.

      »Hiergeblieben!«, schrie er ihn an, aber Radke holte aus und hieb ihm mit plötzlich aus seinen Fingern wachsenden Krallen ins Gesicht. In dem nun folgenden Handgemenge zog er allerdings den Kürzeren, und als Friedrich ihm einen kräftigen Stoß gegen die Brust versetzte, taumelte er zurück und geradewegs hinein in die Flammen.

      Während Friedrich mit dem Großvater und Lenz in den Armen die Mauer hinabsprang, stand ich wie gebannt neben meiner Mutter und erlebte Radkes grauenvollen Untergang.

      Nachdem das Feuer ihm zunächst in Windeseile die Kleider vom Leib gefressen hatte, rannte er, nackt und unmenschlich schreiend in eine Flammensäule gehüllt, hinüber zum Bergfried, auf dessen Spitze er wenig später auftauchte und wie ein Fanal weithin sichtbar loderte. Unter unendlichen Qualen verging sein Körper Schicht um Schicht. Erst schälte die Haut sich blasig ab, dann verbrannten mit süßlichem Geruch die Muskeln bis auf die Knochen und schließlich verkohlte sein Skelett. Und in jedem dieser Zustände flehte er heulend um Gnade, bis die körperlosen Dämonen, die auf der Burg hausten, seine unsterbliche Seele in Fetzen rissen und er schließlich in einem Häufchen Asche verglühte, das von einer plötzlichen Windböe in alle Himmelsrichtungen verweht wurde.

      Um den Turm kreisten wie Abgesandte aus dem Totenreich drei riesige Uhus mit mächtigen Schwingen und heiseren Schreien. Dann war es vorbei.

      Der Himmel war nicht mehr schwarz, sondern von einem diffusen Grau, was den beginnenden Tag ankündigte. Wir mussten uns beeilen. Ich schaute von der Burgmauer zum Fuß der Burg hinunter, wo tief unten Friedrich mit Conrad und dem Großvater stand, er winkte und rief mir und meiner Mutter zu, ebenfalls zu springen.

      Wir standen bereits absprungbereit zwischen einer Schießscharte auf der Mauerkrone, als meine Mutter zauderte. Sie sah zwar inzwischen viel besser aus, aber immer noch wirkte ihre Haut ungesund und faltig und ihren schönen Augen fehlte jeder Glanz. Meine Wunden, die Utz mir zugefügt hatten, waren hingegen bereits fast vollständig verheilt, nur die Narben auf meinem Bauch juckten, da wo er seinen Namen eingeritzt hatte.

      »Was ist?«, fragte ich. »Wir sind starke Vampire, wir werden es schaffen. Friedrich hat den Sprung mit Lenz und dem Großvater auch heil überstanden.«

      Estelle schüttelte den Kopf.

      »Ich kann nicht … der Fluch … er bannt mich an diesen Ort. Solange noch einer vom Geschlecht der Przytuleks hier lebt, ist es mir unmöglich, die Burg zu verlassen. Ich kann nicht fliehen, ohne Utz zuvor getötet zu haben. Spring du, Amanda, rette dich. Ich werde hierbleiben und mein Schicksal vollenden.«

      »Amanda?!«, ich hörte Friedrich rufen. »Ihr müsst euch beeilen, der Morgen naht!«

      Beide starrten wir nach Osten, wo der Himmel sich erschreckend aufhellte. Vor uns rasten die Flammen heran und die Hitze begann unerträglich zu werden. In wenigen Augenblicken würden sie uns erreicht haben.

      »Versuch es, Mutter«, flehte ich. »Bitte, spring!« Ich war nun doch in Panik und versuchte sie darum eigenhändig von der Burgmauer zu stoßen, aber eine magische Kraft schien sie zurückzuhalten. Ich spürte, wie unsichtbare Hände mich fortstießen und sie umklammerten, und die Schreie der körperlosen Seelen drangen schrill und schmerzhaft in mein Gehirn.

      Währenddessen zog unaufhaltsam der Morgen herauf. Ich griff nach meiner Mutter, zerrte sie förmlich in meine Arme und versuchte so, mit ihr gemeinsam hinunterzuspringen. Vergebens, ein grauenhafter Wirbel kreischender verfluchter Seelen hüllte uns ein wie ein Tornado und warf uns zurück auf die Burgmauer.

      »Es ist sinnlos, Amanda, du musst ohne mich gehen.«

      »Ich lasse dich hier nicht zurück!«

      »Aber es gibt keinen anderen Weg. Ich bin an diesen Ort gebannt, und wenn du nicht sofort springst, wirst du ein Opfer der Flammen oder im Licht des Tages zu Asche zerfallen!«

      Ich erinnerte mich an das mickrige Häufchen, das von Graf Orlok übrig geblieben war, und fand diese Aussicht wenig attraktiv, aber wir hatten die weite Reise hierher nicht gemacht, um meine Mutter weiter in den Klauen von Utz zu lassen.

      »Ich kann dich nicht in seiner Gewalt zurücklassen!«, schrie ich fest entschlossen. »Ich werde nicht gehen, solange du hier bist!«

      »Du wirst«, sagte sie, küsste mich und murmelte kaum hörbar, »du wirst gehen, denn ich werde nicht mehr hier sein.« Und mit den Worten »Ich habe dich immer geliebt, Amanda, du warst mein Licht, leuchte nun für die anderen, die dich lieben«, stürzte sie sich in die Flammen.

       

      Ich schrie in höchster Verzweiflung auf und wollte ihr hinterherstürzen, aber ich war zu keiner Bewegung fähig. Mit Grauen erwartete ich, sie wie den Radke unter unendlichen Qualen verbrennen zu sehen. Und konnte es nicht fassen, dass sie, um mich zu retten, sich selber auf so entsetzliche Weise opferte. Aber kaum war meine Mutter Estelle in das Feuer getreten, da teilte sich das Flammenmeer wie die Fluten des Nils um Moses und die Kinder Israels – und sie stand aufrecht und frei von einem strahlenden Feuerschein umgeben mittendrin. Dann züngelten aus der Feuerhölle einzelne Flammen hervor und leckten eine Existenz nach der anderen von ihrer Seele. Wie eine Schlange sich häutet, so legte sie auf diese Weise ohne jeden Schmerz einen Körper nach dem anderen ab und die Prophezeiung der Zigeunerin Romina erfüllte sich.

      Estelle löste sich in einem blauen Schimmer auf, aus dem rot und prall Eleonore als gräfliche Buhlschaft hervortrat, die aber ebenfalls von den Flammen weggewaschen wurde. Dann erschien das einfache Bauernmädchen, welches Ladislav von Przytulek schänden und foltern ließ. Es löste sich in reiner weißer Glut auf und gab schließlich die Seele frei, die als flirrende Lichterscheinung an den nun noch einmal mächtig auflodernden Flammen aufwärts zum Himmel stieg, sich wie ein Nebel in Milliarden einzelner Teilchen zerstäubte und in einem farbenprächtigen Elmsfeuer verschwand.

      Einen Moment glaubte ich Musik zu hören, ein rauschendes Crescendo und dann ein perlend schmelzendes Adagio, und wenn Töne Farben hätten, so wären sie gewesen wie schimmerndes Perlmutt, wie ihre Seele, so vielfarbig und schön.

      Ich merkte, dass mir die Tränen über das Gesicht liefen, hatte aber ansonsten alles um mich herum vergessen. Einen Moment lang fühlte ich ganz intensiv und beglückend, wie meine Seele von meiner Mutter zum Abschied gestreichelt wurde. Dann verklang die Musik und das Licht löste sich in einen diffusen Dunst auf, der bald von dem schwarzen Qualm, der aus der brennenden Burg drang, überlagert wurde.

      Erst jetzt merkte ich, dass ich nun völlig von den Flammen eingeschlossen war, die bereits den Saum meines Rockes in Brand gesetzt hatten. So blieb mir nur die sofortige Flucht über die Burgmauer. Als ich mich hinüberbeugte, sah ich Friedrich, Conrad und Vanderborg mit dem Auto unten am Fuße der Burg stehen, das sie in der Zwischenzeit offenbar von Friedhof geholt hatten. Friedrich wedelte mit den Armen und schrie zu mir herauf: »Spring, Amanda, spring! Du schaffst es, ich fange dich auf !«

      Und so schloss ich die Augen und stürzte mich kopfüber in die Tiefe, direkt in Friedrichs starke Arme.

      Nur wenige Meter entfernt stand das Automobil mit laufendem Motor und Conrad am Steuer. Wir rannten hinüber, sprangen auf die hintere Sitzbank und Lenz raste davon, obwohl Friedrich ihn zurückhalten wollte.

      »Nicht, Lenz! Wir können nicht ohne Estelle fliehen. Utz wird sie erbarmungslos foltern.« Und weil Conrad nicht auf ihn hörte, Großvater Vanderborg aber ebenfalls nicht ohne seine Tochter fahren wollte, griff der eine Lenz ins Lenkrad und der andere von hinten an seine Schulter, um ihn zum Anhalten zu zwingen. Das Auto schlingerte ganz entsetzlich, und da wir gerade auf der Höhe des Friedhofs waren, sah ich es schon gegen eins der Grabkreuze krachen und dort seine mechanische Seele aushauchen. Das durfte nicht sein, denn dann wären wir alle verloren, schließlich waren wir immer noch im Machtbereich von Utz und auch der körperlosen Dämonen, die auf Burg Przytulek hausten. Dem unaussprechlich Bösen, das in den seelischen Abgründen des Grafengeschlechts Anker geworfen hatte und im Umkreis der Burg jede menschliche Energie aufsaugte und sich einverleibte.

      Ich riss also Friedrich zurück und schrie ihn an:

      »Lass diesen Unsinn! Du bringst uns alle zu Tode!« Aber Friedrich stieß mich von sich und versuchte in voller Fahrt die Seitentür zu öffnen.

      »Ich fahre nicht ohne Estelle, wie konntest du sie zurücklassen, Amanda?! Wo ist sie? Ich muss zu ihr …«

      »Du musst nirgendwohin, Friedrich«, schrie ich ihn an und klammerte mich mit beiden Händen an ihn, damit er nicht aus dem Auto sprang. »Du kommst zu spät! Estelle ist nicht mehr! Sie ist tot!!!«

      Er stieß mich zurück.

      »Du lügst! Vampire können nicht sterben … Du hast sie feige im Stich gelassen, deine eigene Mutter … in der Gewalt von Utz!«

      »Mach die Tür zu, Friedrich!«, schrie ich nun noch lauter und versuchte, mich über ihn werfend, den Türgriff zu erreichen. Vergebens.

      »Hör mir doch wenigstens zu! Estelle ist tot, sie hat sich für mich geopfert … Siehst du die Flammen auf der Mauer zwischen Burg und Bergfried? Sie hat sich hineingestürzt, damit ich frei bin zu fliehen … ohne sie, denn sie konnte die Burg nicht verlassen … nicht, solange Utz als der letzte Przytulek noch dort lebt … der Bann des Fluches war stärker als sie … sie wollte nicht, dass ich auch noch sein Opfer werde … sie tat es für mich, Friedrich … sie wollte, dass ich lebe … Bitte, mach die Tür zu! Wenn ihr Tod nicht vergebens gewesen sein soll, dann müssen wir jetzt zusammenhalten und fliehen. Ihr Schicksal ist vollendet, stürz du uns nun nicht noch unnötig ins Unglück. Hörst du die Dämonen nicht, ihr Element ist das Feuer, sie werden mit jeder Minute stärker … ihnen können wir nichts entgegensetzen, für einen Kampf mit ihnen sind wir zu schwach … uns bleibt nur die Flucht!«

      Ich hatte schnell und eindringlich gesprochen und Friedrich diesmal anscheinend überzeugt oder auch in sein Gehirn drangen die ersten qualvollen Schreie der untoten Seelen. Sie waren noch fern und darum leise, aber die Schmerzen, welche sie auslösten, waren schon so schneidend, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis wir darüber wahnsinnig wurden. Er zog also die Tür wieder vollständig zu, und Lenz trat das Gaspedal durch, sodass der Wagen schleudernd und holpernd den Friedhofsweg entlangraste und dann auf die Dorfstraße einbog. Drei riesige Uhus flogen direkt auf uns zu und zogen erst kurz vor dem Erreichen der Windschutzscheibe über uns hinweg. Automatisch hatten wir uns alle weggeduckt, auch das Auto, es knirschte und krachte, und als wir unsere Köpfe wieder hoben, steckten wir mit der Motorhaube in einem Misthaufen. Hoffentlich war es nicht der, auf dem die Wirtstochter vor sich hin rottete. Doch natürlich, der war es, und als der Großvater direkt vor seinem Gesicht einen madenzerfressenen Arm aus dem Dung ragen sah, vergaß er, dass ihn ja noch die Windschutzscheibe von dem ekligen Relikt trennte, und sank ohnmächtig in seinem Sitz zusammen. Lenz war wenigstens nicht ganz so zart besaitet, lief aber ziemlich grün an, sodass Friedrich und ich ohne ein Wort in bester Übereinstimmung aus dem Auto sprangen und es mit unseren vampirische Kräften zurück auf die Dorfstraße schoben. Doch kaum hatten wir die Straße erreicht, stürzten sich mit markerschütternden Schreien die Uhus auf uns. Wir flohen zurück ins Automobil, und als Friedrich die Tür zuschlug, blieb ein Uhu mit einem Teil seiner Schwinge darin hängen. Der majestätische Vogel klebte drohend an unserer Seitenscheibe, und es dauerte einige Minuten, bis er sich unter Verlust mehrerer Federn losgerissen hatte.

      Wir hatten das letzte leer stehende Haus von Przytulek passiert, als etwas zehn Meter vor uns seitlich aus den Büschen ein riesiger Wolf brach und uns die Straße versperrte. Links und rechts tauchten schattenhaft weitere Wölfe seines Rudels auf.

      Wir starrten zunächst fasziniert, dann doch beunruhigt auf das Schauspiel. Lenz verlangsamte die Fahrt und blieb schließlich etwa fünf Meter vor dem Wolf mit laufendem Motor stehen. Waren es echte Tiere oder von Utz auf uns gehetzte Dämonen? Immer noch war es eher dunkel, aber die Morgendämmerung zog unaufhaltsam mit ihrem diffusen Licht zwischen den Bergen der Hohen Tatra heran. Die Zeit lief uns davon, wie der Sand im Stundenglas des Todes.

      »Was haben die vor? Was wollen die hier?«, fragte Lenz, vor lauter Respekt vor dem Leitwolf flüsternd.

      »Uns«, wisperte Großvater Vanderborg, der, gerade aus der einen Ohnmacht erwacht, bereits wieder in die nächste zu sinken drohte.

      »Wie werden wir sie wieder los?«, wollte ich von Friedrich wissen. Der schüttelte den Kopf.

      »Gar nicht. Irgendwann, wenn ihnen die Gelegenheit günstig erscheint, werden sie uns stellen, bis dahin werden sie uns begleiten … hungrige, gierige Schatten … selten so sichtbar wie jetzt, aber dennoch immer da …«

      »Sie sind mir unheimlich«, sagte nun auch ich flüsternd. Und starrte unbehaglich auf den Wolf, der nur wenige Meter vor uns immer noch auf der Straße stand. Ein mächtiges Tier mit pechschwarzem Fell und bernsteingelben Augen, die regelrecht von innen heraus zu leuchten schienen. Fast hätte man meinen können, Utz wäre in die Gestalt eines Wolfes geschlüpft, um uns zu jagen. Aber das war natürlich Unsinn. Vampire sind keine Gestaltwandler, sie können sich nicht in andere Lebewesen verwandeln.

      »Das können sie doch nicht, Friedrich, oder?«

      »Nein, keine Sorge, das kann Utz nicht. Dies sind ganz normale Karpatenwölfe. Es gibt hier viele Rudel und sie sind in Polen und Russland in diesem Jahr nach dem kalten Winter eine wirkliche Plage. Ich las es, als ich mich auf unsere Reise vorbereitete …«

      »Aber was tun wir nun?«, fragte Conrad. »Weiterfahren? Ich kann hier nicht ewig stehen bleiben, sonst habe ich das Tier gleich an der Windschutzscheibe kleben.«

      »Fahr«, sagte Friedrich. »Es gibt keine andere Wahl. Wenn der Leitwolf das Auto kommen sieht, wird er ausweichen und zurück ins Unterholz springen.

      Er dachte nicht daran! Lenz fuhr mit durchgetretenem Gaspedal auf den Wolf zu, als das Tier mit einem gewaltigen Satz direkt auf die Motorhaube sprang. Der riesige schwarze Körper rutschte gegen die Windschutzscheibe, die hörbar knackte und von einem langen Riss durchzogen wurde, uns aber wenigstens nicht um die Ohren flog.

      Hatte Conrad es nicht vorhergesehen, warum fuhr er dann trotzdem so riskant?

      »Was sollte ich denn sonst tun?«, schnaubte er ärgerlich und versuchte in Schlangenlinien zu fahren, um den lästigen Beifahrer wieder loszuwerden. Mehrmals riss der laut knurrend seinen Fang auf und fletschte sein beeindruckendes Gebiss, mit dem niemand von uns in Berührung kommen wollte. Hinter uns heulte das Rudel.

      Schließlich hatte Lenz es geschafft, er fuhr eine scharfe Kurve und trat dann abrupt auf die Bremse, wodurch der Wolf tatsächlich von der Motorhaube katapultiert wurde und aufjaulend im Gebüsch landete. Ohne das geringste Zögern raste Lenz weiter, während Großvater Vanderborg darüber dozierte, wie gefährlich Wölfe seien.

      »Sie jagen in Rudeln, und wen sie einmal als Beute ausgewählt haben, der hat kaum eine Chance, ihnen zu entkommen.«

      »Das klingt sehr aufbauend, Großvater«, meinte ich zynisch.

      Er räusperte sich verlegen und erklärte abschwächend: »Das gilt natürlich nicht für uns. Wir haben ja das Automobil. Dem sind sie nicht gewachsen. Wir können sie erschöpfen und sitzen geschützt. Aber bei den Kutschen fielen sie die Pferde an und den Kutscher auf dem Bock. Friedrich hat recht, die Gegend hier ist voll von ihnen. Man warnte mich bereits bei der ersten Reise.«

      »Und wie schützen wir uns, falls sie uns doch angreifen?«

      Friedrich griff unter die Rücksitzbank und zog ein Gewehr darunter hervor.

      »Damit blasen wir ihnen das Licht aus«, sagte er zuversichtlich. »Ich wollte schon immer ein Wolfsfell als Bettvorleger haben.«

      Kurz vor Tagesanbruch, der Himmel war bereits schwefelgelb gefärbt, erreichten wir in letzter Minute eine alte Poststation und bezogen dort für den Tag drei Zimmer. Das verwunderte den Verwalter zwar etwas, aber erst als wir am Abend aufbrechen wollten, meinte er, dass wir doch besser bei Helligkeit reisen sollten.

      »Man hat in der Gegend ein großes Wolfsrudel gesehen, es ist nicht sicher im Dunkeln.«

      Wir dankten ihm für diese Information und den Ratschlag, fuhren aber dennoch weiter. Wir hatten ja keine andere Wahl.

      Friedrich war von seinem Schmerz um Estelle durch die aktuelle Bedrohung etwas abgelenkt, aber Großvater Vanderborg litt schwer unter dem endgültigen Verlust seiner Tochter. Hinzu kamen die Nachwirkungen der Herzattacke, die ihn auf der Burg von Przytulek ereilt hatte. Zwar bemühte er sich, den Tod von Estelle zu akzeptieren, aber immer wieder wollte er Einzelheiten von mir wissen, um ihn dann doch stets neu infrage zu stellen. An meinen Schmerz, an den er damit ständig quälend rührte, dachte er dabei natürlich nicht.

      »Ja, sie ist tot, ja, es tut mir leid, Großvater«, antwortete ich schließlich am Rande meiner Kraft nur noch gebetsmühlenartig, »ja, sie ist vor meinen Augen in Rauch aufgegangen … sie wollte es selber so … und nun ist sie erlöst.«

       

      Nach zwei weiteren Tagen zerrten unsere unsichtbaren Begleiter, die wir nur noch ganz selten, und wenn, dann als huschende Schatten, zu Gesicht bekamen, deren Heulen uns aber jede Nacht umgab, gewaltig an unseren Nerven.

      Wer oder was hatte sie auf unsere Fährte gesetzt? Warum verfolgten sie uns so zäh und zielstrebig? Es war doch kein Zufall, dass sie sich uns seit Przytulek so beharrlich an die Fersen hefteten.

      Friedrich schien das ständige Heulen auf das Gehirn zu schlagen, denn er ließ sich zu aberwitzigen Spekulationen hinreißen.

      »Sie haben Weisung«, sagte er leise zu mir, um Großvater Vanderborg und Lenz nicht noch weiter zu verunsichern. »Utz hat sie auf uns gehetzt. Sie sind Geschöpfe des Bösen!«

      »Ach was«, fiel ich ihm flüsternd ins Wort. »Utz ist nicht allmächtig!«

      Friedrich zuckte die Schultern und sagte mit leicht sarkastischem Lächeln: »Na, wenn du meinst. Aber auch normale Wölfe sind nicht das, was ich mir im Moment wünsche. Das Einzige, was ich möchte, ist, in die Zivilisation zurückzukehren.«

      Die jedoch war noch weit entfernt.

      Wir schlichen immer noch im Dunklen auf abenteuerlichen Bergstraßen, die Karl May im »Wilden Kurdistan« Freude gemacht hätten, zu Tale. Hinter uns die meistens wolkenverhangenen Gipfel der Hohen Tatra und neben uns schroff abfallende Steilhänge. Hätte Lenz nur einen Hauch von Höhenangst gehabt, wären wir längst zerschmettert in einer düsteren Senke gelandet. Hatte er aber erfreulicherweise nicht, sondern er lenkte das Automobil mit kühlem Kopf über die schwierigsten Strecken. Oft war der Weg zudem noch durch Geröll und Erdlawinen oder Steinschläge versperrt, welche die heftigen Frühjahrsregen ausgelöst hatten. Dann hieß es anhalten, aussteigen, beiseiteräumen … und dabei stets das Gewehr im Anschlag haben, falls die Wölfe sich eine solche unfreiwillige Unterbrechung zunutze machen wollten, um über uns herzufallen. Einen ersten derartigen Versuch konnten wir im Keim ersticken, weil ich bei meinem Warnschuss ins Blaue zufällig ein großes Tier traf und Lenz mit Geschick das Fahrzeug an der nur teilweise frei geräumten Engstelle vorbeisteuern konnte. Mir war, als hinge dabei zeitweilig mindestens ein Rad über einem entsetzlich schroffen Abhang in der Luft. Respekt, dachte ich, das hatte ich dem Herrn Stubengelehrten gar nicht zugetraut.

      Überhaupt hatte ich ihm so einiges nicht zugetraut, insbesondere nicht, dass er es rechtzeitig zu unserer Befreiung in die Burg schaffen würde.

      »Das war weniger schwierig als gedacht«, meinte er jedoch, als ich darauf zu sprechen kam. »Wir fanden recht bald einen Gesindeeingang, der zur alten Schlossküche führte. Von da folgten wir den Mägden zum Bankettsaal. Wir waren kaum dabei, die Lage zu sondieren, als ich deinen Großvater sein ›Apagé Satanas‹ schmettern hörte. Das war für uns das Signal zum Eingreifen, und so zögerten wir nicht lange und stürmten den Saal.«

      »Keine Minute zu früh«, sagte Friedrich, und Lenz drehte sich nach hinten, um mir über die Schulter einen liebevollen Blick zuzuwerfen.

      Sekunden später fuhr er das Auto mitten in eine Gerölllawine hinein. Es krachte und knirschte gehörig, und der Aufprall warf mich mit gewaltiger Kraft auf der Rückbank erst vor und dann zurück, sodass ich dachte, mir würde der Kopf wegfliegen. Jedoch hatten wir die Sache besser überstanden als das Auto.

      »Das wird teuer«, murmelte der Großvater, was mir aber zweitrangig erschien. Wichtig war einzig und alleine, ob das Automobil noch fahrtüchtig war. Da hegte auch Friedrich Zweifel. Wir waren also ziemlich beunruhigt und im Kopf etwas durcheinander, sonst wären wir wohl kaum alle gleichzeitig ausgestiegen, um den Schaden zu besehen.

      Niemand dachte in diesem Moment an die Wölfe. Aber sie dachten an uns!

      Lenz beugte sich gerade über den demolierten linken Kotflügel, als ihn ein schwarzer Schatten unvermittelt von hinten ansprang und zu Boden riss.

      Ich ging sofort neben dem Auto in Deckung und versuchte an das Gewehr zu kommen, welches auf der hinteren Bank lag. Der Großvater hatte sich ins Auto auf den Fahrersitz gerettet, während Friedrich sich auf den Wolf stürzte. Ich sah, wie er mit gewaltig aus dem Kiefer brechenden Zähnen auf die Bestie losging. Von Lenz war nichts zu sehen, offensichtlich lag er unter dem riesigen Tier begraben. Nur sein entsetzter Schrei hing noch in der Luft, wurde aber nun vom lauten Knurren des Wolfes überlagert, dem vielstimmiges Heulen aus dem Rudel antwortete. Kein Zweifel, wir waren umstellt.

      Ich erreichte das Gewehr, brachte es in Anschlag und feuerte panisch und wahllos zwei Schüsse ab. Dann kroch ich auf allen vieren in den Wagen und schlug die Tür zu. Ich reichte dem Großvater das Gewehr und er versuchte, aus dem halb geöffneten Seitenfenster etwas gezielter auf den Wolf anzulegen, mit dem Friedrich kämpfte. Er schien ihn getroffen zu haben, denn das Tier jaulte herzzerreißend auf, und obwohl er nicht weichen wollte, schaffte Friedrich es in diesem Moment, Lenz unter seinen Vorderbeinen wegzuziehen.

      Doch die Bestie war rasend und ließ nicht ab. Von allen Seiten rückte zudem nun das Rudel knurrend näher. Bald waren wir von Schatten umzingelt, deren gelbe Augen in der uns umgebenden Finsternis bedrohlich leuchteten und die den Kreis immer enger zogen. Der Leitwolf hatte sich in den Oberschenkel von Lenz verbissen, der vor Schmerzen offensichtlich einer Ohnmacht nahe war und nur noch völlig apathisch, ohne jede Gegenwehr dumpf und gequält stöhnte.

      Friedrich schleifte ihn mitsamt der Bestie, die ihn nicht freigeben wollte, zum Auto zurück. Wenn er es nicht erreichte, bevor die anderen Wölfe den Ring schlossen, war Conrad verloren. Das durfte nicht sein. Ich brauchte ihn doch so sehr und würde es nicht ertragen, ihn nach meiner Mutter nun auch noch zu verlieren. In meiner Verzweiflung riss ich den Wagenschlag auf und stolperte ihm und Friedrich entgegen. Ich hörte noch, wie der Großvater entsetzt aufschrie, als ich einen Arm von Lenz ergriff, dann traf mich die Kugel aus seinem Gewehr, die für den Wolf gedacht war, wie mit einer eisernen Faust.

      Seltsamerweise fühlte ich genau, wie sie in meinen Rücken eindrang, von hinten das Herz durchschlug und am Brustbein wieder austrat. Es war, als wäre ein Flammenbündel zu einem Energiestrahl zusammengepresst durch mich hindurchgerast. Den brennenden Schmerz in mir, ging ich taumelnd zu Boden. Friedrich schrie zugleich mit dem Großvater auf, aber als die mir am nächsten stehende Wölfin sich auf mich stürzen wollte, weil sie in mir nun eine leichte Beute sah, da umklammerte ich in meiner an Wahnsinn grenzenden Verzweiflung ihren Hals mit einer solchen unbändigen Kraft, dass sie in meinen Armen verröchelte.

      Über mich selbst verblüfft sprang ich auf und schleuderte das tote Tier zurück in die Meute seiner gierig lauernden Verwandtschaft.

      Friedrich hatte mit Lenz zwischenzeitlich den Wagen erreicht und ihn schon mit halbem Oberkörper auf die Rückbank gewuchtet. Behände und unbeeindruckt von meiner Schussverletzung kletterte ich von der anderen Seite ins Auto und zog Conrad in dem Moment ganz herein, als Friedrich erneut den Kampf mit dem riesigen Wolf aufnahm. Aufatmend verriegelte ich nach diesem Etappensieg die Tür.

      Großvater Vanderborg war auf den Beifahrersitz gerutscht und drehte sich zu mir nach hinten um.

      »Geht es dir gut, mein Kind?«, fragte er besorgt. »Ich befürchtete, mein Schuss hätte dich getroffen.«

      Das hat er, und zwar mitten ins Herz, dachte ich, schüttelte aber den Kopf

      »Mir geht es gut … Da … Großvater … schieß! Der Wolf ist genau vor deiner Flinte!« Ganz mechanisch drückte er bei meinen Worten ab und der Wolf brach tödlich getroffen über Friedrich zusammen. Friedrich robbte auf den Knien zum Automobil, und noch ehe die Meute auf ihn losgehen konnte, hatte er es erreicht und kroch hinter das Steuer. Für den Moment waren wir zwar gerettet, aber unsere missliche Lage bestand fort. Die Straße war blockiert und wir waren von Wölfen umzingelt.

      Mit schwefelgelben Wolken zog zudem der Morgen herauf, und zu meinem Entsetzen sah ich, wie der tot geglaubte schwarze Leitwolf sich wieder erhob, seine Glieder kurz schüttelte, das Fell sträubte und dann fürchterlich wehklagend aufheulte. Das Vieh musste sieben Leben haben …

      »Wie du«, sagte Friedrich. »Wie geht es dir?«

      »Gut«, antwortete ich und fügte flüsternd hinzu, damit der Großvater mich nicht hörte: »Der Schusskanal dürfte bereits wieder zugeheilt sein.«

      Großvater Vanderborg starrte mich verwirrt an. Offenbar hatte er lange Ohren, aber das war nun auch egal, sollte er denken, was er wollte.

      »Hast du so im Krieg überlebt?«, fragte ich Friedrich leise. Er nickte. »Ich hätte viele Tode sterben können.«

      Lenz war kaum noch bei Bewusstsein. Die riesige Fleischwunde an seinem Oberschenkel blutete heftig. Zerfetzte Sehnen und Muskelfasern hingen aus der zerrissenen Hose, und aus einer verletzten Ader sprudelte das Blut mit großem Druck. Sein Gesicht war schon ganz blass, bald würde er tot sein, wenn wir die Blutung nicht zum Stillstand bringen konnten. Die Versuchung, mich mit seinem Blut zu stärken, wenn er ohnehin sterben musste, stieg plötzlich unwiderstehlich in mir auf und flüsterte mir zu: Er ist ohnehin verloren, darum rette dich!

      Wie gut konnte ich Friedrich plötzlich verstehen … es war doch ein ganz natürliches Verlangen … ein Ausleseprozess … das Schwache unterlag und rettete das Starke …

      Ganz plötzlich wurde mir übel von meinen eigenen Gedanken, und es war die gegen das Automobil anrennende Wolfsmeute, die mir das Niedrige und Animalische in ihnen bewusst werden ließ.

      Conrad hatte mir nur Gutes getan und er liebte mich …

      Und als ich ihn nun noch einmal ansah, sein totenblasses Gesicht in meinen Schoß gebettet, da befiel mich plötzlich eine unsagbare Angst davor, dass er sterben könnte.

      Das durfte nicht sein! Er war doch zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden, ein ruhender Pol, ein liebevoller, umsichtiger Begleiter, auf den ich immer bauen konnte … er war mein einziger Freund in der Klinik gewesen … nur ihm hatte ich meine Freiheit zu verdanken, er hatte für mich gebürgt … er hatte mir vertraut und die Hoffnung, dass ich zu retten war, nie aufgegeben … Also musste auch er zu retten sein … es war ganz unmöglich, dass er sterben sollte … Ich wollte ihn nicht verlieren! Um keinen Preis!

      »Was, was kann ich tun, Friedrich?«, stammelte ich gelähmt von meiner plötzlichen Hilflosigkeit. »Er, er stirbt mir unter den Händen!«

      »Blut«, sagte Friedrich nun ohne jede Rücksicht auf seinen ebenfalls erbleichten Vater. »Es hat Heilkraft. Nimm dein Blut und benetze damit seine Wunde. Zuerst die große Ader.«

      Er klappte sein Messer aus und reichte es mir.

      »Aber mache ich ihn dann nicht zu einem Vampir?«

      Friedrich schüttelte den Kopf. »Das kann nur geschehen, wenn er dein Blut trinkt. Ich glaube nicht, dass das bei dieser Art Verletzung nötig ist. Sie sollte durch äußere Anwendung geheilt werden können.«

      Und so führte ich, ohne zu zögern, den Schnitt über meinen Unterarm, bis ich eine dunkle blaue Ader traf, aus der sogleich dickflüssig und schwarz das Blut quoll. Ich tat damit, wie Friedrich mich geheißen hatte, und sobald die ersten Tropfen auf die Ader in Conrads Oberschenkel trafen, begann sie sich unter Zischen und Brodeln zu schließen, so als hätte mein Blut sich in Säure verwandelt. Wenig später war die Blutung gestillt. Ich beträufelte Sehnen und Muskeln und auch hier trat sogleich eine Besserung ein. Vermutlich hatte Friedrich im Krieg, sooft er konnte, seinen Kameraden ebenso geholfen. Aber in diesem Großen Krieg gab es einfach zu viele Verwundete mit zu schlimmen Verletzungen, als dass ein Einzelner die Zahl der Opfer hätte nennenswert verkleinern können. Wie furchtbar musste es daher für ihn gewesen sein, zu wissen, dass man helfen konnte, aber niemals allen. Half er dem einen, musste der andere sterben … Ich hätte nicht in seiner Situation sein mögen … so als Herr über Leben und Tod der Kameraden … Ich wäre wahnsinnig geworden in diesem Konflikt, in dem ich ein Leben wichtiger als ein anderes hätte einstufen müssen …

      »Es tut mir leid, Friedrich«, sagte ich, »ich habe nicht im Geringsten geahnt, was der Krieg dir abverlangte, nun kann ich es mitempfinden.«

      Er verstand sofort und akzeptierte auch meine Entschuldigung. »Lenz wird überleben«, sagte er tröstend. »Er verfügt über einen starken Körper und einen festen Willen.«

      Ich hoffte so sehr, dass er recht hatte.

       

      Wir entkamen den Wölfen.

      Auch sie scheuten das Tageslicht, und nachdem sie mehrmals vergebens gegen das Auto angerannt waren, zogen sie sich in den Schutz des Waldes zurück. Das war unser Glück, denn lange hätte das Gefährt ihrer geballten Kraft nicht mehr standgehalten, obwohl es für ein Automobil schon ziemlich stabil gebaut war. Wären wir im Wagen von Lenz unterwegs gewesen, hätten die Wölfe ihn gewiss längst in seine Einzelteile zerlegt. Aber auch so hing neben Conrads auch Friedrichs und mein Leben an einem seidenen Faden. Denn wieder einmal nahte der Morgen unaufhaltsam und wir waren erneut Meilen von einem sicheren Unterschlupf entfernt. Die Gegend war einfach zu abgelegen und kaum bewohnt, die Wege unwegsam und deshalb die Reisezeit schwer zu kalkulieren.

      Es war daher eine außerordentlich glückliche Fügung, dass eine dunkle Wetterfront mit nachtschwarzen Wolken plötzlich den Himmel verfinsterte und das Automobil trotz des demolierten Kotflügels fahrtüchtig geblieben war. So konnten wir einen Umweg abseits der Hauptroute fahren und retteten uns nach dieser holprigen Marterstrecke mit nur wenigen Brandblasen auf der Haut in ein Gasthaus, das in letzter Minute am Wegesrand auftauchte.

      Es war sehr einsam gelegen und beherbergte lediglich ein paar Naturfreunde, die in den Bergen wandern wollten. Nur zu, dachte ich sarkastisch, die Wölfe der Gegend lecken sich sicherlich schon die Lefzen.

      Ich war völlig erledigt und zitterte am ganzen Körper, als ich die Herberge betrat. »Noch ein weiteres Mal halte ich das nicht durch, Friedrich!«, stöhnte ich und betrachtete die Brandblasen auf meinem Arm, als würden sie nicht zu mir gehören, denn Schmerz oder überhaupt etwas zu empfinden war mir in meinem Erschöpfungszustand nicht mehr möglich.

      Apathisch überließ ich dem Großvater und Friedrich das Gespräch mit dem Herbergsvater.

      Es waren nur noch zwei Zimmer frei, aber als wir von dem Überfall berichteten, war die Hilfsbereitschaft groß, und man brachte Wasser, Tücher und Verbandsmaterial, um Conrads Wunde zu versorgen. Langsam kam auch ich angesichts der lebhaften Geschäftigkeit wieder zu mir und legte mit Hand an. Anschließend trug man Conrad in eins der Zimmer hinauf und ich entschied mich, als Krankenwache zu bleiben. Bei geschlossenen Fensterläden und einem mild flackernden Gaslicht legte ich mich neben ihn auf das Bett, hielt seine Hand und lauschte seinem nun wieder regelmäßigen Atem. Als ich nach einigen Stunden den Verband wechselte und erneut mein Blut in die Wunde tropfen ließ, begannen auch Sehnen und zerrissene Muskeln endgültig zusammenzuwachsen.

      Friedrich, der nach uns sah, freute sich über diese gute Nachricht. Es war selbstverständlich, dass ich weiter bei Conrad blieb und er sich mit dem Großvater das andere Zimmer teilte.

      Immer wieder träufelte ich mein schwarzes Blut in die Wunde und sah zu, wie danach der Heilungsprozess stets beschleunigt fortschritt. Conrad merkte von alldem nichts, denn er lag durch eine hohe Dosis Morphium, die Friedrich in seiner Reisetasche gefunden und ihm injiziert hatte, in Morpheus’ Armen.

      Es war ein eigenartiges Gefühl, ihn so gänzlich entspannt zu sehen, die Augen geschlossen, den Mund leicht zu röchelndem Atmen geöffnet. Er hatte Bartstoppeln an Kinn und Wangen, und das füllige dunkle Haar, das er sonst aus der Stirn zurückgekämmt trug, fiel ihm in feuchten Strähnen ins Gesicht. Mir war nie aufgefallen, dass er trotz seines sanften Charakters recht kantige Gesichtszüge hatte, markante Wangenknochen und ein energisches Kinn.

      Ich zog ihm das Jackett aus und öffnete sein Oberhemd. Er war darunter nackt und auf der Brust wuchsen dunkle Haare. Kein Urwald, aber genügend und kräftig genug, um zu erkennen, dass er kein Jüngling mehr war, sondern ein Mann. Seine Brustmuskeln waren erstaunlich kräftig, überhaupt war er sehr gut gebaut für jemanden, der die meiste Zeit auf einem Stuhl neben der Couch seiner Patienten hockte und einzig und allein durch deren Seelenleben wanderte, anstatt sich den Herausforderungen der Natur zu stellen oder wenigstens in einem der zahlreichen Vereine für Freikörperkultur seinen Leib zu stählen.

      Ich verbot meinem Blick, weiter auf seinem Körper herumzuwandern, aber seine Anziehungskraft war so groß, dass ich ihn einfach berühren musste. Wenn nicht mit meinen Blicken, dann mit den Händen. Dabei wäre es andersherum doch viel weniger gefährlich gewesen!

      Ich streichelte vorsichtig und sehr sanft über seinen leicht behaarten Arm, über die Brust, den Hals hinauf … dann betastete ich mit den Spitzen von Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand seine Lippen. Er zuckte, als hätte er die Berührung gespürt, verzog ein wenig den Mund und lächelte dann leicht.

      »Conrad«, flüsterte ich und mir war, als würde ich ihn in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich ansehen.

      »Amanda«, seufzte er, griff im Schlaf nach mir und zog mich näher an seine Seite auf das Bett. Ich ließ es geschehen und lag nun eng neben ihm und atmete seine Nähe. Das tat so gut …

      Immer hatte Conrad mit gutgetan, doch ich hatte es bisher nie zugeben wollen, mochte nicht in seiner Schuld stehen. Nun waren wir quitt. Ich hatte ihn vor dem Wolf gerettet, so wie er mich vor Müller-Wagners Experimenten gerettet hatte. Wir waren nun auf gleicher Augenhöhe. Nicht nur weil wir hier und jetzt nebeneinander auf diesem Bett lagen, sondern weil ich nicht mehr durch die Dankbarkeit gelähmt war, die ich Conrad so einseitig geschuldet hatte und die mir einen normalen freien Umgang mit ihm bisher unmöglich gemacht hatte. Immer waren wir Arzt und Patientin – hier jedoch nur noch eine Frau und ein Mann –, und als hätte mein Unterbewusstsein das seine mit meiner Libido sanft gestreichelt, begann er unruhig zu werden und mich im Halbschlaf zu betasten … Mit flatterndem Herzen und fiebriger Begierde zog ich ihm die restlichen Kleidungsstücke vom Leib und bedeckte seine Nacktheit sogleich mit Küssen. Er stöhnte lustvoll auf, und als ich mich seinem Hals mit dem Munde näherte, fühlte ich das Blut in seiner Halsschlagader pulsieren. Schlagartig spürte ich monströs den Blutdurst in mir aufsteigen und in meinem Kiefer begann ein schmerzhaftes Ziehen … und ich verfluchte das unbarmherzige Schicksal, welches mich als Vampirin in diese Welt gesetzt hatte. Aber der Moment ging vorbei und ich bäumte mich gegen den Fatalismus auf, der mich eben noch niederzuziehen drohte. Ich hatte Conrad mit meinem Blut das Leben gerettet, und es war darum absolut widersinnig, jetzt das seine zu begehren.

      Was ich in diesem Augenblick wirklich begehrte, war einzig und allein sein Körper, seine Männlichkeit und seine Lust, damit ich die meine mit ihm teilen konnte. Ich riss mich von seinem Hals los und küsste sein Gesicht, die Wangen, die geschlossenen Augen … schließlich presste ich meine Lippen auf seinen weichen, warmen Mund und dankbar wurde ich aufgenommen. Als unsere Zungen sich sanft berührten, schlug Conrad die Augen auf und wir starrten einander einen Wimpernschlag lang an, um dann in gegenseitigem Einverständnis ekstatisch übereinander herzufallen wie zwei Verhungernde. Und mich hungerte es wirklich – nicht nach Blut, sondern nach einem Menschen, mit dem ich eins sein konnte, der mir gab, was mir bisher niemand wirklich rückhaltlos gegeben hatte – seine ganze Zuwendung und … Liebe.

      So erfuhr ich, nachdem unsere Libido im gemeinsamen Liebesrausch ihre schönste Befriedigung gefunden hatte, für einen kurzen Augenblick und zum ersten Mal in meinem Leben, dass Glück möglich war.

       

      Wir erreichten Krakau und stiegen dort auf die Bahn um, was doch ein wesentlich bequemeres Reisen war. Vorher gab es allerdings noch eine unerfreuliche Auseinandersetzung um das Mietauto, die Friedrich fast ins Gefängnis gebracht hätte. Natürlich war der Vermieter alles andere als begeistert, als wir ihm sein schönes Automobil in einem reichlich desolaten Zustand zurückgaben, und verlangte von uns Schadensersatz. Den wollte Friedrich gerne leisten, allerdings nur in angemessener Höhe. Doch was angemessen war, darüber waren die Meinungen zwischen ihm und dem Vermieter sehr geteilt. So kam es zunächst zu zähem Feilschen, dann lautstarken Wortwechseln und schließlich fast zu Tätlichkeiten und der Androhung, die Polizei einzuschalten. Da wir von behördlicher Seite als Deutsche wohl kaum mit Fairness oder gar Wohlwollen rechnen durften, zahlte Friedrich schließlich zähneknirschend einen mehr als ansehnlichen Betrag, den der Mietwagenvermittler jedoch nur als Anzahlung akzeptieren wollte. Damit der Mann sein Gesicht wahren konnte, unterschrieb ihm Friedrich also noch einen Schuldschein und versprach ihm, das Geld per Avis aus Berlin zu schicken. Da konnte er lange warten, dachte ich hämisch.

      Wir nahmen den Nachtzug und hingen während der Fahrt unseren eigenen Gedanken nach. Bei Großvater, Friedrich und mir galten sie natürlich Estelle.

      Wir hatten sie von Utz zurückholen wollen, und in dieser Hinsicht war unsere Mission gescheitert, was uns alle nun, nachdem wir endlich zur Ruhe kamen, sehr traurig machte.

      Auch fragte ich mich, was das Schicksal nun wohl mit mir vorhatte, denn Eleonores Fluch war nicht erfüllt. Immer noch lebte mit Utz einer aus dem Geschlecht der Grafen von Przytulek und ausgerechnet der könnte mein Erzeuger sein. Mir wurde regelrecht übel, als ich an diese Möglichkeit dachte, und eine böse Ahnung, dass mir von ihm nach wie vor Unheil drohte, beschlich mich. So war ich froh, als Conrad aus dem Schlaf erwachte und auf seine Verletzung zu sprechen kam.

      »Was ist Amanda für ein Wunderwesen«, meinte er lächelnd über seinen Oberschenkel streichend, »dass sie derartige Verletzungen in so kurzer Zeit heilen kann?« Er zog das Hosenbein so weit hoch, dass sein völlig verheilter Oberschenkel zu sehen war. Selbst die große Narbe war schon fast verblasst.

      Friedrich lachte ebenfalls. »Gutes Heilfleisch, Conrad, und ein paar Hausmittelchen.« Er zwinkerte mir zu.

      »Hausmittelchen? Die hätte ich gerne. Wenn ich in Berlin eine Praxis aufmache und damit die Leute ebenfalls so schnell kuriere, bin ich ein gemachter Mann …« Er stockte einen Moment und sagte dann, wobei er mir frech in die Augen schaute: »… und kann Amanda einen Heiratsantrag machen.«

      Ich hatte so etwas ja schon länger kommen sehen, aber heute hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass dieser Gedanke auch von meiner Seite mindestens eine Überlegung wert sein könnte. Natürlich soll man sich nach einem lustvollen Beischlaf nicht gleich in eine Ehe stürzen, und außerdem wollte ich zurück in Berlin endlich mal auf eigenen Füßen stehen, mich in der Frauenbewegung engagieren und vielleicht sogar einen Beruf ausüben … Heiraten? Nein! Ich schob den Gedanken rasch beiseite.

      »Da verlass dich lieber auf deine eigene Profession, Conrad. Verrückte gibt es in Berlin genug, die du auf die Couch legen kannst.«

      Conrad lachte. »Das besprechen wir, wenn wir wieder in Berlin sind. Aber ich schließe aus deiner Antwort, dass du der Idee einer Heirat nähertreten könntest, wenn ich dir ein auskömmliches Leben biete.«

      »Das hast du gesagt, nicht ich«, wies ich ihn jedoch erneut ab. »Auch wenn der Großvater für mich natürlich eine gute Partie wünscht, so geben doch bei mir andere Dinge den Ausschlag …«

      Er öffnete den Mund, aber ich fuhr ihm gleich darüber.

      »Nein, man darf nicht fragen, welche!«

      Und um ihn nicht völlig zu verprellen, fügte ich kichernd hinzu, indem ich meine Zunge verführerisch über die Lippen lecken ließ: »Wenn Ihr’s nicht fühlt, so werdet Ihr es auch nicht erahnen!«

      Conrad strahlte wie ein Weihnachtsbaum, als er sagte: »Die Antwort, wertes Fräulein, genügt.« Männer sind doch manchmal wirklich sehr simpel gestrickt.

      »Und«, fragte Friedrich später indiskret, als er im Gang eine Zigarette rauchte und ich mich zu ihm gesellte, »wie war er so?«

      Diese Direktheit machte mich nun doch ein wenig verlegen, denn er war schließlich mein Onkel. Aber da er mich so offen ansah, nahm ich ihm ab, dass sein Interesse nicht auf voyeuristischen Motiven beruhte.

      »Ich habe ihn immer für einen recht trockenen Theoretiker gehalten«, antwortete ich also lachend. »Das war wohl ein Fehler!«

      Friedrich warf die ausgerauchte Zigarette aus dem Fenster, zog mich kurz in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Werde glücklich, Amanda!«

       

      Aber ich misstraute dem, was die Menschen Glück nannten.

      Die Chronik der Vanderborgs hatte mich gelehrt, dass man ihm wie meine Mutter Estelle oft ein Leben lang nachjagte und es dennoch niemals einfing. Und hatte man es am Zipfel, so riss es sich bald wieder los und die Hetze ging von Neuem los. Es war ein vielarmiger Krake, man konnte einen Arm packen, aber niemals das ganze Tier. Und hackte man einen Arm ab, um wenigstens eines Stückchens von ihm habhaft zu werden, so verdorrte er bald und man erinnerte sich mit Wehmut der Kraft und Schönheit, die in ihm gewohnt hatte, als er noch zum Körper des Kraken gehört hatte. So ist es auch mit dem Glück, man kann es nur ganz oder gar nicht haben. Es ist nicht teil- und stückelbar … jedenfalls nicht, wenn man Vanderborg heißt. Und es lässt auch nicht mit sich handeln. So fragte ich mich, ob die kurze glückliche Zeit meiner Mutter mit Amadeus, die zudem vom ständigen Schatten des Verbotenen verdüstert war, wirklich ein ganzes Leben voller Versagung, Schmerz und Tragik aufwiegen konnte? Gaukelte uns das Schicksal mit dem Glück nicht nur ein Ideal vor, mit dessen Unerreichbarkeit es uns verhöhnte? War das Glück als Verheißung nur dazu geschaffen worden, damit der Mensch unter dem Unglück umso mehr litt? Damit er sah, was er hätte haben können und was ihm, einmal verloren, ewig fehlen würde? Ich scheute mich davor, glücklich zu sein, und es schmerzte mich, zu sehen, wie vorbehaltlos Conrad jedes Beisammensein genoss, zu immer höheren Wonnen trieb und vor Stolz über seine Männlichkeit fast zerbarst.

      Als ich ihn darauf ansprach, tat er meine Zweifel jedoch ziemlich leicht ab, indem er meinte: »Heirate mich, Amanda, dann bin ich auch vor dem Gesetz immer dein und nichts kann uns mehr trennen. Du wirst sehen, dass dann auch dein Vertrauen wächst – in das Glück und das Leben allgemein.«

      Ach, Conrad, dachte ich, wenn das so einfach wäre!

      Er wusste ja nicht, dass neben dem, was der Psychoanalyse zugänglich war, eine geheimnisvolle mystische Kraft meine Triebe auf das Brutalste und Verwerflichste steuerte. Und bei aller Liebe, die er für mich hegte, war es mir nach wie vor unmöglich, ihm zu gestehen, dass ich eine Vampirin war.

      Er hingegen vertraute auf Sigmund Freud und freute sich, dass wir nach der Reise in die Karpaten mehr Klarheit über meine Lebensgeschichte gewonnen hatten und darum nun endlich mit einer Therapie beginnen konnten. Wobei er dazu anmerkte:

      »Es ist wirklich ein Wunder, Amanda, dass du die Traumata deiner Kindheit und noch dazu die Schockbehandlung in der Klinik so relativ unversehrt an Leib und Seele überstanden hast. Bei deiner mentalen Stärke wirst du gewiss bald deine bedrückende Vergangenheit verarbeitet haben und anfangen können, deine Zukunft zu gestalten. So wie du sie dir erträumst.«

      Ich lächelte. »Und was ist mit dir?«

      »Wie mit mir?«

      »Hast du keine Albträume nach dem, was wir auf Burg Przytulek erlebt haben?«

      Er kratzte sich am Kopf, eine seiner typischen Verlegenheitsgesten. »Ich kann es mir, ehrlich gesagt, bis heute nicht erklären.«

      »Aber du erinnerst dich, nicht wahr, und du weißt, dass die Burg verflucht ist … meine Mutter …«

      Er fiel mir ins Wort. »Amanda, ich glaube, wir alle waren in einem gewissen seelischen und geistigen Ausnahmezustand. Vieles haben wir uns gewiss nur eingebildet … wir sollten es auf keinen Fall überbewerten. Obwohl der Tod deiner Mutter natürlich ein schreckliches Unglück war – wichtig ist allein, dass du mit ihr deinen Frieden gemacht hast.«

      Nun, wenn er das so sah, konnte ich die Sache auch abschließen – jedenfalls erst einmal.

      Also sagte ich: »Ich bin auch froh darüber und fühle mich viel besser seitdem, freier, sicherer und selbstbewusster. Und wieder einmal hast du ganz wesentlich dazu beigetragen.«

      Ich sah ihn einen Augenblick nachdenklich an. »Weißt du eigentlich, dass du das Beste bist, was mir in meinem Leben passiert ist, Conrad? Ohne dich wäre ich längst verloren gewesen.«

      Er winkte bescheiden ab. »Es wird schon noch eine Reihe von Schutzfaktoren in deinem Leben gegeben haben«, meinte er, »die haben dafür gesorgt, dass du nicht wirklich den Verstand über dein Schicksal verloren hast. Ich bin, wenn überhaupt, nur einer davon.«

      »Aber ein ganz wichtiger«, sagte ich und stimmte ihm im Übrigen rückhaltlos und dankbar zu.

       

      Mein Vorteil war zum Beispiel, dass ich einigermaßen gebildet war, weil ich einen Hauslehrer gehabt hatte, der mir sehr zugetan war und meine rasche Auffassungsgabe bewunderte und mich förderte, wo er nur konnte. Auch hatte meine Mutter in mir die Liebe zum Lesen geweckt, und ich verschlang alles an Büchern, dessen ich habhaft werden konnte. Amadeus und Onkel Friedrich hatten mich immer sehr in meinem Lerneifer bestärkt, und Großvater Vanderborg hatte mich auf seinen Knien reiten lassen und mir schon im zartesten Alter Geschichten vorgelesen und mir wunderbare Bilder gezeigt, die meine Fantasie beflügelten.

       

      Nun fiel mir das alles wieder ein und ich gewann dadurch ein weiteres Stück Erkenntnis über mich selber zurück und fühlte, dass ich allmählich stark genug war, um ein selbstbestimmtes Leben zu führen. Zumindest war ich gewillt, es zu versuchen.

      Als ich Conrad das so sagte, da lachte er und meinte: »Dann können wir ja unsere Sitzungen einstellen. Mehr als dass ein Mensch bei sich selber ankommt, kann die Psychoanalyse nicht erreichen.«

      Das machte mich traurig, denn ich hatte mich an unser Seelensezieren gewöhnt, ja, der Gedanke, dass er mich nicht mehr regelmäßig besuchen würde, war mir, wenn ich ehrlich war, vollkommen unerträglich.

      Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann in mir jemals eine solche Leidenschaft entfachen könnte. Wie ein Steppenbrand war Conrad über mich gekommen und meine Sehnsucht nach ihm war verzehrend wie die Flammen. Er konnte doch jetzt nicht einfach wegbleiben!

      »Aber die Mutter-Kind-Dyade … die … äh … Libido … das Ich … das Es … das Über-Ich … es gibt noch so viel, was in mir schlummert und noch nicht diskutiert wurde!«

      Er lachte und meinte, dafür würde ja dann »ein ganzes Eheleben« hindurch noch Zeit sein, und ging auf meinen Einwurf nur teilweise ein, weshalb ich ihn »Erpresser« schimpfte.

      »Was deine Mutter betrifft, Amanda, bist du mit ihr nun nicht ausgesöhnt?«

      Ich dachte daran, wie sie sich auf Burg Przytulek in das tödliche Feuer gestürzt hatte.

      »Doch«, sagte ich, »denn sie hat sich für mich geopfert … weil sie mich mehr liebte als ihr Leben.«

       

      Nach unserer Rückkehr aus den Karpaten lebten Friedrich und ich weiter in der Brüderstraße, wo mir der Großvater nun Estelles Zimmer ganz überlassen hatte. Er suchte sich einige Erinnerungsstücke an sie heraus und baute ihr im Salon einen Schrein mit Devotionalien zum stillen Gedenken. Es kam ihn hart an, dass es keine Leiche gab, die er würdevoll bestatten konnte, und er grübelte lange darüber nach, ob man ihr nicht wenigstens einen Gedenkstein setzen sollte.

      »Den hat sie sich schon selber gesetzt«, machte ich schließlich allen Spekulationen in dieser Richtung ein Ende und legte ihm die dunkle Chronik der Vanderborgs auf den Schoß, als er eines Abends wieder davon anfing. Vibrierend vor Erregung begann er darin zu lesen.

      »Warum hast du das getan?«, fragte mich Friedrich unwirsch, als er den Großvater darüber in Tränen aufgelöst vorfand. »Es wird ihn zerreißen, er gibt sich doch gewiss die Schuld an Estelles ganzem Unglück.«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Er ist ein alter Mann, Friedrich, keiner weiß, wie lange er noch leben wird. Er hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren. Wenn er versteht, dass Estelle in Wirklichkeit schon lange tot ist, weil sie damals bei seinem Experiment in den Karpaten gestorben ist, dann wird er erkennen, dass nicht sie es war, die so unglaublich viel leiden musste, sondern eine fremde Frau: Eleonore, die Estelles Körper besetzt hielt, bis er nun auf der Burg von Przytulek in Flammen aufging. Ohne Schmerzen. Das zu wissen, wird es ihm leichter machen, Abschied von ihr zu nehmen.«

      Friedrich war nicht zu überzeugen.

      »Er wird sich die Schuld an ihrem Tod geben und er wird darüber zugrunde gehen.«

       

      Aber Friedrich hatte sich getäuscht. Sein Vater war zäher als gedacht, und tatsächlich fand er in der Familienchronik viele liebevolle Worte über sich, die ihm Estelle noch einmal ganz nahe brachten und ihm halfen, seine Schuldgefühle zu verdrängen. Und er wäre nicht der kreative Geist und rastlose Erfinder faszinierender Illusionsmaschinen gewesen, wenn er sich nicht auch über sie eine zauberhafte Illusion zurechtgezimmert hätte, in der sie als geheimnisvolle Vampirschönheit ein erfülltes ewiges Leben hatte.

      Für mich hatte das den Vorteil, dass ich mich ihm gegenüber nicht mehr erklären musste. Er akzeptierte, dass ich nachts das Haus mit Friedrich verließ, und nahm tagsüber Rücksicht auf unsere Müdigkeit und Lichtempfindlichkeit. Allerdings vermied er es, über unsere Ernährung zu sprechen. Das war nicht nur taktvoll, sondern auch für das Zusammenleben das Beste, denn so brachte er weder uns noch sich in die Verlegenheit, eine moralische Debatte darüber führen zu müssen. Gelegentlich überlegte ich allerdings, ob es nicht doch sinnvoll wäre, mit ihm das Thema zu diskutieren, denn ich fragte mich, ob er als Erfinder nicht vielleicht in der Lage wäre, einen Stoff zu entwickeln, der alle Eigenschaften menschlichen Blutes aufwies und uns ernährte, ohne dass wir dafür Menschen töten mussten. Aber als ich mit Friedrich über diese Hoffnung sprach, da meinte er, dass sein Vater sich zwar auf Technik, Elektrizität und Maschinen, aber nicht auf Medizin und Chemie verstünde.

      »Eher kann dein Conrad in der Sache experimentieren. Aber ich glaube, dass Blut ein sehr spezieller Saft ist, der nicht so leicht chemisch herzustellen ist. Man hätte es sonst zu medizinischen Zwecken sicherlich schon getan.«

      Als er meine Enttäuschung bemerkte, meinte er jedoch ermunternd: »Wir werden dranbleiben, Amanda. Wenn ich jemanden kennenlernen sollte, der sich mit diesen Dingen beschäftigt, werde ich ihn bitten, verstärkt in unserem Interesse zu forschen.«

      Ich nickte. »Irgendwann wird man gewiss in der Lage sein, ein künstliches Blut zu erzeugen, das uns von dem Fluch befreit, für unser Überleben Menschen töten zu müssen. Dann wird ein neues Zeitalter anbrechen, in dem Menschen und Vampire friedlich zusammenleben können.«

      Friedrich lachte zynisch. »Ich wäre schon froh, wenn es die Menschen endlich schaffen würden, untereinander Frieden zu halten.«

      Danach sah es in der Tat mal wieder gar nicht aus. Die Inflation war zwar inzwischen durch die Währungsreform wirksam bekämpft worden, aber die Arbeitslosenzahlen stiegen beständig an. Das Elend der Industriearbeiter, die zu Hungerlöhnen ihre Arbeitskraft ausbeuten lassen mussten und deren Familien in bitterster Armut in menschenunwürdigen Mietskasernen kaum ihr Dasein fristen konnten, nahm ein bedrückendes Ausmaß an.

      Natürlich richtete sich der Unmut auch gegen die Kriegsgewinnler und gegen die Siegermächte, die erbarmungslos die Reparationszahlungen einforderten und die junge Republik damit heillos überforderten. Demokratie lebt sich schwer in wirtschaftlich derart unsicheren Zeiten, und es entsteht schnell ein Sumpf von Unzufriedenheit und Zukunftsangst, der ein idealer Nährboden für Demagogen ist.

      Entsprechend heftig wurde darum auch um die Richtung der Politik in der Weimarer Republik gerungen, und zwar nicht nur im Parlament, sondern auch in außerparlamentarischer Opposition. Straßenkämpfe zwischen kommunistischen und rechtskonservativen Gruppen gehörten zum Alltag, und überall rollten die Lastwagen mit Agitprop-Truppen und lieferten mit Sprechchören, Musik und Theater ihre Ideologie dem Bürger frei Haus.

      Friedrich hatte begonnen, in Berlin sein altes nachtaktives Leben aufzunehmen. Er traf alte Künstlerfreunde wieder und engagierte sich nun auch politisch. Pazifist mit ganzer Seele half er beim Aufbau des Antikriegsmuseums in der Parochialstraße, eines Ladenlokals mit einem Schaufenster. Es befand sich in einem kleinen, alten eingeschossigen Haus unter einem verwitterten, windschiefen Dach, mit Butzenscheiben und Geranien vor den Fenstern des ersten Stocks.

      Ich besuchte Friedrich dort eines Abends und sah mir die Dauerausstellung an, die vor allem anhand von Fotos die Erinnerung an den Großen Krieg wachhalten wollte, damit niemand mehr bereit war, von deutschem Boden aus Krieg zu führen. Es waren schreckliche Bilder, oft bewusst mit provokativen Kommentaren unterlegt. Erschüttert stand ich vor den Aufnahmen von Schwerstverwundeten … Soldaten ohne Arme, ohne Beine, ohne beides, ohne Münder, Augen, Nasen, Ohren, fast das ganze Gesicht weggeschossen … so wie ich sie in der Anstalt gesehen hatte … Fratzen des Krieges! Und doch immer noch Menschen!

      Ich war wie betäubt von der Grausamkeit dieses Krieges, der auch mich nicht verschont hatte, als er mir meinen Vater entriss. Fürs Vaterland auf dem dreckigen Feld der Ehre gefallen! Im Morast der Schützengräben verreckt, von Granaten zerfetzt …? Ich würde es nie erfahren. Die Tränen liefen mir über das Gesicht und ich wünschte mir, dass möglichst viele Menschen dieses Museum besuchen würden.

      Wer hier nach einem Rundgang nicht begriff, dass Kriege nur den Mächtigen dienten und für den kleinen Mann aus dem Volk einzig Grauen und Tod bedeuteten, dem war nicht mehr zu helfen.

       

      Berlin vibrierte, immer mehr Menschen zog es in die Hauptstadt, und wer Arbeit hatte und Auskommen, der genoss das gewaltige freche und frivole Kultur- und Vergnügungsangebot der Großstadt in vollen Zügen.

      Aber das Leben großer Bevölkerungsteile war von Ausbeutung und Verelendung bestimmt, und ihr beklagenswertes Los wurde nicht nur in den politischen Auseinandersetzungen, sondern auch in den Künsten plötzlich ein zentrales Thema.

      In der Roten Gruppe organisierten sich kommunistisch orientierte Künstler wie George Grosz, John Heartfield und Erwin Piscator. Heartfield war mit seinen bissigen Fotokollagen oft auf den Titelblättern der AIZ, der Arbeiter-Illustrierten-Zeitung, zu sehen, die sich zu einem wichtigen Organ der Arbeiterbewegung entwickelte. Friedrich brachte sie zum Leidwesen seines Vaters regelmäßig mit, und es entbrannten nicht selten heftige Diskussionen deswegen, bei denen ich mich aber meistens auf die Seite von Friedrich schlug. Der Großvater schien mir doch gar zu konservativ zu sein. Ich fand es gut, dass Arbeiterfotografen das Wohnungselend in den Mietskasernen dokumentierten, auch wenn sie damit in ein Wespennest stachen. Anders würden diese Zustände sich ja nicht ändern. Es wurde so viel gebaut in Berlin, Filmpaläste, Revuetheater, Kaufhäuser – warum nicht auch anständige Wohnungen für Arbeiterfamilien?

      »Gut, dass wenigstens die Pressezensur abgeschafft wurde«, meinte Friedrich. »So werden endlich diese Dinge öffentlich gemacht und niemand kann sie wie im Kaiserreich einfach unter den Tisch kehren.«

      Die Presse- und Meinungsfreiheit ließ aber nicht nur den Blätterwald anwachsen, sondern auch viele kleine private Theater und Kabaretts aus dem Boden der Hauptstadt sprießen, welche respektlos die Weimarer Regierung aufs Korn nahmen und in provokativen Theaterkollektiven experimentierten.

      Friedrich schleppte mich und Lenz häufig in diese Theater und es waren stets faszinierende Erlebnisse. Auch wenn ich bei manchem Theaterexperiment hinterher eher ratlos war. Auf jeden Fall fand ich es gut, dass auch das Leben einfacher Menschen auf die Bühne gebracht wurde und sich viele Künstler mit den Arbeitern solidarisierten. Von der Politik verstand ich nicht genug, aber dass hier Unterstützung nottat, begriff ich auch so. Ansonsten war ich kein Kind von Traurigkeit. Die lange Zeit in der Anstalt hatte mich so komplett isoliert, dass ich nun einen regelrechten Lebenshunger entwickelte, und obwohl Conrad das mitunter etwas unheimlich zu sein schien, war er bereit, sich mit mir in das Berliner Nachtleben zu stürzen.

      Wir suchten Tanzlokale auf, in denen amerikanische Jazzmusik gespielt wurde, und tanzten Charleston und Shimmy unter ganzem Körpereinsatz. Zwar nicht ganz so frivol wie die jungen Damen mit Bubikopf in ihren kurzen Hängerkleidchen, aber doch mit kräftigem Schwingen der Hüften und ordentlichem Gewackel des Hinterteils.

      Es war unglaublich lustig, und wenn ich erhitzt Arm in Arm mit Conrad durch die Nacht nach Hause ging, lachten wir fast den ganzen Weg über, und nur selten kam mir dabei der Gedanke, dass ich mal ein wenig an ihm knabbern könnte, um mir ein Schlückchen Blut von ihm zu gönnen.

      »Du wirst auch das noch in den Griff kriegen«, meinte Friedrich zuversichtlich, als ich ihm bei einem unserer Streifzüge davon berichtete. »Irgendwann ist deine Liebe zu ihm so groß, dass sich das komplett von selbst erledigt.«

      Ich seufzte. »Schön wäre es, denn wenn ich ehrlich bin, könnte ich mir inzwischen ein Leben mit Conrad schon ganz gut vorstellen …«

      »Du meinst, du willst ihn heiraten?«

      Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht … warum auch nicht?«

      Friedrich lachte.

      »Ja, warum nicht!«

      Er gab mir ein Zeichen und wir stürzten uns gemeinsam auf einen konservativen Abgeordneten, den wir schon länger auf unserem Speiseplan stehen hatten.

       

       Auf dem Weg zurück in die Brüderstraße torkelten uns feine Herrschaften mit spitzem weiß-beigem Schuhwerk über den Weg, die offensichtlich stockbetrunken von einem Tanzvergnügen kamen und lallend die Melodien mitsangen, die auch jetzt noch in voller Lautstärke aus den offenen Fenstern der Mietshäuser schallten. Eine immerwährende Geräuschkulisse, seit die Zahl der Radiogeräte sprunghaft angewachsen war, weil man sich den günstigen Volksempfänger leisten konnte. Überhaupt nahmen die Berliner die Schlager aus den neuesten Revuen in Besitz, als wären es alte Gassenhauer, und auch ich trällerte sie vergnügt mit. Was Conrad wiederum sehr amüsierte, und auch der Großvater hörte mir gerne zu

      Was kann der Sigismund dafür, dass er so schön ist … Am Sonntag will mein Süßer mit mir segeln gehen … Ausgerechnet Bananen …

      »Du hast eine schöne Stimme«, meinte er oft stolz, und Conrad fand, dass es »zumindest sehr charmant« klang, wenn ich sang, und ergänzte: »Aber zugegebenermaßen verstehe ich außer von Walzern nicht viel von Musik.«

       

      Es spielte sich neuerdings viel auf den Straßen ab. Politische Gruppen hielten überall Kundgebungen und führten sogar auf Lastwagen kurze Theaterstücke auf.

      Bei einer solchen gewerkschaftlichen Agitprop-Veranstaltung gegen den Paragraphen 218 lernte ich Klara Zobel kennen und begann mich, von ihr ermuntert, nun ebenfalls aktiv am gesellschaftspolitischen Leben Berlins zu beteiligen.

      Es war in diesen Zeiten des Umbruchs einfach nicht möglich, zu Hause zu hocken und Däumchen zu drehen. Besonders als Frau musste ich die Stimme nun auch gebrauchen, die uns per Gesetz durch das aktive und passive Wahlrecht endlich zustand.

      Klara war eine kleine, drahtige Person. Sie trug die leuchtend roten Haare zu einem kurzen Bubikopf geschnitten und war schon seit mehreren Jahren im Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund organisiert, wo sie seit Anfang des Jahres als Reporterin für die Gewerkschaftszeitung besonders Frauenthemen bearbeitete.

      »So lange, bis wir eine eigene gewerkschaftliche Frauenzeitung haben«, sagte sie lachend. »Die wird dann nur von Frauen für Frauen gemacht. Willst du nicht auch dabei mithelfen?« So war sie, voller Ideen und ständig dabei, Mitstreiter für deren aktive Umsetzung zu gewinnen.

      Sie kannte das Kommunistische Manifest auswendig, sang zur Klampfe laut und schräg sämtliche Lieder der Arbeiterbewegung und fluchte beim Bier wie ein Stahlarbeiter. Außerdem hatte sie Humor und war auch noch hochintelligent, denn sie hatte die höchste Quote bei der Werbung neuer Gewerkschaftsmitglieder. Müßig zu sagen, dass sie auch mich mit überzeugenden Argumenten zum Beitritt bewegen konnte. Bei unserer ersten Begegnung stand sie mit einem Megaphon auf einem Lastwagen vor dem Reichstag und forderte jeden vorbeigehenden Abgeordneten auf, für die Abschaffung des Paragraphen 218 zu stimmen, weil er Frauen diskriminiere. Es war ein stockdüsterer Tag, an dem es schon morgens nicht hell werden wollte, und der Regen rauschte unablässig vom Himmel auf alles und jeden nieder.

      Friedrich hatte mich herausgelockt, weil er meinte, dass durch diese Wolkendecke heute kein Sonnenstrahl mehr brechen würde und für uns also kein Risiko bestand.

      »Ich muss dir eine Freundin zeigen«, meinte er geheimnisvoll. »Sie ist ein Phänomen und wird dir gefallen. Wenn du selber politisch aktiv werden willst, bist du bei ihr richtig. Sie kann jede Unterstützung gebrauchen.«

      So ging ich mit, war aber doch ziemlich skeptisch. Auch, was das Thema anging, denn mir leuchtete es überhaupt nicht ein, warum das Abtreibungsverbot aufgehoben werden sollte und wieso das auch noch im Sinne der Frauen sein sollte.

      Ich erinnerte mich an die Eintragung meiner Mutter in der Familienchronik über den Besuch bei der Engelmacherin, und was sie da schrieb, rechtfertigte jedes Verbot und strengste Bestrafung bei Zuwiderhandlung.

       

      Das Schlimmste aber war der Gestank, der in ihrer Wohnung herrschte, und als ich mich entsetzt umsah, machte ich auch die Quelle des Übelkeit erregenden Geruchs aus. In einer Ecke neben dem Küchentisch war der Vorhang vor einer Nische mit einem Waschbecken fortgezogen und mein Blick fiel ungehindert auf eine Schüssel mit den zerstückelten Resten eines menschlichen Säuglings.

       

      In einer ihrer depressiven Phasen hatte meine Mutter allen Ernstes erwogen, mich abzutreiben, was mich zutiefst verletzte, als ich es las, denn ich betrachtete es als ein weiteres Zeichen ihrer Lieblosigkeit. Natürlich rechnete ich es ihr dann wieder hoch an, dass sie sich nach dem Besuch bei der Engelmacherin anders und zwar für mich entschied.

      Nach den Gesprächen mit Klara verstand ich jedoch ihre damalige Notlage viel besser und hielt es darum für wichtig, dass Frauen die Entscheidung, ob sie ein Kind austragen wollten oder nicht, selbst überlassen sein sollte. Aufgabe des Gesetzgebers musste es sein, die Würde und die Gesundheit der Frauen zu schützen, indem er die Abtreibung legalisierte und dubiosen Geschäftemachern das zweifelhafte Handwerk legte. Zu widerlich waren die Zustände bei illegalen Abtreibungen.

      »Wir unterstützen die Frauen in dieser Sache«, sagte Friedrich. »Und wenn du meine persönliche Meinung hören willst, die steht hier auf dem Flugblatt für das Antikriegsmuseum.«

      Er drückte mir einen Zettel in die Hand. »Keine Kinder als Kanonenfutter!«, las ich. Ein Motto, das Klara sofort für unsere nächste Agitation aufgriff. Jeder musste wirklich selber wissen, ob er dem Staat Kinder schenken wollte, schließlich konnte man nie sicher sein, ob die nicht, wenn es denn Söhne waren, in einem nächsten Krieg verheizt würden.

      Über Klara lernte ich die lebendige Arbeiterkultur Berlins kennen, die ihre berechtigten Forderungen nicht nur in Parteien und Gewerkschaften, sondern in der darstellenden und bildenden Kunst ebenso wie in der Musikszene vertrat.

      Wir besuchten Liederabende mit Ernst Busch und Lotte Lenya, erlebten mehrere Uraufführungen der Piscatorbühne am Wall und manche Nacht saßen wir auch einfach nur mit Gleichgesinnten am Ufer der Spree und sangen mit großem Idealismus.

      … die Internationale erkämpft das Menschenrecht!

       

      Auch Großvater Vanderborg nahm langsam wieder am gesellschaftlichen Leben teil, allerdings war er kein begeisterter Anhänger der Arbeiterbewegung. »Alles Proleten«, schimpfte er, »laut und ungebildet«, womit klar war, dass das nicht seine Welt war.

      »Nichts gegen ihre berechtigten Forderungen«, meinte er, »die unterstütze ich natürlich, aber das Niveau der Auseinandersetzungen lässt doch sehr zu wünschen übrig. Von den gewalttätigen Übergriffen einiger revolutionärer Gruppierungen gar nicht zu reden.«

      Er versuchte mir also moderne und fortschrittliche Kultur mit mehr Stil zu vermitteln und schleppte mich dafür in die Oper, das Deutsche Schauspielhaus, in Ausstellungen moderner Künstler und natürlich zu den Kleinkunstbühnen, wo er nach wie vor als Effektbeleuchter sein Zubrot verdiente und jeden Künstler persönlich mit Handschlag begrüßte. Dort stellte er mir auch Kale Kalsen vor, einen Piloten, der an der Westfront über Frankreich abgeschossen worden war und seitdem mit linken Liedern einen weiteren Krieg verhindern wollte. Er spielte brillant Akkordeon und komponierte auch eigene Couplets. Ich schleppte ihn eines Abends mit an die Spree, wo er herzlich von Klara aufgenommen wurde. Wir tranken Bier, und als er mich zu fortgeschrittener Stunde singen hörte, da lobte er meine Stimme und fragte, ob wir nicht mal ein Duett singen wollten. Klara stieß mich an und meinte: »Mal zu, Süße, und danach nimmst du ihn in die Gewerkschaft auf.«

      Ich tat beides und sang von nun an mit Kale Kalsen in seinem Kabarettprogramm »Hinter dem Mond« und von Klara vermittelt auch immer häufiger auf Gewerkschaftsveranstaltungen zur Arbeiterbildung.

      Det jeht so nich, det darf so nich sein,

      Icke hab nix zu fressen, die Jören, die schrein,

      Meen Alten, den haben se ausjesperrt,

      er streikt, weil sein Lohn keenen Mensch nich ernährt!

       

      Klara war es dann auch, die mir klarmachte, wie wichtig es für mich und die Bewegung war, dass meine Entmündigung durch Hansmann rückgängig gemacht wurde und ich wieder in den Besitz meiner bürgerlichen Ehrenrechte gelangte.

      Mit der Weimarer Republik war das Frauenwahlrecht in Deutschland eingeführt worden und ich wollte es unbedingt ausüben, ferner war durch den Tod meiner Mutter Estelle die Frage erneut virulent geworden, wer, solange Utz als verschollen galt, sein Vermögen verwalten sollte. Ich war als gesetzliche Tochter von Utz seine Erbin, und so hatte Friedrich natürlich recht, wenn er meinte, dass sich Hansmann unberechtigt in den Besitz des Vermögens gebracht hatte. Woran ich zunächst gar nicht dachte, war die Tatsache, dass er auch zu meinem Vormund bestellt worden war und ich ohne seine Zustimmung nicht einmal heiraten konnte. Dabei war Heirat inzwischen wirklich ein Thema geworden, denn ich bemerkte etwa im August, dass sich an meinem Körper einiges veränderte, was möglicherweise auf eine Schwangerschaft hindeuten konnte.

      Also sprach ich Tante Gertrud eines Abends von Frau zu Frau darauf an. »Hansmann hat mich entmündigen lassen«, sagte ich zu ihr und ließ den Tee unberührt. »Das heißt, er hat mich aller meiner bürgerlichen Rechte beraubt. Wie kannst du als Frau und meine Tante so etwas zulassen?! Müssen wir Frauen nicht zusammenhalten, damit wir in der Männerwelt einen gleichberechtigten Platz einnehmen können? Damit wir den Frieden schaffen, den männliches Macht- und Vormachtstreben immer wieder gefährdet und dem die Söhne unseres Volkes brutal geopfert werden. Ich will wählen können, Gertrud, jede Stimme zählt! Verstehst du? Bitte nutze deinen Einfluss auf Hansmann, damit er die Entmündigung endlich rückgängig macht.«

      Sie verstand mich nicht. Sie war zwar eine gebildete Reederstochter aus wohlhabender Hamburger Familie, aber sie war ein völlig unpolitischer Mensch und in ihrer Meinung vollkommen von Hansmann abhängig.

      »Ich verstehe deine Probleme gar nicht, Amanda«, sagte sie denn auch. »Du kannst doch jederzeit nach Blankensee fahren. Wir benutzen das Gut nicht, wenn du willst, richte es dir wieder her. Wobei ich sagen muss, dass mir die Wohnung in der Brüderstraße für eine junge Frau, die am Leben teilhaben möchte, doch sehr viel angemessener scheint.« Sie rührte nachdenklich in ihrem Tee, sodass der Kandis klingelte. »Weißt du, Amanda, wir sollten froh sein, dass deine Gesundheit wiederhergestellt ist. Blankensee ist vielleicht wirklich nicht der richtige Aufenthaltsort für dich. Da liegen so viele schlechte Erinnerungen, die dich doch wieder nur belasten würden … Ich denke, wir sollten es so lassen, wie es ist. Nutze das Gut gelegentlich zu deiner Erholung, aber bleib in Berlin wohnen.«

      Und damit ich nicht weiter widersprechen konnte, stand sie auf und meinte, indem sie mich förmlich hinauskomplimentierte: »Weißt du schon, dass Brünhilde schwanger ist und bald niederkommen wird?«

      Ich hatte nicht einmal mitbekommen, dass Wilhelm sie geheiratet hatte. Hatte er doch, oder?

      »Aber natürlich«, sagte Tante Gertrud spitz und sah mich dabei auf die unvergleichlich arrogante Art der Hamburger über ihre lange Nase an, »ihr wart ja auf eurer seltsamen Expedition in den Osten, sonst hätten wir euch natürlich auch eingeladen. Es war eine kleine, aber sehr stilvolle Feier.«

      Nun, bei einer hochschwangeren Braut war das wohl auch das Beste. Ansonsten war ich froh, dass ich nicht gezwungen war dabei zu sein, denn so sehr interessierte mich der Hansmann’sche Zweig der Vanderborgs wirklich nicht.

      Ziemlich verärgert über meinen Misserfolg ließ ich mich mit einer Mietdroschke zurück in die Brüderstraße fahren.

      »Wir werden uns einen Anwalt nehmen«, war Friedrich nun gewillt, schwereres Geschütz aufzufahren. »Wenn es nicht friedlich geht, dann eben so.« Und als ich ihn halb entsetzt, halb skeptisch anschaute, meinte er, dass er schon mit Conrad gesprochen habe und sie dabei seien, alle erforderlichen Gutachten zu besorgen.

      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis du wieder alle Rechte hast, und dann kann Hansmann sich in Acht nehmen, denn er sitzt in deiner Villa und deinem Bankhaus …«

      »Aber Gertrud meint, er hätte Vollmachten von Utz«, gab ich zu bedenken. »Wir sollten wirklich zunächst einmal Blankensee für uns sichern. Das hätte auch meine Mutter so gewollt. Die Villa hat sie doch nie richtig bewohnt, der falsche Glanz dort war ihr genau wie mir zuwider!«

      Friedrich nickte. »Du hast recht, so werden wir es machen.«

      Und weil wir beide Sehnsucht nach Blankensee verspürten, beschlossen wir, so bald als möglich mit Conrad zusammen dort ein paar Tage zu verbringen.

       

      Es war während einer weiteren Protestkundgebung gegen den Paragraphen 218, als ich endgültig wusste, dass ich schwanger war. Wie passend, dachte ich noch, als mir ganz gehörig schlecht wurde und ich mich in den Rinnstein übergab. Klara war mir zur Hilfe geeilt und sah mich nicht gerade mitfühlend an.

      »Sehr passend«, meinte sie ironisch, »und sehr überzeugend, mit einem Bankert im Bauch für die Abtreibung zu demonstrieren.«

      »Bankert?«, fauchte ich sie an und putzte mir den Mund mit einem großen karierten Männertaschentuch von Conrad ab, das ich immer als ein Teil von ihm bei mir trug.

      »Es ist ein Stück Liebe von Conrad und mir.«

      »Nenn es, wie du willst, es wird dich auf jeden Fall an einem selbstbestimmten Leben hindern und wohlmöglich in die Ehe treiben.«

      »Was ist daran verkehrt, wenn man sie mit dem Menschen eingeht, den man liebt.«

      Sie schaute mich skeptisch an. »Da bist du dir jetzt plötzlich sicher … dass du den Dr. Lenz liebst? Nur weil du ein Kind von ihm im Bauch hast?«

      »Ja, das bin ich«, gab ich trotzig zurück. »Und mit dem Kind hat das gar nichts zu tun … also jedenfalls nicht nur. Ich … ich habe ihn inzwischen gründlich kennengelernt … von vielen Seiten und … du weißt schon …«

      »Natürlich«, flachste Klara, »von ganz vielen Seiten … oh … er ist ja so männlich und so potent und so zeugungsfähig … Hat er dir das Gehirn weggevögelt?«

      »Klara, du bist böse!« Und weil ich wollte, dass sie mich verstand, lud ich sie auf einen Kaffe zu Kranzler ein und erzählte ihr von der Schwangerschaft meiner Mutter und ihren Zweifeln bezüglich der Vaterschaft.

      »Solche Frauen müssen das Recht haben, ihre Leibesfrucht abzutreiben«, sagte ich. »Auch wenn ich froh bin, dass meine Mutter sich für mich entschieden hat, es war keine schöne Kindheit … Und viele junge Frauen, die durch eine Vergewaltigung schwanger geworden sind, werden ihr Kind niemals lieben … es auszutragen, ist für sie wie für das Kind eine Qual.«

      Klara nickte, und ehe sie etwas sagen konnte, fügte ich hinzu: »Aber bei mir ist das anders, Klara. Conrad liebt mich, er wird auch das Kind lieben … außerdem weiß er noch gar nichts von meiner Schwangerschaft und hat trotzdem schon mehrfach um meine Hand angehalten.«

      »So, er liebt dich und er hat schon um deine Hand angehalten … und du? Du redest gar nicht von dir. Liebst du ihn auch? Das ist doch wohl die entscheidende Frage.«

      Damit hatte sie natürlich recht und noch vor wenigen Wochen hätte ich mich vor einer Antwort gedrückt.

      Nun aber hatte ich um Conrads Leben gefürchtet, hatte ihn mit meinem Blut gerettet und seine Gefühle für mich auch körperlich rauschhaft und beglückend gespürt.

      Er war kraftvoll und von einer animalischen Wildheit, wie ich es von ihm nie erwartet hätte, wo er doch immer so behutsam mit mir umgegangen war. Das gefiel mir, sogar sehr, denn ich war selber ungezähmt und gierig in der Lust.

      Und weil das so war, schien es mir anfangs keineswegs sicher zu sein, dass ich der Versuchung widerstehen könnte, ihn auf dem Höhepunkt unserer Libido zu beißen, um mir in rasender Begierde sein Blut einzuverleiben. Aber ich hatte es geschafft und wusste seitdem, dass mein Gefühl für ihn tief und ehrlich war, denn aus Estelles Aufzeichnungen und auch aus Friedrichs Erzählungen hatte ich erfahren, dass nur die reine und wahre Liebe unseren vampirischen Trieb bezwingen kann.

      Also sagte ich offen und zuversichtlich: »Ja, Klara, ich liebe Conrad und ich freue mich auf unser Kind.«

      Da nahm sie mich in die Arme und küsste mich und wünschte mir und dem Kind alles Glück der Welt.

      »So, und bis es so weit ist, wirst du gefälligst für die Bewegung weiterarbeiten, glaub ja nicht, du könntest dich jetzt mit Häkelarbeiten zur Ruhe setzen.«

      Ich lachte. »Nein, nein, das wird Tante Gertrud schon für mich erledigen, sie kann sich ja dann auf zweifachen Nachwuchs in der Familie freuen. Sie ist eine regelrechte Glucke!«

      Natürlich brannte ich darauf, Conrad die Neuigkeit mitzuteilen, und da ich mir keinen schöneren Ort vorstellen konnte, um es ihm zu sagen, bezwang ich mein Temperament und verriet bis zu unserem Ausflug nach Blankensee am nächsten Wochenende kein Sterbenswörtchen. Onkel Friedrich hatte ich schon vorher eingeweiht, und er war feinfühlig genug, einen plötzlichen wichtigen Termin vorzuschieben, damit ich mit Conrad alleine nach Blankensee fahren konnte.

      Conrad war überwältigt, und nachdem wir uns lange und zärtlich geliebt hatten, schlief er mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht ein. Ich aber holte mir die Familienchronik aus meiner Reisetasche, setzte mich an den Sekretär meiner Mutter und begann zu schreiben.


      Blankensee, im August 1924

       

      Wieder einmal ist eine Expedition von Jakob Vanderborg in die Karpaten gescheitert. Der Versuch, meine Mutter Estelle aus der Gewalt von Utz zu befreien, misslang und kostete sie das Leben. Sie opferte es für mich, indem sie sich in die Flammen stürzte, die Utz entzündet hatte, um uns am Verlassen der Burg zu hindern. Wir entkamen, aber sie starb, ohne den Letzten aus dem Geschlecht der Przytuleks getötet zu haben. Doch obwohl Utz noch lebt, hoffe ich, dass mit dem Leben meiner Mutter auch der jahrhundertealte Fluch endete, der durch Jakob Vanderborgs Vampirfangmaschine in die Familie Vanderborg eingeschleppt wurde, und dass Estelle in den Karpaten die endgültige Erlösung gefunden hat.

      So übernehme ich nun als Estelles Tochter die Aufgabe, als Chronistin des dunklen Zweigs der Familie Vanderborg diese Chronik fortzuführen. Ich werde von denen berichten, die, obwohl nicht menschlich, ihr Dasein mit dem der menschlichen Gesellschaft verbinden und täglich den Ausgleich suchen müssen zwischen menschlichem Streben nach Liebe und Glück und den dunklen Trieben ihrer archaischen Existenz.

      Ich bin mir nicht sicher, ob es meiner Generation besser gelingen wird als der meiner Mutter, aber ich wünsche mir, dass von nun an ein glücklicherer Stern über unserer Familie stehen wird.

      Ich trage das Kind von Conrad Lenz unter meinem Herzen und bin nicht nur deswegen guter Hoffnung.

      Noch sind die Zeiten schwer und das Land stöhnt unter den Kriegsfolgen. Aber es geht aufwärts. Überall.

      Friedrich ist mir eine große Hilfe im Kampf um Blankensee.

      Hansmann hat sich das Gut unberechtigt angeeignet, indem er mich entmündigen ließ. Aber ich werde meine bürgerlichen Rechte zurückfordern, das Haus wieder öffnen, neue Pferde anschaffen und das Gut führen, wie meine Mutter Estelle es tat. Ich bin es ihrem Andenken schuldig.

       

      »Größeres wolltest auch du, aber die Liebe zwingt

      All uns nieder, das Leid beugt gewaltiger,

      Doch es kehret umsonst nicht

      Unser Bogen, woher er kommt.«

      Ich bin zurück!

       

      Amanda

       

      Mit dem Hölderlinzitat, das mir vor einiger Zeit in die Hände gefallen war, als ich am Sekretär meiner Mutter arbeitete, beendete ich meine erste Eintragung in die Familienchronik. Lange hatte ich damit gezögert. Zwar hatte ich das Buch viele Male aufgeschlagen und darin gelesen, aber solange Estelles Schicksal ungeklärt war, hätte ich nie gewagt hineinzuschreiben. Auch jetzt hätte ich lieber Friedrich die Rolle des Chronisten zugeschoben, aber er hatte strikt abgelehnt.

      »Estelle hat das Buch begonnen. Du als ihre Tochter bist ihre einzige legitime Nachfolgerin und wirst es in der nächsten Generation fortsetzen. Sie hätte es nicht anders gewollt.«

      Doch erst jetzt, wo ich das Kind in mir heranwachsen fühlte, wusste ich, dass ich diesen Auftrag annehmen musste.

      So hoffte ich nun von ganzem Herzen, dass meine Nachkommen ein glücklicheres Leben führen würden als die Generationen vor ihnen.

       

      Ich löschte die Tinte mit dem silbernen Löscher ab und schloss das Buch. Sanft strich ich mit der Hand über den hellen, weichen Ledereinband, dann verschloss ich es sorgfältig in seinem Versteck und legte mich zu Conrad. Ich betrachtete ihn eine Weile und küsste ihn dann sacht. Er erwachte, zog mich an sich und wir liebten uns noch einmal mit sanfter Zärtlichkeit und in aller Behutsamkeit, um dem werdenden Leben in mir keinen Schaden zuzufügen. Beide betrachteten wir es als einen kostbaren Schatz, ein Unterpfand unserer Liebe, das wir beschützen und pflegen mussten.

       

      Aber bis unser Kind das Licht der Welt erblickte, gab es noch viel zu tun. Nein, nicht nur Babywäsche zu häkeln, sondern vor allem die Besitzverhältnisse von Blankensee zu klären und für die Eheschließung meine Entmündigung rückgängig zu machen. Denn geheiratet werden sollte noch vor der Ankunft unseres Kindes, da eine uneheliche Geburt nach wie vor mit einem gesellschaftlichen Makel behaftet war.

      Seit der Rückkehr aus den Karpaten versuchte Friedrich mit Hansmann eine gütliche Einigung und hatte schließlich auch beim Magistrat vorgesprochen, als sich diese partout nicht abzeichnen wollte. Aber dort verlangte man ein psychiatrisches Gutachten, das mir meine volle geistige Gesundheit bescheinigte. Erst dann war man bereit, die Entmündigung aufzuheben.

      Also musste ich noch einmal in die Anstalt zurückkehren und mich von Professor Müller-Wagner, der einzigen Kapazität, welche das Amt zu akzeptieren bereit war, begutachten lassen. Mir war ganz übel bei dem Gedanken, denn ich dachte nicht nur an die qualvolle Elektroschockbehandlung und die trostlose Einsamkeit, in der ich dort erstarrt war, sondern auch an das im Garten vergrabene Pflegerpärchen, dessen Blut mir den Weg zurück ins Leben geebnet hatte.

      So erfand ich immer wieder Ausreden, um mich der Überprüfung meines Geisteszustands durch Professor Müller-Wagner zu entziehen. Nun aber, wo ich wusste, dass ich das Kind von Conrad in mir trug, gab es kein Zurück mehr. Ich musste auch um seinetwillen kämpfen.

      Es war dann einfacher als gedacht.

      Professor Müller-Wagner untersuchte mich eingehend und war hocherfreut, mich schwanger zu sehen, denn er meinte, dass nicht selten eine Schwangerschaft den normalen Geisteszustand bei einer Patientin wiederherstellte.

      »Ja, ja, Herr Kollege«, sagte er zu Conrad, »das ist ihnen sicher zu unwissenschaftlich. Stimmt aber. Dennoch, wenn es sie freut, will ich gerne der Methode des Dr. Sigmund Freud, mit der sie die Patientin therapiert haben, auch einen gewissen Anteil an ihrer Gesundung zugestehen. Meines Erachtens ist sie wieder im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte und es besteht kein Grund, die Entmündigung aufrechtzuerhalten. Sie kann sehr gut Entscheidungen für sich selber treffen.«

      »Werden Sie das in einem Gutachten festhalten?«, fragte Conrad und konnte wohl das freundliche Entgegenkommen gar nicht fassen.

      »Das werde ich, natürlich werde ich das, mein lieber Kollege. Und falls ich Ihnen einen Tipp geben darf, wenn Sie Fräulein Amanda ehelichen, kann die Vormundschaft sofort von ihrem Onkel auf Sie als ihren Ehemann übergehen, sodass Sie durchaus schon einmal handlungsfähig sind. Sie wissen, seine Rechte zu verlieren, ist leicht, sie zurückzuerlangen, wesentlich schwerer. Das erlebe ich immer wieder.«

      Das war in der Sache nun endlich mal eine hilfreiche und sehr ermutigende Aussage. Müller-Wagner versprach das Gutachten sehr bald zu erstellen, und als wir uns verabschiedeten, waren wir ihm beide sehr dankbar. Ich hätte nie gedacht, dass sich zu ihm jemals ein normales, geschweige denn ein fast schon freundschaftliches Verhältnis entwickeln würde.

      Aber die Mühlen der Behörden mahlten langsam, und damit unser Kind ehelich geboren wurde, beschlossen Conrad und ich schließlich, Onkel Hansmann um seine förmliche Zustimmung zu bitten, damit wir das Aufgebot bestellen konnten.

      »Ich werde darüber noch irre!«, stöhnte ich, als uns der Beamte bei der Bestellung des Aufgebotes darauf hinwies.

      »Ihre Verlobte verfügt leider nicht über die bürgerlichen Ehrenrechte, weshalb ihr Vormund für sie den Antrag unterschreiben muss …«

      Wenigsten sah Gertrud ein, dass die Sache allmählich nicht nur ärgerlich, sondern auch reichlich lächerlich war, sodass sie Hansmann bewegen konnte, die Formalitäten sehr schnell und ohne Umstände zu erledigen. Offensichtlich war sie auch persönlich froh darüber, dass ich nun doch den Herrn Dr. Lenz heiraten würde, den sie ja schon immer so wunderbar passend für mich gefunden hatte.

       

      Die Ehe wurde am 11. November 1924 geschlossen. Gefeiert wurde mit einem kleinen Empfang in der Villa von Utz, da Gertrud es sich nicht nehmen ließ, diesen auszurichten. Vermutlich hatte es sie einige Überredungskunst gekostet, Hansmann dazu zu bewegen. Mir wäre auch der kleinere Rahmen in der Brüderstraße genehm gewesen, aber Vanderborg scheute den Aufwand, da er seit der Fahrt in die Karpaten immer wieder mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen hatte und sich die Organisation eines solchen Festes nicht mehr zutraute. Auch waren seine finanziellen Reserven wieder einmal nahezu aufgebraucht. Da Friedrich meinte, dass Hansmann ohnehin von meinem Geld lebte und es darum nur gerecht wäre, wenn er für die Kosten der Festlichkeiten aufkäme, stimmte ich schließlich entgegen meiner Überzeugung zu. An mir sollte es nicht liegen, wenn dadurch der Familienfrieden hergestellt wurde.

      Dennoch hatte ich kein so gutes Gefühl dabei, aber letztlich auch keine Wahl, da es immer noch traditionell Sache der Brautfamilie war, die Hochzeit auszurichten.

      So saß denn Tante Gertrud des Öfteren bei mir in der Brüderstraße, um meine diesbezüglichen Wünsche zu erfragen, und ich merkte ihr die Erleichterung an, mich endlich unter der Haube zu wissen. Besonders da ich ja auch noch guter Hoffnung war und sie schon fürchten musste, dass ein uneheliches Kind in der Verwandtschaft der Reputation ihrer Familie und Hansmanns Geschäften Schaden zufügen könnte. Natürlich hoffte sie außerdem, dass ich als ordentliche Ehefrau und Mutter meine anrüchige Betätigung als Kabarettistin und Diseuse und natürlich als Gewerkschaftsaktivistin aufgeben würde. Aber da konnte sie lange warten. Die Arbeit mit Kale Kalsen und Klara fand ich absolut wichtig für mich und meine Selbstverwirklichung als Frau, und damit ich diese Überzeugung an andere Frauen weitergeben konnte, wollte ich mich natürlich auch mit Mann und Kind weiter engagieren.

      Es war ja wirklich rührend, wie viele Gedanken sich Tante Gertrud über die Speisen und Getränke, die Tischdekoration und die Musik machte. Mir war das alles wirklich herzlich gleichgültig. Lediglich im Interesse unserer Gäste und Conrad und dem Großvater zuliebe beteiligte ich mich daran, obwohl ich es für ziemliche Zeitverschwendung hielt. Viel lieber hätte ich mit meinen politischen Freundinnen eine Veranstaltung besucht oder bei einer Agitation für das Selbstbestimmungsrecht und die Gleichstellung der Frau mitgemacht. Aber da musste ich nun halt durch.

      »So fügt sich doch nun alles wunderbar«, meinte Tante Gertrud wenige Tage vor der Hochzeit zufrieden mit sich und der Welt. Wir hatten noch einmal die Gästeliste mit den Zusagen abgeglichen, und obwohl Gertrud bei einigen der in ihren Augen nicht gesellschaftsfähigen Künstler und politischen Freunde die Augenbrauen hochzog, hielt sie sich mit weiteren negativen Kommentaren zur Gästeauswahl zurück. So durften wir ein buntes Völkchen erwarten, über Hansmanns unverzichtbare Geschäftsfreunde vom Großen Pilati bis zu halbseidenen Diseusen aus dem Milieu und natürlich Friedrichs Pazifisten. Eine Mischung, die einiges an Amüsement, aber auch Spannung versprach. Ganz wohl war mir dabei nicht, aber Friedrich wollte unbedingt den steifen Rahmen in der Luxusvilla mit echten Menschen auflockern.

      »Du schläfst ein, wenn du Hansmann die Gästeauswahl alleine überlässt. Er und seine Marionetten aus der Industrie und den Ämtern!«

      Und Lenz bestärkte mich ebenfalls.

      »Genauso muss es sein, Amanda. Ich möchte bei unserer Hochzeit unbedingt alle unsere Freunde dabeihaben.« Er zwinkerte mir zu. »Und natürlich meinen Chef ! Sein Wohlwollen ist mir wichtig.«

      Mir nicht weniger, und so wurde auch Professor Müller-Wagner eingeladen. Was sich jedoch als keine so gute Idee erwies …

      Zunächst versprach es, ein wunderschöner Abend zu werden. Der Standesbeamte war in die Villa gekommen, um dort die Vermählung vorzunehmen. Das kam mir sehr entgegen, weil ich nach wie vor das Tageslicht meiden musste. Conrad hatte Hansmann diese Notwendigkeit erklärt und so hatte der die Kosten dafür auch noch übernommen.

      Das Essen war, wie uns die Gäste bestätigten, vorzüglich, und als mit dem Eröffnungswalzer von Conrad und mir der gemütliche Teil des Abends begann und die Salonkapelle sehr beschwingt aufspielte, erwies sich die Auswahl unserer Gäste als ein wirklicher Glücksgriff.

      Die anwesenden Künstler schenkten uns viele humorvolle Einlagen zwischen den Tänzen und es wurde überall im Foyer gelacht, getrunken und angeregt geplaudert.

      Klara war meine Trauzeugin, und obwohl sie ja vom Institut der Ehe gar nichts hielt, gab sie nun zu, dass ich mit Conrad wohl den Richtigen erwischt hätte.

      »Aber tu mir einen Gefallen, werde nicht zu einem Hausmütterchen, bleib der Bewegung treu!«

      Das konnte ich ihr aus vollem Herzen zusagen, worauf sie mich in den Arm nahm, mich küsste, mir zuprostete und sagte: »Schwestern für immer!« Ich nickte und war glücklich, dass ich nicht nur einen Ehemann, sondern auch eine so gute Freundin gefunden hatte.

       

      Im späteren Verlauf des Abends gerieten dann Friedrich und Hansmann aneinander, weil Friedrich ihn zu Professor Müller-Wagner schleppte, damit dieser ihm persönlich sagte, dass es keinen Grund gebe, meine Entmündigung noch länger aufrechtzuerhalten. Hansmann weigerte sich aufgrund seines reichlichen Alkoholgenusses etwas sehr heftig, über dieses Thema zu reden, worauf Friedrich die Geduld verlor und ihn einen Erbschleicher nannte. Das ärgerte Hansmann im Beisein einiger Geschäftsfreunde so sehr, dass er gegen Friedrich tätlich wurde. Der sah das Recht auf seiner Seite und schlug nicht zimperlich zurück. Hansmann traf seine linke Faust direkt ins Gesicht, das Nasenbein zersplitterte und Blut lief auf das feine Frackhemd. Friedrich und ich starrten uns entsetzt an, aber nicht weil wir Hansmann bedauerten, sondern weil jedem von uns die Kieferknochen knackten …

      »Raus hier«, zischte Friedrich und griff nach meiner Hand. Das hätte uns noch gefehlt, dass wir uns hier vor der versammelten Berliner Gesellschaft als Vampire enttarnen.

      Doch noch bevor wir die Flucht ergreifen konnten, stürzte sich Vanderborg ins Getümmel, um seine Söhne zur Vernunft zu bringen. Er war fleckig rot im Gesicht und hocherregt, und ehe er überhaupt einen Satz sagen konnte, brach er mit einem Herzschlag zusammen und starb noch im Festsaal.

      Ich warf mich schreiend über ihn und versuchte alles, um ihn wiederzubeleben, und obwohl noch nicht alle Gäste sofort mitbekommen hatten, was geschehen war, verbreitete sich die traurige Nachricht doch bald wie ein Lauffeuer.

      Das war es dann also mit dem Glück, dachte ich verzweifelt, denn wie sollte ich jemals glücklich an meinen Hochzeitstag zurückdenken, wenn ich zugleich immer an den tragischen Tod meines geliebten Großvaters erinnert wurde?

      Ich kniete vollkommen aufgelöst in Schmerz und Trauer neben ihm und hielt seinen Kopf in meinem Schoß. Seine Augen waren noch aufgerissen, so wie sie entsetzt dem Tod ins Antlitz geschaut hatten. Conrad kam vom anderen Ende des Foyers angehetzt und kniete sich zu mir, erkannte aber sofort, dass seine ärztlichen Bemühungen zu spät kamen, und schloss ihm mit einer sanften Geste die Lider. Nun sah er viel friedlicher aus. Friedrich trat zu uns und ich stand auf, während Conrad den Großvater noch einmal untersuchte.

      »Er hatte ein schwaches Herz«, sagte Friedrich leise zu mir. »Schon in den Karpaten fürchtete ich um sein Leben.«

      »Aber wenn ihr ihn mit euren dummen Vermögensstreitereien nicht so aufgeregt hättet, so hätte er noch lange leben können. Utz und sein verdammtes Vermögen! Es ist Blutgeld, in den Kolonien durch Ausbeutung den Einheimischen abgepresst! Außerdem hat Utz sich in den Karpaten noch bester Gesundheit erfreut und wird vermutlich ewig leben. Es ist darum völlig irrsinnig, über sein Erbe zu streiten. Konntet ihr nicht wenigstens heute, an meinem Hochzeitstag, einmal friedlich miteinander umgehen?«

      Und weil Hansmann sich verdrückt hatte, bekam Friedrich meine ganze hilflose Wut zu spüren. »Du nennst dich Pazifist und kannst nicht mal in der eigenen Familie Frieden halten!«

      »Aber Amanda, es ging nicht nur um das Geld, es ging darum, dass endlich deine Entmündigung aufgehoben wird. Es ist doch kein Zustand, dass du nur von Hansmanns Gnaden heiraten kannst!«

      Ich unterbrach ihn.

      »Hör auf, Friedrich! Hier im Angesicht des Toten und unserer Gäste sind wirklich nicht Zeit und Ort, das zu besprechen.«

      Ich schaute mit tränenverschleiertem Blick auf Großvater Vanderborg nieder und fragte mich verzweifelt, wie es nun weitergehen sollte. Ein Leben ohne ihn war für mich nicht vorstellbar, denn er war mir gerade in letzter Zeit ein unschätzbarer Freund und Berater gewesen. Außerdem alimentierte er mich, denn Friedrich hatte ja recht, ich verfügte über keinerlei Geldmittel, um mich selbst zu erhalten.

      »Legt ihn auf eine Chaiselongue dort am Fenster«, gab Conrad nun Anweisung.

      »Es tut mir so leid, Amanda«, sagte er mitfühlend, zog mich in seine Arme und strich mir geduldig tröstend über die Schulter, bis sich mein Weinkrampf gelegt hatte.

      Dann gingen wir gemeinsam hinüber zum Fenster, um bei Großvater Vanderborg die Totenwache zu halten.

      Friedrich telefonierte inzwischen nach einem Bestattungsunternehmer, während Hansmann die Feier aufgrund des tragischen Todesfalles für beendet erklärte.

      Conrad war verstörter, als ich zunächst angenommen hatte, und als ich ihn am Abend darauf ansprach, murmelte er: »Versprich mir, dass du deswegen kein neues Trauma entwickelst, Amanda … Es war für ihn an der Zeit und er war glücklich, weil er dich verheiratet und in sicheren Verhältnissen wusste bei einem Mann, der dich liebt. Der Abschied ist ihm leicht geworden.«

      Ich verstand ja, dass er mich trösten wollte, aber ich war dennoch untröstlich. Wegen Großvaters Tod und wegen der geplatzten Hochzeitsfeier. Alles nur, weil sie unbedingt bei Hansmann stattfinden musste, viel zu groß und mit viel zu viel Aufregung. In der Brüderstraße oder auf Blankensee in kleinem Rahmen wäre das nicht passiert. Friedrich hätte nicht wie in der Villa bei Hansmann einen Neidanfall wegen des verschwenderischen Luxus bekommen, wäre nicht mit seinem Bruder aneinandergeraten und der Großvater hätte nicht dazwischengehen müssen und würde noch leben.

      »Abschied ist für die Sterbenden meist leichter als für die Lebenden. Du hast keine Vorstellung davon, was ich wirklich verliere.«

      »Doch«, widersprach mir Conrad. »Ich habe ihn schließlich in den Karpaten sehr gründlich kennengelernt. Sein Tod ist ein großer Verlust für die ganze Familie. Ich hätte unser Kind gerne noch auf seinen Knien reiten sehen.«

      Genau in dem Moment verspürte ich eine heftige Kindsbewegung, es fühlte sich an wie ein Faustschlag von innen gegen meine Bauchdecke. Ich war wie elektrisiert, und auch Conrad legte sofort seine Hand auf meinen Bauch, um ebenfalls sein Kind zu spüren. Und das kleine Wesen tat ihm den Gefallen und trat noch einmal kräftig aus.

      Und da war das Glück dann doch wieder da. Wir küssten uns und versprachen einander, ewig treu zu sein, uns stets die Wahrheit zu sagen und uns alles zu verzeihen, was Liebe verzeihen kann.

       

      Eigentlich hatten wir eine Hochzeitsreise nach Venedig geplant, aber das war nun durch den plötzlichen Tod von Jakob Vanderborg natürlich nicht mehr möglich. So ergriff ich Conrad bei der Hand und verließ heimlich mit ihm die sich ohnehin auflösende Feier. Wir stiegen in Conrads Automobil und fuhren noch in der Nacht hinaus nach Blankensee. Es war der einzige Ort, an dem ich meine Hochzeitsnacht verbringen wollte. Hier, wo meine Mutter und Amadeus so glückliche Stunden verlebt hatten. Hier, wo es ihnen möglich war, mit mir wie in einer Familie zu leben. Als ich Conrad diesen Vorschlag machte, war er sofort einverstanden gewesen, denn er hatte sich inzwischen ebenfalls in das Gut mit seinen weitläufigen Ländereien verliebt, und wenn er auch nicht wusste, dass es das Heim der Vampire der Vanderborgs war, spürte er doch, dass ich eine sehr enge Bindung zu dem Anwesen hatte.

      Die Hochzeitsnacht hier zu verbringen schien ihm daher nahezu eine Selbstverständlichkeit.

      Als wir das Gut erreichten, stieg langsam der Vollmond am Himmel auf. Ganz tief hing er über dem See und den Kiefernwäldern und wirkte riesengroß und mit seinem rötlich gelben Licht, als hätte jemand ein Feuer in seinem Inneren entzündet, das ihn nun wie eine gigantische Laterne leuchten ließ. Es war, als hätte der Himmel uns zu unserer Hochzeit einen riesigen Lampion geschenkt. Ich freute mich darüber und konnte mein Glück kaum fassen, dass ich nun mit meinem Ehemann und dem Kind in mir da war, wo ich immer schon hingehörte. Friedrich hatte recht, ich konnte Blankensee nicht einfach Hansmann überlassen, es war meine Pflicht, um dieses Stück Erde zu kämpfen, denn es war meine Heimat und es sollte auch die Heimat meiner Familie sein.

      Und weil ich mit diesem Entschluss beschäftigt war, bemerkte ich nicht, dass Conrad zunehmend von einer rastlosen Unruhe befallen wurde. Als ich es feststellte, hielt ich es für die sexuelle Begierde des frischgebackenen Ehemannes, die er kaum noch zügeln konnte, und so griff ich nach seiner Hand und rannte lachend mit ihm direkt in das Schlafzimmer von Estelle und Amadeus. Hier, wo meine Eltern ihre schönsten und innigsten Stunden verbracht hatten, wollte ich mit Conrad meine Hochzeitsnacht zelebrieren. Und um der Romantik willen zog ich die Vorhänge auf und öffnete weit das Fenster, um das Mondlicht und den Gesang der Nacht hereinzulassen.

      Gerade rutschten die Träger meines festlichen Kleides von meinen Schultern, als Conrad mit einem merkwürdig kehligen Schrei Frack und Hemd von seinem Körper riss. Erst hielt ich es für einen Spaß, aber dann starrte ich entsetzt auf seine entblößte Brust, auf der plötzlich unglaublich viele schwarze Haare wuchsen, und als mein Blick zu seinem Gesicht hochwanderte, wucherte es auch dort, und zugleich veränderte sich seine ganze Physiognomie. Aus seinem Mund brachen gewaltige Fangzähne und seine Augen bekamen etwas Animalisches und begannen gelb zu leuchten. Aus seinen Fingern wuchsen blutig unterlaufen scharfe Krallen, und Nase und Mund formten sich zu einer tierischen Schnauze.

      Ich stürzte zu ihm, umklammerte ihn mit beiden Armen und schrie in Panik: »Conrad, was geschieht mit dir? Conrad?!«

      Aber er schleuderte mich mit einer einzigen herrischen Geste auf das Bett, riss sich die restliche Kleidung vom Leib und stürzte sich auf mich. Wimmernd und vor Entsetzen zu keiner Abwehr mehr fähig, lag ich unter ihm und spürte das harte Fell, das seinen Körper nun ganz überzog.

      Sein Gesicht hatte die Züge eines großen schwarzen Hundes, nein, eines Wolfes angenommen, und wie er über mir hockte, erwartete ich jeden Moment seinen tödlichen Biss.

      Doch noch einmal versuchte ich, ihn mit Worten abzuwehren. Und unter Tränen flüsterte ich: »Conrad, denk an unsere Liebe und unser Versprechen, das wir uns gegenseitig gegeben haben; was immer du mir heute Nacht antun wirst, egal warum du es tust, ich werde es dir verzeihen, weil Liebe alles verzeiht.«

      Die Bestie, die von Conrad Besitz ergriffen hatte, jaulte klagend auf, wandte sich abrupt ab und hetzte in großen Sprüngen aus dem Fenster hinunter zum See, wo sie in den Wäldern verschwand. Nur ihr Heulen drang noch von Ferne zu mir. Wie in Trance trat ich ans Fenster, um es mit zitternden Händen zu schließen, und sah auf einem fernen Hügel einen Wolf den Mond anheulen. Mit mechanischen Schritten wankte ich zum Bett zurück, auf dem ich tränenüberströmt zusammenbrach.

      Eine alte Sage aus den Karpaten kam mir in den Sinn, die mir Großvater Vanderborg einmal erzählt hatte. Sie handelte von riesigen Wölfen, die Menschen bissen, worauf diese sich in Vollmondnächten in reißende Bestien verwandelten.

      Er nannte sie Werwölfe.

       

      Conrad kehrte am nächsten Abend im Schutz der Dunkelheit zu mir zurück. Er war nackt, verdreckt, vollkommen durchgefroren und fürchterlich beschämt. Offenbar hatte er jede Erinnerung an das Geschehen verloren und glaubte lediglich, er hätte sich nach der Hochzeitsnacht im Zustand eines Vollrausches gänzlich danebenbenommen.

      Nichts an ihm deutete darauf hin, dass er jemals irgendjemand anders als mein geliebter Ehemann gewesen war. Ich begann an meinem Verstand zu zweifeln und fragte mich, ob ich mir die schreckliche Verwandlung Conrads in der Hochzeitsnacht vielleicht nur eingebildet hatte. Zwar konnte ich mir nicht erklären, warum ich so etwas hätte tun sollen, schwieg aber dennoch erst einmal dazu. Später wollte ich mit Conrad darüber sprechen, und er würde sicherlich bei Freud oder Jung eine Erklärung dafür finden, aber nicht jetzt sofort. Er brauchte zunächst ein warmes Bad und meine liebevolle Fürsorge.

      Da Conrad sich sehr erschöpft fühlte, stellte ich ihm, während er im Bad war, einen kleinen Imbiss aus mitgebrachten Leckereien vom Hochzeitsessen zusammen, und nachdem er ihn verspeist hatte, sank er sofort in einen Tiefschlaf.

      Dann drängte es mich allerdings in die Bibliothek, um dort nach dem Buch zu suchen, das mir der Großvater einmal gezeigt hatte und in dem allerlei Fabelwesen und Gestaltwandler von der Antike bis in die Gegenwart abgebildet waren.

      Ich fand das Buch. Es war sogar mit einigen farbigen Drucken ausgestattet und wirklich informativ. Was immer sich an Fabelwesen in der Fantasie der Menschen und im Himmel und auf Erden tummelte, war abgebildet und mit kurzem Text beschrieben. Auch Vampire und Werwölfe.

      Als ihre Heimat gelten die Karpaten, ein wildes Hochgebirge, in dessen entlegene Regionen selten ein Mensch seinen Fuß setzt.

      Ich stockte und Verzweiflung griff mir ans Herz. Lebhaft sah ich die Szene vor mir, als sich der riesige schwarze Wolf in Conrads Oberschenkel verbiss, und ich erinnerte mich, dass ich von Anfang an das Gefühl hatte, dass dieses Tier kein normaler Wolf war.

      Wird ein Mensch von einem Werwolf gebissen, so wird er nach einer gewissen Zeit der Karenz zu einem Gestaltwandler, der immer zur Zeit des Vollmonds in seine tierische Existenz schlüpfen muss und bei der Jagd nach Beute Tod und Verderben bringt.

      Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, wie Conrad im Licht des Mondes stand, sich die Kleider vom Leib riss und vor meinen Augen zu einem Wolf mutierte, und dann, kurz bevor er mich beißen wollte, aus dem Zimmer hinaus in die Wälder floh. Sollte das nun jeden Monat sein Schicksal sein – unter der hellen Scheibe des Vollmonds zu einer Bestie zu werden, die nur eins im Sinn hatte, Beute zu schlagen?

      Für den Unglückseligen, den der Fluch des Werwolfs getroffen hat, gibt es nur eine Erlösung, den Tod durch eine silberne Gewehrkugel. Gegen alles andere ist ein Werwolf gefeit, und wenn ihn niemand erlöst, führt er in alle Ewigkeit ein ruchloses und verdammtes Leben und verwandelt sich bei jedem Vollmond in eine reißende, blutrünstige Bestie.

      Ich schloss das Buch und stellte es mit bebenden Händen in das Regal zurück. Sekunden später brach ich in Estelles Lesesessel zusammen. »Nein, Conrad«, schluchzte ich, »nein!« Und wusste doch, dass es so war. Und wieder einmal zerbrach meine Hoffnung auf ein bisschen persönliches Glück, und auf den dunklen Zweig der Vanderborgs senkte sich eine Finsternis, die selbst die Liebe blind zu machen drohte.

       

      Am nächsten Tag holte ich mir die Chronik hervor und kam meiner Pflicht als Chronistin nach. Aber mir fehlten die Worte, das Grauen der Nacht zu beschreiben. So beschränkte ich mich auf die objektiv nachprüfbaren Ereignisse.


      Blankensee, im November 1924

       

      Am 11. November 1924 schloss ich, bezeugt von Klara Zobel und Friedrich Vanderborg, mit Conrad Lenz vor dem Standesbeamten von Berlin-Schmargendorf die Ehe.

      So groß mein Glück ist, so tief ist doch auch die Trauer über den plötzlichen Herztod meines geliebten Großvaters Jakob Vanderborg, der am Abend des 11. November 1924 noch auf der Hochzeitsfeier im Hause seines Sohnes Hansmann in Berlin verstarb.

       

      Amanda

       

      Wir kehrten noch am Abend desselben Tages nach Berlin zurück, um die Beerdigung meines Großvaters vorzubereiten.

      Conrad war auf der Fahrt schweigsam und in sich gekehrt. Erinnerte er sich doch? Nein, er war wohl nur erschöpft. Was mochte er in der Gestalt eines Wolfes getrieben haben?

      Ich erfuhr es am Anfang der Woche aus der Berliner Illustrirten Zeitung, wo in einem Bericht aus dem Umland ein schreckliches Massaker in einer Schafherde in der Nähe von Blankensee gemeldet wurde. Alle Anzeichen deuteten auf einen Wolf hin. Einen Einzelgänger, der wohl aus Polen oder Russland zugewandert sei. Die Jägerschaft werde das Tier in kürzester Zeit abschießen, damit es nicht zu einer Gefahr für die Bevölkerung wurde.

      Conrad sah zwar einen Moment das Foto der toten Schafe an, murmelte aber nur: »Das sollen die mal machen, ihn schleunigst abschießen. Mir reichen meine Erfahrungen aus den Karpaten. In Blankensee müssen wir solche Bestien wirklich nicht haben.«

      Er legte die Zeitung weg und strich liebevoll über meinen Bauch, der nun schon sehr auffällig rund war.

      »Nicht wahr, Liebes, unser Kind soll dort sicher aufwachsen.«

      Er erinnerte sich tatsächlich an nichts, was mir ein Gespräch mit ihm sehr schwer machte. Aber wenn ich in meiner Angst nicht wahnsinnig werden wollte, musste ich umgehend mit Friedrich sprechen. Nur ihm konnte ich dieses grauenhafte Geheimnis anvertrauen und ihn um Rat fragen.

       

      Während unserer Abwesenheit war Großvater Vanderborg im Foyer der Villa aufgebahrt worden. Der offene Sarg stand in einem Meer aus weißen Lilien, die um diese Jahreszeit ein Vermögen gekostet haben mussten. Aber gewiss hatte wieder Gertrud Hansmann zu dieser Großzügigkeit gedrängt.

      Als ich mit Conrad an den Sarg trat, traf ich dort auf Wilhelm und seine Frau Brünhilde.

      Sie war hochschwanger und schien mir jeden Tag niederkommen zu können. So sagte ich ihr ein paar nette Worte und wünschte ihr alles Gute für die Geburt. Wilhelm strahlte, was ich bei allem Verständnis für den werdenden Vater am offenen Sarg seines Großvaters für etwas fehl am Platze hielt, und verschwand dann mit seiner Kindsmutter. Dass die beiden aus Liebe geheiratet haben könnten, zog ich nicht im Mindesten in Erwägung. Sie hatte Geld, das stand außer Frage, und genau wie Hansmann Gertrud rasch »einen Braten in die Röhre« geschoben hatte, wie Friedrich mir erzählte, so hatte es wohl auch sein Sohn bei Brünhilde gemacht. Aber natürlich war ich mit meiner Kugel die Letzte, die sich darüber das Maul zerreißen durfte. Manchmal passierten diese Dinge eben auch ohne alle Absicht. Warum nicht sogar einem Spross von Hansmann!

      Ich stand lange bei Großvater am Sarg. Der Bestattungsunternehmer hatte ihn sehr schön hergerichtet, nur leider sah er nicht mehr wie Jakob Vanderborg aus.

      Viel hatte ich aus der Chronik über ihn erfahren, und ich bedauerte es zutiefst, dass mein Kind ihn nicht mehr kennenlernen konnte. Er war ein Mensch mit Fehlern, gewiss, mit Geld konnte er nicht gut umgehen, aber er war ein kreativer Kopf, seine Illusionsmaschinen waren so pfiffig, dass sie immer noch in Varietés für Aufsehen sorgten. Außerdem hatte er ein gutes Herz, mit dem er für seine Familie immer nur das Beste wollte. Allerdings war er auch, was seine Erfindungen anging, von einer gewissen Hybris, und ich war mit sicher, dass, wenn es eine Macht gab, die sich Schicksal nannte, er diese tatsächlich durch seine Vampirfangmaschine herausgefordert hatte. Nur so war es zu erklären, dass von da an das Schicksal der Familie Vanderborg einen derart tragischen Verlauf nahm. Sosehr mich sein Verlust auch schmerzte, so sehr hoffte ich, dass nun mit seinem Tod auch die Schuld getilgt war, die er durch sein verwerfliches Experiment auf sich geladen hatte, und der Fluch enden würde, unter dem die Familie seitdem zu leiden hatte.


      Blankensee, im Dezember 1924

       

      Die feierliche Beisetzung der sterblichen Überreste von Jakob Vanderborg geschah am 21. November 1924 auf dem Dorotheenstädtischen Friedhof zu Berlin. Die Trauergemeinde nahm in einer würdigen Feier Abschied und der Große Pilati sprach am offenen Grab bewegende Worte der Erinnerung.

      Die Familie ist starr vor Trauer. Er war stets das ausgleichende Element zwischen Friedrich und Hansmann. Wie soll es ohne ihn mit dieser Familie nur weitergehen?

       

      Amanda

       

      Wie ich befürchtet hatte, brach der Zwist zwischen Friedrich und Hansmann wegen der Vermögensstreitigkeiten nun voll aus. Mir hätte es genügt, wenn Hansmann mir Blankensee überlassen hätte, aber er war zu keinem Entgegenkommen mehr bereit.

      Alles, was ich besaß, war ein Anteil an der Wohnung in der Brüderstraße, die der Großvater mir und Friedrich hinterlassen hatte.

      Conrad war dort angemessene Zeit nach der Beerdigung ebenfalls eingezogen und wir hatten eigentlich allen Komfort, den es brauchte.

      Natürlich war auch ich daran interessiert, Blankensee in meinen Besitz zu bringen, denn meine Mutter Estelle hätte es so gewollt, weil dort das Geheime Gewölbe war, das sie als Zufluchtsstätte für den dunklen Zweig der Familie Vanderborg ausbauen ließ. Dennoch regte mich der ständige Streit zwischen den Brüdern auf, besonders weil mich ganz andere Probleme beschäftigten. Die fortgeschrittene Schwangerschaft empfand ich nun doch als sehr beschwerlich und Conrads erschreckende Verwandlung verdunkelte mir die Seele und dämpfte die Vorfreude auf die Geburt. Darüber hätte ich gerne mit Friedrich gesprochen, und so ärgerte es mich, dass er offensichtlich kein anderes Thema hatte.

      »Gib doch erst einmal Ruhe«, bat ich Friedrich also ziemlich ungehalten. »Solange die Entmündigung nicht aufgehoben ist, haben wir doch ohnehin keine Möglichkeit.«

      »Das ist es ja. Hansmann hintertreibt das Verfahren. Er hat überall Kunden des Bankhauses sitzen, die für einen kleinen Kredit von ihm gerne mal ein paar Akten verschlampen oder ein Verfahren verschleppen.«

      »Er ist nicht allmächtig, und was Recht ist, wird auch Recht bleiben in dieser Republik. Du vergisst, dass wir in einer Demokratie leben.«

      »Eine Demokratie ist nur so demokratisch wie ihre Bürger«, entgegnete Friedrich. »Die Deutschen haben noch viel Nachholbedarf, was das angeht. Jahrhunderte eines korrupten kaiserlichen Beamtenstaates lassen sich nicht mit ein paar Federstrichen unter einer republikanischen Verfassung in ein demokratisches Staatswesen transformieren.«

      »Du siehst das alles zu schwarz, Friedrich, wir stehen am Anfang einer neuen Zeit.«

      »Das dachten wir um 1900 auch und steigerten uns alle in eine Euphorie, die uns dann doch nur in den Großen Krieg geführt hat. Nein, Amanda, idealistische Hoffnungen vernebeln wunderbar das Gehirn, aber sie machen keinen Hungrigen satt. Und auch dir wird es noch leidtun, dass du dein Vermögen jetzt leichtfertig Hansmann in den Rachen wirfst, nur weil du ein wenig Auseinandersetzung scheust und darum lieber auf dein gutes Recht verzichtest. Irgendwann, wenn du für dich und dein Kind weder Haus noch Auskommen haben wirst, Amanda, dann denk an meine Worte. Ich lege mich nicht aus Spaß mit Hansmann an. Wie wären wir alle ohne das Gut Blankensee über die schlechten Zeiten gekommen? Hansmann weiß das und darum gibt er es nicht her. Von all dem Prunk in der Villa kann niemand satt werden, er möchte darum Blankensee für sich in der Hinterhand behalten. Du darfst es bewohnen und bewirtschaften, aber besitzen wirst du es, wenn es nach Hansmann geht, nie. Und das ist nicht im Sinne von Estelle, und darum kämpfe ich um Blankensee, egal ob du mich dabei unterstützt oder nicht. So ist es jedenfalls inakzeptabel!«

      Ich brach in Tränen aus. »Inakzeptabel ist, dass ihr, du und Hansmann, an meinem Hochzeitstag euren Vater deswegen ins Grab gebracht habt. Ich hasse euch beide dafür!«

      Über diesen Streit kam ich nicht dazu, mit Friedrich über Conrad zu reden, was ein schwerwiegender Fehler war.

       

      Kurz nach der Beerdigung von Großvater Vanderborg schenkte Brünhilde einem Jungen das Leben, welcher nach einem mit Hansmann befreundeten Chefredakteur des Völkischen Beobachters den Namen Alfred erhielt. Er war in Gewerkschaftskreisen als ein antisemitischer Hetzer bekannt, der zahlreiche Essays zur »jüdisch-freimaurerischen Weltverschwörung« verfasst hatte und seit dem Marsch der NSDAP auf die Feldherrenhalle in München als ein Anhänger von Adolf Hitler galt, einem vornehmlich in Bayern agierenden Berufsrevolutionär mit albernem Schnauzbart. Friedrich und Klara mokierten sich sofort über diese Namensgebung, mehr aber noch über die Freundschaften, die Hansmann pflegte.

      »Was hat er mit diesem Hanswurst zu tun«, schimpfte Friedrich, und Klara meinte, dass man schon beim Lesen des Völkischen Beobachters gar nicht anders könne, als rot zu werden, politisch und vor Zorn!

      »Diese Rassenhetze ist doch ein absoluter Blödsinn! Ganz Europa ist ein Schmelztiegel von Rassen und Völkern, daraus zieht es ja seine Kultur und Gestaltungskraft!«

      Ich mischte mich da nicht ein, denn ich verstand von diesen Dingen zu wenig. Allerdings war mir nach dieser Debatte klar, dass mein Kind niemals den Namen eines antisemitischen Hetzredakteurs bekommen würde, da wir solche Leute sowieso nicht kannten.

      Dann waren auch bei mir die Anzeichen einer baldigen Niederkunft nicht mehr zu übersehen.

      Es ging mir inzwischen sehr schlecht und jede Nacht befielen mich Abträume, in denen ich mein Kind verlor. So suchte ich in Klaras Begleitung noch einmal eine Hebamme auf, die ebenfalls in der Gewerkschaftsarbeit aktiv war, und sie stellte zu unserem Erstaunen fest, dass ich vermutlich Zwillinge erwartete.

      »Doch, ich bin mir ziemlich sicher«, meinte sie. »Willst du nicht doch lieber hier in Berlin entbinden? Eine Zwillingsgeburt ist für eine Erstgebärende keine so einfache Sache!«

      Ich zögerte einen Moment, aber im Grunde war ich bisher mit der Schwangerschaft so gut zurechtgekommen, dass ich vermutlich keine Bedenken haben musste, das nicht auch noch zu bewältigen. Es waren schließlich nur dumme Träume und irrationale Ängste, wie sie wohl jede Schwangere kurz vor der Niederkunft befielen.

      »Ich bin mit einem Arzt verheiratet«, sagte ich daher tapfer. »Er wird mich bestens betreuen können. Gibt es denn irgendeinen konkreten Grund zur Besorgnis?«

      Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, Amanda, du hast ja eine Rossnatur und strotzt vor Vitalität. Es wäre eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

      Also dankte ich ihr für den Ratschlag, blieb aber bei meinem Plan, auf Blankensee zu entbinden. Eine Vorsorge traf ich aber dennoch, ich ging mit Friedrich noch einmal nachts auf Nahrungssuche. Für die Geburt musste ich mich so stark wie möglich machen, wofür er vollstes Verständnis hatte. Wir erwischten einen sehr gut im Saft stehenden nationalistischen Abgeordneten, der in letzter Zeit durch Hetzreden gegen den Gewerkschaftsbund aufgefallen war und mit einem Gesinnungsbruder nach dem Besuch in einem Revuepalast ein bisschen reichlich dem Alkohol zugesprochen hatte. Wir teilten uns die Mahlzeit und stellten dann fest, dass der Blutalkohol uns in einen kleinen Rausch versetzte. Erst waren wir ziemlich albern, aber als wir dann durch die kalte Nacht, die nach Schnee roch, zurück in die Brüderstraße gingen, wurde ich zunehmend schwermütig und erzählte Friedrich schließlich von Conrads schrecklicher Verwandlung in unserer Hochzeitsnacht.

      Er nahm das zunächst schweigend auf, und ich wollte schon ungeduldig nachfragen, als er sagte: »Und seitdem ist nichts Außergewöhnliches mehr mit Conrad geschehen?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er ist so normal, wie jemand nur sein kann, und ich denke manchmal, dass ich mir das Ganze nur eingebildet habe. Dass es vielleicht die Nachwirkungen des traumatischen Erlebnisses in den Karpaten waren, die zusammen mit dem Alkohol und der Erregung über Großvaters Tod eine hysterische Halluzination bei mir ausgelöst haben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass in Conrad eine Bestie schlummern sollte, so sanft und liebevoll, wie er mit mir umgeht.«

      Friedrich lächelte. »Ich verstehe ja nicht allzu viel von Freud und der Psychoanalyse, aber kann es nicht sein, dass eine junge Frau in der Hochzeitsnacht schon mal den Eindruck haben könnte, ihr Gatte sei ein wildes Tier? Äh … ich meine, ich will Conrad da nicht zu nahe treten, aber er schien mir vor eurer Abreise nach Blankensee erotisch höchst erregt zu sein … so wie er dich den ganzen Abend angeschaut hat, erwartete ich, dass er noch auf der Fahrt im Auto über dich herfallen würde …«

      »Friedrich! Du bist unernst!«, tadelte ich ihn. »Ich will einen Rat von dir und du machst Witze. Die Sache, wenn sie denn wirklich stattgefunden hat, macht mir große Sorgen.«

      Friedrich rülpste und lachte nun.

      »Wenn sie denn stattgefunden hat! Du sagst es selber und hast recht, daran zu zweifeln.« Ich war mir nicht sicher, dass er im Moment in der Lage war, den Ernst der Sache richtig einzuschätzen.

      »Du bist ja betrunken, Friedrich!«, sagte ich und klang wohl ziemlich verzweifelt, denn er legte den Arm um mich, und als er merkte, dass ich zitterte, meinte er sanft:

      »Amanda, es ist gut, dass du mit mir über deine Ängste gesprochen hast. Wir fahren morgen nach Blankensee und ich verspreche dir, dass ich Conrad im Auge behalten werde. Sollte mir irgendeine Veränderung an ihm auffallen, spreche ich mit ihm darüber und wir werden sehen, was zu tun ist.«

      So war ich, als wir die Brüderstraße erreichten, erleichtert und zuversichtlich und fühlte mich stark genug für die Herausforderungen der Geburt, von der ich mich nun durch nichts mehr ablenken lassen wollte.

      Es heißt vermutlich nicht ohne Grund, dass Schwangere wegen ihres Zustandes ungewöhnlich optimistisch sind.

       

      Am 11. Dezember machten wir uns also nach Blankensee auf. Ein leichtes Schneetreiben hatte eingesetzt und Conrad musste sehr vorsichtig fahren. Aber da der Himmel durch die Schneewolken dunkel verhangen war, konnten wir schon am Tage aufbrechen und erreichten Blankensee ohne Zwischenfälle. Es wurde angeheizt und bald herrschte im Haus Gemütlichkeit und geschäftiges Treiben.

      Mir war das bald etwas zu viel Trubel, und so zog ich mich in die Bibliothek zurück, holte die Familienchronik aus der Reisetasche und setzte mich an den Schreibtisch meiner Mutter.


      Blankensee, 11. Dezember 1924

       

      Ich bin mit Conrad, Friedrich und Klara auf Blankensee. Nur hier können meine Kinder geboren werden. Auch wenn es ein wenig an Komfort mangelt. Irgendwann wird das Gut mir gehören und die Zwillinge werden hier aufwachsen, so sollen sie auch auf Blankensee das Licht der Welt erblicken. Das hat Conrad schließlich auch eingesehen. Er ist Arzt und wird mir beistehen können.

      Auch Klara ist mir gewiss eine große Hilfe. Obwohl sie mehr Angst zu haben scheint als ich, dabei hat sie nicht einmal Estelles Eintragung zu meiner Geburt gelesen, die ja wirklich schrecklich dramatisch verlaufen ist.

      Ich will hoffen, dass meine Kinder es mir nicht so schwer machen, wie ich es meiner Mutter gemacht habe.

      Einen Vorteil habe ich zumindest, denn ich kann mir sicher sein, dass Conrad ihr Vater ist. Darum werden sie auf jeden Fall Kinder der Liebe sein.

       

      Amanda

    
    Teil vier
Blutrausch


    
      … so weiß ich heute nicht mehr,
ob du noch Hände haben wirst,
die Asche, die von mir übrig sein wird,
zu sammeln

      Dorothee Sölle
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     Ich stand mit Klara am Fenster des Salons und sah mit ihr hinaus in das Schneetreiben. Würde es wieder so ein kalter Winter werden wie in den Hungerjahren, von denen meine Mutter in der Chronik berichtet hatte?

      Ach, daran wollte ich jetzt nicht denken. Mit Klara an meiner Seite war das auch gar nicht möglich, denn ihr Mundwerk stand selten still und ihre bissigen Kommentare waren die Glanzlichter jeder Agitation. Auch jetzt redete sie beständig auf mich ein, allerdings viel liebenswürdiger. Sie war sehr beeindruckt von dem Gut, denn sie stammte selber aus ärmlichen Arbeiterverhältnissen.

      »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, dass du so ein herrliches Anwesen besitzt«, meinte sie neidlos.

      »Noch besitze ich es nicht, Klara«, dämpfte ich ihre Begeisterung, »und ich fürchte genau wie Friedrich, dass weder Utz noch Hansmann es jemals an mich abtreten werden.«

      Unsinn«, sagte Klara jedoch im Brustton der Überzeugung, »da siehst du bestimmt zu schwarz. Jetzt bring erst mal deine Kinder zur Welt!«

      Kinder?! Als hätten die nur auf das Startzeichen gewartet, durchlief mich ein plötzlicher stechender Schmerz und dann fühlte ich, dass es zwischen meinen Beinen sehr feucht wurde …

      »Klara, ich, ich glaube, ich verliere Fruchtwasser … es scheint loszugehen!«

      Bald rollten die Wehen immer gleichmäßiger und in sich verkürzenden Abständen über mich hinweg. Der Schmerz war beträchtlich, aber nicht so grauenvoll, wie ich ihn mir nach dem Geburtsbericht meiner Mutter ausgemalt hatte. Obwohl ich einen unglaublichen Körperumfang hatte, war mir die Schwangerschaft nicht schwergefallen. Ebenso wenig wie Brünhilde, die, wie Wilhelm prahlte, ein sehr gebärfreudiges Becken hatte. Da schien ich durchaus mithalten zu können. Ich war zwar nicht so stämmig wie sie, aber Klara meinte doch immerhin: »Du bist zwar nicht kräftig gebaut, aber zäh, und verglichen mit mir dürfte es in deinem Becken für ein Kind keine Platzprobleme geben.« Das fand ich auch, denn Klara war nun wirklich sehr zierlich. Dennoch … »Aber es sind Zwillinge!«

      »Na und? Die werden sich schon miteinander eingerichtet haben und es die letzten Stunden auch noch schaffen. Oder glaubst du, die kriegen jetzt plötzlich Platzangst und strampeln sich deswegen schon ins Freie?«

      Sie lachte und schlug vor, noch einen kleinen Spaziergang an der frischen Luft zu unternehmen, um die Wartezeit zu verkürzen. Ich war sehr froh, eine Freundin wie sie an meiner Seite zu wissen.

      Es hatte aufgehört zu schneien und so schlossen wir das Fenster und schlüpften in die warmen Mäntel. Auch Conrad hielt das für eine gute Idee.

      »Das regt die Wehentätigkeit an und erleichtert die Geburt«, meinte er ganz Fachmann. Liebevoll küsste er mich auf die Wange und ließ es sich nicht nehmen, uns zu begleiten.

      Er war ganz schrecklich nervös und seine Hände flatterten vor Erregung, als er sich eine Zigarette ansteckte. Der kleine Spaziergang würde auch ihm guttun, denn er strich schon den ganzen Tag ruhelos durch das Haus und war ständig bei uns hereingeplatzt, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Schließlich hatte ich Friedrich beauftragt, mit ihm Schach zu spielen, was ihn aber anscheinend auch nicht zur Ruhe brachte. So spazierten wir denn nun zu dritt hinaus in die frische nächtliche Winterluft.

      Weit kamen wir jedoch nicht. Kaum bis zum verschneiten Kräutergarten, wo der immergrüne Buchsbaum unter einer leichten Schneehaube hervorlugte. Ein zauberhafter Anblick, aber von mir in diesem Moment ungewürdigt, denn die Wehen gingen nun ganz unerwartet heftig los. Ich stöhnte vor Schmerz laut auf und sank, weil ich beim besten Willen keinen Schritt mehr gehen konnte, Conrad keuchend in die Arme.

      Von ihm und Klara gestützt schleppte ich mich dann Schritt für Schritt ins Haus, wobei ich immer wieder pausieren musste, um eine der Wehen abzupassen, durchzustehen und danach erst einmal wieder Luft zu holen.

      Hechelnd und keuchend erreichte ich schließlich das Schlafzimmer, wo mir Klara half, mich zu entkleiden und mir mit vielen Kissen im Rücken eine bequeme Position im Bett schuf. Mehr sitzend als liegend. Dann schleppte sie Tücher und heißes Wasser heran und Conrad legte seine Instrumente bereit.

      »Ich bin so glücklich, Amanda«, sagte er dabei immer wieder, »ich freue mich so unsagbar auf unsere Zwillinge!«

      Dann begann er wieder unruhig hin und her zu laufen und mich nervös zu machen, während Klara gelassen bei mir am Bett saß und mir den Schweiß von der Stirn tupfte.

      Aber die Geburt zog sich hin. So löste Friedrich Klara und Conrad eine Weile ab, worüber ich direkt froh war.

      »Meinst du, es gibt Probleme, weil ich eine Vampirin bin?«, fragte ich ihn. »Ich habe in einem Buch meiner Mutter gelesen, dass sich Vampire nur durch Bisse vermehren, also eigentlich gar nicht geschlechtlich …«

      Friedrich lachte. »Diese Theorie dürfte damit wohl endgültig überholt sein. Schon Estelle hat ja ein Kind zur Welt gebracht, und deswegen nehme ich an, dass dies bei einer Verbindung von Mensch und Vampir prinzipiell immer der Fall sein kann. Nur Vampire untereinander scheinen sich geschlechtslos fortzupflanzen.«

      »Das heißt aber nicht, dass mit den Kindern irgendetwas nicht in Ordnung ist, oder?«

      Eine erneute heftige Wehe zerriss mich fast … und Friedrich ergriff meine Hand und litt sichtbar mit mir.

      »Nein, Amanda, du machst dir unnötig Sorgen … alles wird gut.«

      Klara war wieder da.

      »Oh, du meine Güte!, rief sie aus. »Warum hast du mich nicht gerufen, Friedrich?! Lässt die Arme sich hier abmühen! Amanda, das Köpfchen ist schon zu sehen! Du hast es gleich geschafft!« Und resolut forderte sie mich auf: »Pressen!! Los, los, kräftig pressen!«

      Sie schien vor Tatendrang zu bersten und ihre Begeisterung war direkt ansteckend, und so presste ich, was das Zeug hielt. Natürlich konnte ich diese Schmerzen nicht mehr schweigend erdulden, und weil auch Klara es mir riet, begann ich zu schreien und schließlich wie ein Tier zu brüllen.

      Die Männer taten mir ja leid, aber es erleichterte mich ungemein, und es machte mich glücklich, zwischen meinen Schreien immer wieder Klara begeistert jubilieren zu hören.

      »Ja … ja … jajaja!!! Noch einmal so und bei der nächsten Wehe ist es da!«

      Ich fühlte unglaublichen Stolz in mir, und obwohl mich der Schmerz zu zerreißen drohte, überwog doch das Glücksgefühl und die Freude darüber, dass die Warterei zu Ende war und die Kinder nun bald da sein würden.

      Ich merkte noch einen schrecklichen Druck, aber danach fühlte ich plötzlich keinen Schmerz mehr, und ich werde den Augenblick mein ganzes Leben lang nicht vergessen, wie Klara rief: »Es kommt, es kommt«, und ich ganz deutlich spürte, wie die kleinen Schultern austraten. Ich fühlte mich unglaublich erleichtert, als ich das leise, zarte Stimmchen meines Kindes hörte, das mir Klara, obwohl es noch an der Nabelschnur hing, auf den Bauch legte. Es schrie gar nicht, sondern krähte wie ein kleines Küken, was ich als eine lustige und freundliche erste Kontaktaufnahme empfand. Das machte mir mein Kind außerordentlich sympathisch und sofort war ich dem kleinen Wesen ganz und gar in mütterlicher Zuneigung verfallen.

      Plötzlich drang vom anderen Ende des Raumes ein leises merkwürdiges Geräusch an mein Ohr, wie das Knurren eines Hundes … Ich schrak in Panik auf … oder eines Wolfes?!

      Auch Klara hatte es gehört und fuhr herum. Meinen ganzen Körper ergriff ein Frösteln, Furcht stieg in mir auf und lähmte mich. Bewegungsunfähig starrte ich zum Fußende des Bettes, wo Conrad bisher gestanden hatte. Wo war er? Holte er ein Instrument, um die Nabelschnur zu durchtrennen?

      Er durchtrennte sie, aber mit brutaler, roher Gewalt, nicht wie ein liebender Vater. Ganz plötzlich stand er neben mir und riss das Kind mit einem solchen Ruck von mir fort, dass die Nabelschnur platze, einriss und ein an mir klebender Rest schließlich schlaff und nutzlos zurück auf das Bett fiel. Ich schrie vor Entsetzen, als mich seine gelb leuchtenden Augen wild anstarrten. Die Züge seines geliebten Gesichtes verwandelten sich binnen weniger Momente in eine tierische Fratze, die, mit schwarzem Fell überwuchert, die riesigen Fangzähne bleckte. Der Körper wuchs aus seiner Kleidung hervor, dunkel, drohend und übermächtig, und tief aus seiner breiten schwarz behaarten Brust rang sich ein entsetzlich qualvoller Schrei.

      Ich erkannte schlagartig, dass Friedrich und ich einen großen Fehler gemacht hatten, weil wir Conrads erste Verwandlung in der Hochzeitsnacht nicht ernst genug genommen hatten. Weil wir uns einredeten, dass es ein einmaliges Phänomen oder eine Sinnestäuschung gewesen sei … die fantastische Ausgeburt einer postkoitalen Hysterie … Was für ein verhängnisvoller Irrtum!

      Klara wollte sich auf Conrad stürzen, aber er fegte sie mit einer herrischen Armbewegung beiseite, sie schrie auf, fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. Ich war nahezu gelähmt und konnte nur leise wimmern: »Conrad … Conrad, was tust du … es ist dein Kind … du tust ihm weh … gib es mir zurück … ich bin seine Mutter … der Säugling braucht seine Mutter … Siehst du denn nicht, wie klein das Kindchen ist … so zart … man muss vorsichtig mit ihm umgehen … Conrad, bitte!!!«

      Aber Conrads Verwandlung war schon zu weit fortgeschritten, meine Worte erreichten ihn nicht mehr. Was in ihm zu menschlichen Regungen fähig war, hatte die Bestie bereits verdrängt. Als ich sah, wie sich nun auch noch seine Hände in tierische Pranken verwandelten und sich blutunterlaufene Krallen in den Säugling bohrten, da drohte mir vor Entsetzen ein Herzstillstand.

      Trotzdem konnte ich ihm mein Neugeborenes nicht widerstandslos überlassen. Alles in mir bäumte sich dagegen auf und ich versuchte meine vampirischen Kräfte zu mobilisieren. Aber ich war durch die Geburt geschwächt, und zu allem Unglück begannen nun erneute Wehen, die den zweiten Zwilling ins Leben pressen wollten. Der Schmerz überwältigte mich und ich war zu nichts anderem fähig, als ihn keuchend und hechelnd über mich ergehen zu lassen. Das große schwarze Monster mit den gelben Augen, halb Mensch, halb Wolf, gab mein Kind nicht frei, sondern presste es mit schrecklichen Krallenhänden an seine breite haarige Brust, stieß das Fenster auf und entfloh laut aufjaulend in die Nacht.

      Ich sah, dass der Mond am Himmel stand. Rund und weiß und vollkommen. Dann verließ mich das Bewusstsein.

       

      Die Geburt meines zweiten Kindes erlebte ich wie in einen dumpfen Nebel eingehüllt, der jedes Geräusch und jedes Gefühl erstickte. Klara, die bald wieder zu sich gekommen war, holte es mit Friedrichs Unterstützung aus mir heraus. Es war klein und schrumpelig und mit meinem Erstgeborenen nicht zu vergleichen, und ich begann es sofort dafür zu hassen. Doch dann wurde mir bewusst, dass ich in dasselbe Verhaltensmuster verfiel wie meine Mutter. Das beschämte mich, und ich schwor mir, dem Kleinen von nun an umso mehr Liebe zu geben. Es war ein Junge und ich nannte ihn Lysander, in der Hoffnung, dass aus ihm ein freier Mann werden würde, der dem Fluch, der über den Vanderborgs lag, entkommen konnte.

       

      Klara und Friedrich hatten sich noch in der Nacht, kaum dass Lysander meinem Körper entschlüpft war, aufgemacht, um nach Conrad und dem zweiten Zwilling zu suchen, mussten aber schließlich wegen des widrigen Wetters die Suche abbrechen. Erneuter Schneefall hatte einsetzt, zu dem orkanartige Winde hinzukamen, sodass sie schließlich in einen regelrechten Schneesturm gerieten, der ihnen in wenigen Minuten die Gesichter zu Eis erstarren ließ und selbst einen Vampir wie Friedrich überforderte. So blieb ihnen nur der Rückzug ins Haus.

      Ich fiel in eine dumpfe Melancholie, aus der ich mehrere Tage nicht herausfand, und immer wenn Klara zu mir kam und mir Lysander mit einem Fläschchen in die Arme legte, musste ich daran denken, dass mein zweites Kind irgendwo in der Schneewüste lag, vom eigenen Vater verschleppt und zerfleischt. Dann liefen mir unaufhaltsam und unkontrollierbar die Tränen und Klara konnte die ihren ebenfalls nicht zurückhalten.

       

      Was Conrad anging, so wollte ich ihn nie wiedersehen.

      »Hörst du, Klara! Nie wieder!«

      Sie nickte und wir wussten beide, dass es keine andere Möglichkeit gab. »Sag Friedrich, dass ich es nicht kann. Er soll Conrad wegschicken, wenn er auftaucht … Ich kann ihm nicht verzeihen … und ich kann nicht einmal seine Gegenwart ertragen. Ich habe ihm geschworen, dass ich ihm alles verzeihen werde, was die Liebe verzeihen kann. Das, was er unserem Kind angetan hat, fällt nicht unter diesen Schwur.«

      Doch Klara nahm Conrad in Schutz. »Aber er kann nichts dafür, Amanda. Wenn er von einem Dämon besessen ist, kann man ihn für sein Handeln nicht verantwortlich machen … man müsste einen Exorzismus versuchen … irgendetwas, was ihn davon befreit …«

      Ich unterbrach sie.

      »Das bringt mir den zweiten Zwilling nicht zurück.«

      Ich streichelte Lysander über das dunkle Haar. Wie ähnlich er jetzt schon seinem Vater sah … der Anblick war kaum zu ertragen.

      »Ich kann nach dem, was geschehen ist, nicht mehr mit Conrad zusammenleben«, sagte ich später verzweifelt zu Friedrich. »Vampire und Werwölfe sind von alters her Feinde … und so muss es wohl bleiben.«

       

      Conrad kehrte nicht zurück und ich verkroch mich auf Blankensee. Es war das traurigste Weihnachtsfest seit den Jahren in der Irrenanstalt, dem es in gewisser Weise ähnelte. In mir war es kälter als vor der Haustür, und die Hoffnung, an der sich jedermann am Heiligen Abend wärmte, hatte für mich keine Glut mehr.

      »Man wird ihn erschossen haben«, sagte ich emotionslos zu Friedrich, als wir mit Klara, die für uns einen kleinen Baum geschmückt hatte, am Kamin saßen. Lysander lag in meiner ehemaligen Wiege daneben, welche Friedrich vom Dachboden geholt und wieder hergerichtet hatte. »Irgendein Jäger wird ihm den Garaus gemacht haben.«

      Friedrich schüttelte den Kopf.

      »Dagegen spricht, dass nur eine silberne Kugel einen Werwolf töten kann.« Er hatte recht, aber ich wollte einfach mit Conrad abschließen. An ihn nur zu denken, bereitete mir solche Pein, dass ich darüber wahnsinnig werden würde, wenn ich nicht lernte, mich ganz und gar von ihm zu lösen. Wenn die Dichter sagen, Liebe sei Leben und Tod, so musste nun gestorben sein. Ich würde Conrad aus meinem Herzen reißen und nie mehr lieben … jedenfalls keinen Mann … vor allem keinen, der seine Gestalt wandelte und bei jedem Vollmond zu einer Bestie mutierte!

      In der Irrenanstalt hatte ich das Überleben gelernt, seitdem besaß ich einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb, nun trat der Beschützerinstinkt der Mutter hinzu. Ich musste an mein Kind denken, für das Conrad eine unkalkulierbare Gefahr darstellte. Ich betrachtete das Würmchen, wie es in der Wiege schlummerte, und dachte dabei den grässlichen Gedanken, dass es für alle besser wäre, wenn Conrad durch einen gezielten Schuss ohne große Qual sein Leben verloren hätte. So hart es auch war und sosehr es mich in meiner Seele schmerzte.

      Aber als Friedrich vor Silvester noch einmal ins Dorf fuhr und von dort die letzten Zeitungen mitbrachte, da stellten wir fest, dass sie nichts darüber berichteten. Weder war ein Wolf gesichtet noch irgendetwas Auffälliges in der Umgebung beobachtet worden. Da offensichtlich auch niemand die Leiche eines Säuglings entdeckt hatte, gab mir das noch einmal Hoffnung.

      Waren Wölfe nicht als liebevolle Tiere bekannt, die sich sogar fremder Brut annahmen und sie säugten? Und sind es nicht Wölfe gewesen, welche die Waisen Romulus und Remus gerettet und aufgezogen hatten, sodass sie auf den sieben Hügeln das mächtige Rom errichten konnten? Warum sollte mein Kind von seinem Wolfsvater nicht ebenso liebevoll behandelt worden sein?

       

      Die Hoffnung zerschlug sich, als am nebeldüsteren Neujahrstag kurzfristig Tauwetter einsetzte und Klara und ich beim Spaziergang mit Lysander am See unter einer abtauenden Schneeverwehung die durch Eis und Schnee erschreckend gut konservierte Leiche meines Kindes entdeckten. Es lag wie im Schlaf und war bis auf ein paar Schrammen, welche die Wolfskrallen hinterlassen hatten, nahezu unversehrt.

      Conrad oder der Werwolf, der er war, hatte den Säugling fortgeschleppt und offenbar am See abgelegt, ehe er in die Wälder verschwand. Dann war der Orkan aufgezogen und hatte mit eisigem Atem den Schnee verweht und das Kind darunter unauffindbar für Klara und Friedrich begraben.

      Ich nahm das kleine nackte und steif gefrorene Wesen auf, streichelte die eisigen Wangen und stellte fest, dass es ebenfalls ein Junge war.

      »Er soll auch einen Namen haben«, sagte ich mit Tränen in den Augen zu Klara. »Und wir werden ihn auf dem Gut beerdigen. In aller Stille. Als eine Totgeburt. Außer uns soll niemand wissen, was wirklich geschah. Es würde ohnehin keiner verstehen, der es nicht erlebt hat.«

      Klara nickte, und so nannten wir den zweiten Zwilling Wolfgang und ließen in den schlichten Grabstein einmeißeln:

      Du gingst, bevor du da warst. 11. 12. 1924

    Blankensee, im Januar 1925

       

      Die Birken tragen Trauer, der See hat eine Gänsehaut, die Zeit ist dunkel und schwer.

      Ein junges Leben hat den Kampf mit der Welt aufgenommen, während ein zweites schon verloschen ist, ehe es brennen durfte.

      Von meinen Zwillingen, die am 11. 12. 1924 geboren wurden, hat nur Lysander bis heute überlebt. Wolfgang starb bei der Geburt und liegt auf Blankensee begraben.

      Mein Schmerz ist ohne Worte.

       

      Amanda

       

      Anfang Januar eröffnete mir Klara, dass sie wieder nach Berlin müsste, wenn sie ihre Stelle bei der Gewerkschaft nicht verlieren wollte, und auch Friedrich zog es zurück in die Hauptstadt. Mich hatte die schwere Geburt ausgezehrt und die tragischen Ereignisse hatten mich viel Lebensenergie gekostet. So war es auch für mich an der Zeit, mich mit frischer Nahrung zu versorgen. Auf keinen Fall wollte ich alleine mit dem Säugling auf Blankensee zurückbleiben. Dazu war meine Furcht vor Conrad zu groß. In der Brüderstraße würde ich mich sicherer fühlen, denn dort war Friedrich bei mir.

      So schlossen wir denn das Gutshaus und fuhren zurück nach Berlin, wo mich Tante Gertrud sofort mit ungebetenen Besuchen belagerte, um Lysander zu begutachten.

      »Ganz der Vater«, meinte sie zu meinem Leidwesen und fragte natürlich sofort indiskret: »Wo steckt Conrad denn eigentlich?« Weil mir nichts anderes einfiel, erfand ich einen Forschungsaufenthalt im Ausland, in der Schweiz, wo er doch schon am Burghölzli, einer bekannten Nervenheilanstalt, gearbeitet hätte.

      Sie nahm es gleich zum Anlass, um nach meinem »werten Befinden« zu fragen, worauf ich relativ unfreundlich antwortete: »Es geht mir gut, Tante Gertrud. Keine Anzeichen von manisch-depressivem Irresein.«

      Worauf sie schnippisch meinte: »Man wird ja wohl mal fragen dürfen.« Sie ließ ein voluminöses Paket mit Babysachen zurück, und als ich es öffnete, war ich mir sicher, dass darunter auch viele abgelegte Stücke von Wilhelms Sohn Alfred waren. Geizknochen!

       

      Conrad blieb verschwunden, und da ich mich nach ein paar nächtlichen Streifzügen mit Friedrich zumindest körperlich wieder gut erholt hatte und mir die Decke auf den Kopf fiel, besorgte Klara mir eine Arbeit im Gewerkschaftsbüro.

      »Du musst hier raus, sonst wirst du melancholisch. Wenn du die Nachtschicht übernimmst, kann ich in der Zeit auf Lysander aufpassen.«

      Das hatte sie sich fein ausgedacht!

      Mir war schon seit einiger Zeit aufgefallen, dass sich zwischen ihr und Friedrich etwas anzuspinnen schien. Als ich sie nun direkt darauf ansprach, wurde sie zwar rot, gestand dann aber doch, dass sie sich in Friedrich verliebt hätte.

      »Ich glaube, er liebt mich auch, er weiß es nur noch nicht. Er braucht sicher nur noch einen ganz kleinen Anstoß.«

      »Und den willst du ihm dann in der Brüderstraße geben, wenn du auf Lysander aufpasst?«

      »Ja, wäre doch irgendwie eine günstige Gelegenheit, meinst du nicht auch?«

      Doch, meinte ich, und so war es abgemacht.

      Da ich keine Milch hatte und Lysander darum ausschließlich mit der Flasche aufzog, war es für ihn kein Problem, dass Klara ihm nun abends das Fläschchen gab.

      Allerdings beschwor ich damit ahnungslos ein anderes Drama herauf …

      Friedrich hatte sich tatsächlich ebenfalls in Klara verliebt, aber er fürchtete, sich nicht zügeln zu können, und so war er ihr immer dann schnellstens aus dem Weg gegangen, wenn es zwischen ihnen erotisch zu knistern begann.

      Klara nun aber jede Nacht in der Wohnung zu wissen, nur durch ein paar Zimmerwände von ihm und seiner Begierde getrennt, machte ihn fast wahnsinnig.

      »Wie konntest du mir das antun? Amanda! Ich verzehre mich vor Sehnsucht nach dieser Frau, und ich kann mich ihr doch nicht nähern, wenn ich sie nicht in Gefahr bringen will. Ich habe Angst, dass ich meine Triebe nicht genügend unter Kontrolle habe und ihr etwas Schreckliches antue. Dass ich kein bisschen besser bin als Conrad.«

      »Bitte erwähne seinen Namen nicht!«, sagte ich ungehalten, weil sich der Schmerz noch immer schneidend in mein Herz bohrte, fügte dann aber sanfter hinzu:

      »Du bist von ganz anderem Naturell, Friedrich. Du bist keine bewusstlose Bestie, sondern ein Vampir, ein menschenähnliches Wesen! Du hast ein Gewissen und du kannst deinen unbewussten Trieben widerstehen. Dein Über-Ich wird stark genug sein, um dein triebhaftes Es zu domestizieren. Wenn du Klara wirklich liebst, wirst du ihr genauso wenig etwas Böses antun können wie meine Mutter Amadeus. Warum sollst du nicht genauso fähig sein, die reine Liebe über deine niedrigen Instinkte zu stellen? Versuch es doch wenigstens.«

      Aber Friedrich war unsicher. »Gerade daran zweifle ich. Meine ganze Liebe galt bisher einzig und alleine Estelle. Ich weiß nicht, ob ich einen zweiten Menschen noch einmal so bedingungslos lieben kann.« Er sah mich sehr unglücklich an. »Verstehst du, Amanda? Wenn ich es nicht kann und mich dennoch Klara nähere, könnte ich ein furchtbares Unglück heraufbeschwören.«

      Wir schwiegen eine Weile, in der wir beide unseren Gedanken nachhingen. Ich verstand seine Sorge, aber Estelle war seine Schwester und die Liebe zu ihr war darum etwas anderes als die Liebe zu Klara. Und so sagte ich schließlich in die Stille hinein:

      »Sie liebt dich doch so sehr. Gib ihr und dir wenigstens eine Chance.«

       

      Es war drei Tage später, als ich kurz vor der Morgendämmerung aus dem Gewerkschaftsbüro nach Hause kam. Ein merkwürdiges Schweigen hing in der Wohnung. Ja, es war geradezu, als wäre niemand zu Hause. Sofort durchzuckte mich die Sorge um Lysander, und so lief ich zuerst in das Kinderzimmer, wo der Kleine jedoch friedlich in seiner Wiege schlief.

      Aber wo steckte Klara? Sonst war sie um diese Zeit bereits in der Küche, um rasch einen Muckefuck zu trinken und dann, sobald ich auftauchte, selber zur Arbeit zu eilen.

      Beklemmung befiel mich. Dann aber riss ich mich zusammen und schimpfte mich eine dumme Pessimistin. Vielleicht hatte es in dieser Nacht endlich zwischen ihr und Friedrich gefunkt und die beiden lagen noch völlig erschöpft vom Liebesspiel im Bett. Ich schlich also leise zu Friedrichs Zimmertür und legte ein Ohr an das Holz, um zu lauschen. Nichts. Nun gut, dachte ich, dann schlafen sie vielleicht noch. Ich trat in mein Zimmer, stieg aus der Kleidung und ging nur in den Morgenrock gewickelt hinüber zum Badezimmer. Als ich die Tür öffnete, prallte ich entsetzt zurück. Zu schrecklich war der Anblick, der sich mir bot.

      Auf dem Boden vor der Wanne saß Friedrich völlig nackt und mit blutverschmiertem Gesicht und hielt eine totenbleiche, ebenfalls entblößte Klara im Arm. Er wiegte seinen Oberkörper hin und her und sang, gerade so, als wollte er sie in den Schlaf singen. Das Grauen zerriss mich fast, als ich erkannte, was er sang: »Schwesterlein, es wird fein unterm Rasen sein …«

      Dann löste sich meine Schreckensstarre und ich schrie Friedrich vollkommen fassungslos an.

      »Was hast du mit ihr gemacht?!« Er schaute zwar zu mir auf, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass er mich überhaupt erkannte. »Was hast du ihr angetan?«

      Ich stürzte auf ihn zu, kniete mich neben ihn und griff nach Klaras Hand. Sie war leblos und kalt. Zitternd legte ich meine Finger an ihren Hals und versuchte die Schlagader zu finden. Bitte, bitte, lass sie nicht tot sein, flehte ich innerlich, bitte, lass sie nicht tot sein!!! Nichts! Ich beugte mein Gesicht über sie, fuhr völlig verzweifelt mit meinen Lippen an ihrem Hals entlang … Wenn noch ein Tröpfchen Blut in ihr war, ein winziger Hauch Leben, würde ich es spüren, denn mich würde unweigerlich der Drang überfallen, sie zu beißen … Ich fühlte plötzlich die Wundränder der Bisse, die Friedrich ihr zugefügt hatte … und als ich sie mit der Zunge berührte, schmeckte ich warmes Blut. Wenig nur, aber es genügte, um mir zu sagen, dass sie noch nicht gänzlich tot und verloren war. Ich widerstand dem Drang, diesen Rest nun selber aus ihr herauszusaugen, rutschte auf den Knien zu Friedrich rüber und rüttelte ihn an der Schulter.

      »Friedrich, Friedrich, komm zu dir! Klara lebt noch, wir können sie retten!«

      Aber er war nicht ansprechbar. So entschied ich selbst.

      Was hatte in der Chronik gestanden?

      … Blut, das im Körper eines Vampirs geflossen ist, muss man trinken, nachdem man von einem Vampir gebissen wurde, um selber einer zu werden …

      Ich sprang auf, ergriff eine lange, spitze Schere vom Waschtisch und stach sie mir mit Wucht und zusammengebissenen Zähnen in den Oberschenkel. Der Schmerz lief wie Feuer über meinen ganzen Körper. Als Blut aus der Wunde quoll, fing ich es mit einem Schwamm auf, und als er vollgesogen war, hielt ich ihn Klara an die Lippen. Sie rührte sich nicht, also presste ich ihn über ihrem Mund aus, sodass sie die lebensrettende Flüssigkeit schlucken musste, wenn sie nicht daran ersticken wollte.

      Die ganze Zeit stand ich unter höchster Anspannung, die sich erst jetzt, als ich bemerkte, dass Klara mein Blut tatsächlich aufnahm, in einem Tränenschwall löste.

      Unter haltlosem Schluchzen tränkte ich den Schwamm ein weiteres Mal mit meinem Blut, und als ich merkte, dass meine Kräfte nachließen, versuchte ich noch einmal Friedrich zu Bewusstsein zu bringen. Diesmal gelang es mir. Er brach seinen Singsang ab und starrte völlig verstört auf die nackte, blutverschmierte Klara in seinen Armen.

      Nun war er es, der stammelte: »Was, was ist geschehen, was habe ich getan?«

      »Du hast Klara gebissen«, konfrontierte ich ihn mit der brutalen Wahrheit. »Aber ich fand euch gerade rechtzeitig. Sie lebt noch, und damit sie am Leben bleibt, brauche ich mehr Blut. Dein Blut, Friedrich.«

      Er starrte mich an. »Aber, dann, dann wird sie ein Vampir …«

      Ich nickte. »Ist es dir lieber, dass sie stirbt? Sie liebt dich, wenn ich sie fragen könnte, würde sie jederzeit allem zustimmen, was sie mit dir vereint.«

      »Aber ich habe sie gebissen, meine Liebe war nicht stark genug …«

      »Umso größer ist deine Verpflichtung, sie nun zu retten!«

      Er zögerte. »Sie wird mir niemals verzeihen.«

      »Sie wird dir verzeihen. Wenn sie eine Vampirin ist, könnt ihr euch bis in alle Ewigkeit lieben … Willst du ihr das verweigern?«

      Mir schien, dass Friedrich weniger an die Liebe zu Klara dachte als an sein geliebtes Junggesellenleben, das gerade unwiederbringlich vor seinen Augen zerrann, und so kannte ich nun überhaupt kein Pardon mehr. Ein Vampir von Mitte dreißig gehörte in die Hände einer Frau, man sah ja, was sonst dabei herauskam. Ungezügelte Lust, blutige Begierde, Wahnsinn! Nein, wehret den Anfängen, dachte ich und schlug ohne Zögern Friedrich die Schere ebenfalls in den Oberschenkel. Er schrie wehleidig auf, aber da er sich ja ordentlich bei Klara bedient hatte, sprudelte prächtig rotes Blut hervor, und ich setzte meine Rettungsbemühungen sehr viel erfolgreicher fort. Klara saugte nun selber das Blut aus dem Schwamm und schließlich schlug sie die Augen auf.

      Sie war zunächst genauso erschüttert wie Friedrich, sich in einer derart makabren Situation wiederzufinden, aber ich reichte ihr ein großes Badetuch und Friedrich hüllte sie darin ein. Dann griff er nach seinem Bademantel und schließlich trug er Klara, wegen seines verletzten Oberschenkel recht theatralisch hinkend, hinüber in sein Schlafzimmer und legte sie dort auf das Bett. Ich blieb in der Tür stehen, und als Klara mich fragend ansah, sagte ich: »Lass es dir von Friedrich erklären«, und schloss die Tür.

      Ich musste daran denken, wie wir miteinander angestoßen hatten und sie gesagt hatte: »Schwestern für immer!« Und schmunzelnd korrigierte ich in Gedanken: für die Ewigkeit!

       

      Es war im März 1925. Ich saß am Sekretär meiner Mutter und starrte auf das Foto vom flaggenbedeckten Sarg des Reichstagspräsidenten Friedrich Ebert auf dem Titelblatt der Berliner Illustrirten Zeitung, als ich es in der Brüderstraße plötzlich nicht mehr aushielt. Ich musste nach Blankensee. Ich wollte wissen, ob das, was dort geschehen war, mir einen Aufenthalt auf dem Gut für immer unmöglich machen würde. Ich ließ Lysander bei Friedrich und Klara, die nun ein echtes vampirisches Liebespaar waren, und machte mich in der Abenddämmerung mit der Familienchronik im Gepäck alleine dorthin auf. Ich hatte inzwischen gelernt, wie man ein Automobil lenkte, und war sogar in der Lage, einen Lastwagen mitsamt einer Agitprop-Truppe durch das nächtliche Berlin zu kutschieren. So überließ mir Friedrich, zwar mit blutendem Herzen, aber von Klara sanft gedrängt, sein kostbares Automobil. »Aber geh wirklich achtsam damit um«, verlangte er.

      »Jaja«, meinte ich leichthin, »ich werde es an den ersten Alleebaum setzten, der sich mir auf Blankensee in den Weg stellt.«

      Er gab mir einen freundschaftlichen Schubs und ich lachte. »Denk dran, du stehst in meiner Blutschuld! Ohne mich wärst du jetzt nicht in so guten Händen.«

      Klara, die nun komplett in unser Familiengeheimnis eingeweiht war, grinste und ich machte mich davon.

      Ganz so leicht, wie ich tat, fiel mir die Fahrt nicht, aber ich hatte noch einmal die Chronikaufzeichnungen meiner Mutter gelesen. Wenn man bedachte, was sie Grauenvolles auf Blankensee erlebt hatte, ohne dass es ihrer Liebe zu dem Gut Abbruch getan hatte, dann müsste es doch auch mir gelingen, das zu verarbeiten, was mir dort widerfahren war.

      Ich erreichte die Zufahrt, und als ich vor dem Haus vorfuhr, hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass es bewohnt war. Zorn ergriff mich. Welcher dreiste Eindringling wagte es, sich während meiner Abwesenheit hier einzunisten. Dann ergriff mich Panik. Utz! Es war sein Gut! Was wäre, wenn er es sich zurückgenommen hätte? Ich verfluchte meinen Leichtsinn, alleine herzukommen, aber andererseits war meine Neugier so groß, dass ich auch nicht sofort wieder zurückfahren wollte. Nicht, ohne zumindest herausgefunden zu haben, ob meine Befürchtung zutraf.

      So stellte ich in der Hoffnung, dass mich niemand gehört hatte, das Auto ab und schlich mich von hinten im Dunkeln an das Haus heran.

      Als ich über die Terrasse in das Salonfenster schaute, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Im Sessel am Kamin saß eingenickt mit einer aufgeschlagenen Zeitung auf den Knien niemand anderer als … Conrad.

      Na, der konnte was erleben! Ich war so wütend, dass ich alles vergaß, was ich mir geschworen hatte. Nichts mehr von Nie-mehr-Wiedersehen, Kein-Wort-mit-ihm-Reden …

      Ich stürzte wie eine Furie, vollkommen von meinen Gefühlen überwältigt, durch die nur angelehnte Terrassentür in den Salon auf Conrad zu, riss ihm die Zeitung vom Schoß und schrie ihn sofort an.

      »Wie kannst du es wagen, es dir hier gemütlich zu machen, nach dem, was du angerichtet hast!« Er schreckte auf, sah mich an wie eine Geistererscheinung und stammelte vollkommen irritiert: »Amanda, wo, wo kommst du her?«

      »Aus Berlin, und du? Sag nicht, du treibst dich hier schon länger herum!«

      Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, und es schmerzte mich, ihn so schwach und leidend zu sehen. Sein Gesicht wirkte grau, seine Augen lagen in tiefen schwarzen Höhlen und schwermütige Verzweiflung klebte an ihm wie eine zweite Haut.

      Bitte leg doch erst einmal ab«, sagte er mit heiserer Stimme und erhob sich mit schwerfälligen Bewegungen, um mir aus dem Mantel zu helfen.

      Es war eine sehr laue Nacht und der leise Windstoß, der durch die offene Terrassentür hereinwehte, trug schon so viel frühlingshafte Verheißung in sich, dass es mir schwerfiel, an all das Düstere zu denken, was erst vor wenigen Monaten hier geschehen war. Conrad wiederzusehen, zu erkennen, dass er lebte, dass es ihm wenigstens den Umständen entsprechend gut ging, bedeutete mir so viel mehr. Wie verzweifelt hatte ich in den vergangenen Monaten versucht, ihn aus meinem Herzen zu reißen, ja geglaubt, ich hätte es geschafft … und nun stand er neben mir und ich konnte kaum atmen, so fasziniert war ich erneut von ihm. Er hatte eine viel stärkere Ausstrahlung, als ich sie jemals zuvor an ihm erlebt hatte, und es kostete mich allergrößte Überwindung, ihm nicht sofort in die Arme zu stürzen.

      Er konnte nichts dafür, sagte ich mir, plötzlich selber mit Entschuldigungsgründen für sein Verhalten argumentierend, die ich vorher nie hören, geschweige denn wahrhaben wollte. Er ist ein Werwolf, durch meine Schuld, denn nur meinetwegen reiste er in die Karpaten, wo er von dieser schwarzen Bestie gebissen wurde … Er kann nichts für seine animalischen Triebe … Es war ein unglückliches Zusammentreffen … Mich selber trifft Mitschuld, denn ich habe seinen ersten Ausfall in der Hochzeitsnacht nicht ernst genug genommen … Er hatte eine totale Amnesie, aber Friedrich und ich hätten an den Vollmond denken müssen … Er kann am wenigsten für das, was geschehen ist …

      Mein Schädel dröhnte und ich hatte das Gefühl, über die auf mich einstürzenden Gefühle und Gedanken wahnsinnig zu werden. Es war, als würde das Kreischen der untoten Seelen von Przytulek einmal mehr in mein Gehirn dringen und es zu Tode martern. Aber ganz plötzlich wurde das Chaos in meinem Kopf von einer sanften vertrauten Stimme überlagert, die alles andere zum Schweigen brachte.

      »Amanda, wenn du mir doch nur verzeihen könntest«, hörte ich wie von weiter Ferne Conrad sagen. »Glaub mir, ich selber bin untröstlich über das, was ich dir und unserem Kind angetan habe.«

      Fassungslos schaute ich ihn an.

      »Du erinnerst dich?«, fragte ich ungläubig.

      Er nickte. »Ja, ich erinnere mich. Jetzt … inzwischen … es war ein langer, quälender Prozess … durch erneute Verwandlungen unterbrochen, die mich jedes Mal wieder zurückwarfen.«

      Er barg sein Gesicht aufstöhnend in seinen Händen, bis er schließlich weitersprach.

      »Als ich nach einigen Tagen weit von hier in einem Wald wieder zu Bewusstsein kam, da hatte ich meine menschliche Gestalt zurückerlangt, war fast erfroren und spürte eine Kugel in der Brust, dicht neben meinem Herzen. Es schmerzte höllisch, aber ich starb nicht daran, und so schleppte ich mich hierher zurück. Doch es war niemand mehr da.

      Ein paar Tagen lag ich wie im Koma, dann ging ich ins Gutsbüro, ließ mir ein Ferngespräch mit Professor Müller-Wagner vermitteln und meldete mich krank. Es kam ihm ungelegen, aber er versprach mir, meine Stelle freizuhalten, bis ich wieder arbeitsfähig sein würde, und so lange eine Aushilfskraft zu beschäftigen. Das war mehr, als ich erwarten durfte.«

      Conrad starrte verloren in die Flammen. Bald wurde das Schweigen unerträglich und so fuhr er langsam in seinem Bericht fort.

      »Es dauerte mehr als zwei Wochen, bis die schwere Verletzung verheilt war. Wochen, in denen ich mich immer und immer wieder fragte, was geschehen war. Dann ging ich zum ersten Mal in den Garten und entdeckte das Grab.

      Wolfgang hast du ihn genannt. Weil er der Sohn eines Wolfes ist? Eines Werwolfes! Ich habe nicht einmal gewusst, dass es ein Junge war.«

      Ich nickte stumm und Conrad fuhr fort.

      »Danach habe ich mich zurückgezogen und die Bilder aus meinem Inneren aufgeschrieben. Dann versuchte ich sie zu analysieren und am Ende bin ich in die Bibliothek gegangen und habe Bücher gelesen. Über Fabelwesen, die in den Karpaten ihre Heimat haben. Danach war mir zumindest in groben Zügen klar, was geschehen war.

      Der 11. Dezember war eine Vollmondnacht. Der Vollmond wirkt sich beschleunigend auf Geburten aus. Er ist der Freund der Gebärenden. Aber er ist der Feind der Gestaltwandler, der Verfluchten, die in seinem Licht ihr menschliches Sein verlieren und der Bestie, dem Dämon, den sie in sich tragen, Platz machen müssen. Ich wusste bis dahin nicht, dass der Wolfsbiss in den Karpaten ein Ungeheuer in mich gepflanzt hatte. Hätte ich es nur im Geringsten geahnt, hätte ich mich nicht während der Geburt bei dir aufgehalten. So musste ich mich in einen Werwolf verwandeln, und die Katastrophe, die unserem Erstgeborenen das Leben kostete, nahm ihren Lauf.«

      Conrad stand auf und ging mit unruhigen Schritten im Raum auf und ab. Gespenstisch flackerte der Feuerschein an den Wänden.

      »Das war nicht ich, Amanda, das musst du mir glauben!«, stieß er flehend hervor. »Noch als die Bestie das Kind in ihre Klauen nahm, beschwor ich sie, es nicht zu töten! Aber ich war nicht stark genug. Das Einzige, was meine Liebe vermochte, war, das Ungeheuer von euch fernzuhalten, es fliehen zu lassen. Ich musste fortlaufen, damit ich nicht auch euch noch in Gefahr brachte, sobald ich ganz ein Wolf geworden war. Als ich den See erreichte, legte ich das Kind dort ab in der Hoffnung, dass es noch lebte und ihr es rechtzeitig finden würdet. Dann, vollständig zum Werwolf geworden, hetzte ich verzweifelt davon. Unter dem mystischen Licht des Mondes … durch die endlosen dunklen Kiefernwälder der Mark … dann traf mich die Kugel … rote Adler stiegen vor meinen Augen auf … blutige Todesstarre befiel mich … ein Orkan begann zu toben und der Schnee deckte mich zu wie mit einem Leichentuch.«

      Er sah mich mit todeswundem Blick an. »Ach, Amanda, ich habe mir so sehr gewünscht, sterben zu können.«

      Ich starrte erneut in das Feuer, wo mir die Flammen das Bild meiner Mutter vorgaukelten, wie sie auf Burg Przytulek für mich den Opfertod gesucht hatte. In unendlicher, selbstloser Liebe!

      Würde ich zu einer solchen Liebe jemals fähig sein? Ich hatte es stets geglaubt, ja, ich dachte, es wäre ein Leichtes. Nun aber zweifelte ich an meiner Kraft.

      Conrads Anblick schmerzte mich, ich konnte ihn nicht mehr ertragen. Seine Verzweiflung quälte mich ebenso wie ihn, weil ich wusste, dass ich seine Schuld mit ihm teilen musste, denn auch ich trug Verantwortung an dem, was uns geschehen war.

      »Du warst schwanger, Amanda, kurz vor der Niederkunft, du hattest andere Dinge im Kopf.«

      »Aber ich hätte es dir sagen müssen, Conrad. Schon nach der Hochzeitsnacht, ich habe nicht den Mut gehabt und mich der irrationalen Hoffnung hingegeben, dass es nicht wieder passieren würde. Ich hätte Vorkehrungen treffen müssen, Friedrich um Hilfe bitten; wir wussten beide, dass die Vollmondnächte für dich und uns gefährlich werden könnten, aber wir haben nichts zu deinem und unserem Schutz unternommen.«

      Erst jetzt war mir klar, wie leichtfertig ich mit unser aller Leben umgegangen war, und es war nur Conrads Liebe zu mir zu verdanken, dass es nicht zu einem größeren Massaker gekommen war, das uns wohlmöglich alle ausgelöscht hätte. Ich fragte mich mutlos, wie es nun weitergehen sollte. Solange Conrad diese schreckliche Doppelexistenz führen musste, würde er immer eine Gefahr für uns bleiben.

      »Ich habe gelernt, meine Verwandlung bewusst wahrzunehmen«, sagte er in meine Gedanken hinein. »In den letzten beiden Vollmondnächten habe ich mich im Geheimen Gewölbe in einen fensterlosen Raum eingeschlossen und angekettet. Die Bestie brauchte Zeit, um die Ketten zu sprengen, und als sie es geschafft hatte, war sie offenbar bereits ein Wolf und nicht mehr in der Lage, die Tür zu öffnen. Denn als ich mein Bewusstsein wiedererlangte, lag ich beide Male mit blutenden Händen vor der schweren Eichentür, in welcher die Wolfskrallen ihre Spuren hinterlassen hatten.«

      »So hat die Bestie versucht auszubrechen, konnte aber die Tür nicht überwinden. Das gibt Hoffnung.«

      »Hoffnung? Wo siehst du Hoffnung, Amanda? Du bist mit einer Bestie verheiratet, die dein Kind ermordet hat. Ich bin eine wilde, unzähmbare Kreatur, die dein Mitleid nicht verdient hat.«

      »Doch, Conrad«, sagte ich, »wir werden einen Weg finden, die Bestie zu zähmen. So wie ich mit deiner Hilfe meinen Bluttrieb zu steuern lernte, so wirst auch du mit meiner Unterstützung in den Vollmondnächten den Werwolf bezwingen.«

      »Und wie stellst du dir das vor? Soll ich nun jede Vollmondnacht bis an das Ende meiner Tage in Ketten liegen? Du ahnst weder die seelischen Qualen noch die körperlichen Schmerzen der Verwandlung … Die panische Angst der Bestie, wenn sie erkennt, dass sie im Gewölbe gefangen ist … ihr Freiheitsdrang ist mächtiger als alles …«

      »Es gibt dennoch keine Wahl!«

      »Eine Silberkugel …«

      »Niemals, vergiss diesen grässlichen Gedanken!«

      Erregt sprang ich auf, und weil mich die Luft im Raum zu ersticken drohte, schlug ich vor, hinauszugehen und ein wenig durch die Natur zu laufen.

      Die Sonne war längst untergegangen, aber die frühsommerliche Wärme des Tages umhüllte uns noch mit sanfter Gelassenheit. Es war eine dieser Nächte, die wie schwarzer Samt sind und mit ihrer immanenten Feierlichkeit etwas ganz Besonderes in uns wecken. Vielleicht lag es nur an dieser Nacht, in der alles relativ und leicht wurde, was sonst schwer war und Gewicht hatte, dass auch ich milder wurde.

      Lange standen wir schweigend an Wolfgangs Grab. Conrad war niedergedrückt von seiner Schuld, aber als ich weinen musste, ergriff er meine Hand und ließ sie nicht mehr los. Auch nicht, als ich immer noch schweigend meine Schritte hinunter zum See lenkte, an die Stelle, wo meine Schuld begraben lag.

      Seit Jahren … im Wasser … von Algen umsponnen … der blonde Junge … vielleicht schon aufgelöst und völlig vergangen …

      Mit welchem Recht konnte ich angesichts meiner eigenen Tat Conrad richten?

      Ich musste daran denken, wie sich meine Mutter Estelle zum ersten Mal mit Amadeus vereinigt hatte, am Jungfernsee in Potsdam, am Vorabend ihrer Hochzeit.

      Auch das im klaren Bewusstsein, ein Verbrechen zu begehen …

      Und als mich Conrad am Wasser plötzlich wie ein Ertrinkender mit seinen Armen umschlang und mein Gesicht mit Küssen bedeckte, da war auch ich bereit, gegen Sitte und Moral zu verstoßen und den Mörder meines Kindes zu lieben … mit meiner unendlichen Sehnsucht, jeder Faser meines ihm entgegendrängenden Körpers und meinem ganzen Schmerz.

       

      Zurück im Gutshaus holte ich die Familienchronik aus ihrem Versteck und gab sie Conrad zu lesen. Es war an der Zeit, dass ich ihn über meine wahre Natur aufklärte. Ich ertrug es einfach nicht, dass er sich alleine für ein Monster hielt, während ich ebenfalls aufgrund meiner Natur mordete. Er sollte wissen, dass wir beide gleichermaßen außerhalb der menschlichen Gemeinschaft standen und unser Schicksal nur dann bewältigen konnten, wenn wir fest zusammenhielten. Weil mir die Worte fehlten, ließ ich das Buch für mich sprechen, und das war gut so. Conrad zog sich damit fast einen ganzen Tag lang zurück, und als er wieder auftauchte, küsste er mich voller Hingabe und sagte nur:

      »Ich liebe dich, Amanda, dich und deine wilde Seele.«

      Als wir uns daraufhin in gierigem Verlangen vereinigten, war es wie eine zweite Hochzeitsnacht. Wir erkannten einander zum ersten Mal ganz, und wie groß unsere Verzweiflung über unsere unselige Natur auch war, unsere Liebe war größer.

      »Und wenn mein Herz auch dabei blutet – ich werde dich in Ketten legen und ich werde dich auch wieder glücklich daraus befreien und sei es bis ans Ende aller Tage!«

      Conrad nickte. »So soll es sein.«


    Blankensee, im Januar 1926

       

      In den Morgenstunden des 3. Januar 1926 entband ich auf Blankensee in einer leichten Geburt mit Conrads Hilfe unsere Tochter Lysette. Wir sind überglücklich und auch Lysander freut sich über sein Schwesterchen.

      Wir haben unser Leben so eingerichtet, dass wir mit Conrads exzentrischer Behinderung leben können, ohne dass er weiteren Schaden anrichtet.

      Er arbeitet nach wie vor an der Klinik von Professor Müller-Wagner, während ich Klara im Gewerkschaftsbüro unterstütze und gelegentlich in Kale Kalsens Kabarett »Hinter dem Mond« Chansons singe.

      Der Name erinnert mich immer daran, dass wir zur Zeit des Vollmonds rechtzeitig nach Blankensee fahren, wo Conrad, sich während der Vollmondnacht in das Geheime Gewölbe zurückzieht. In einen Raum, den er seine Zelle nennt und in dem er, weggesperrt von den Menschen, die er über alles liebt, seine unselige Verwandlung unter schrecklichen Qualen in Einsamkeit erleiden muss.

      Es gruselt Lysander und mich, ihn schreien und knurren und heulen zu hören, aber wir wissen, dass wir sicher sind. Er kann aus seiner Zelle nicht entkommen und weder sich noch anderen ein Leid zu fügen, denn er liegt mit Morphium betäubt in schweren Ketten, die selbst ein Werwolf nicht zerreißen kann.

      Ich bin voll Mitleid, weil er so leiden muss, aber es ist der einzige Weg, unser gemeinsames Glück zu erhalten.

      So tragen wir diesen Fluch in gegenseitiger Liebe und hoffen, dass unseren Kindern solch ein grausames Schicksal erspart bleibt.

       

      Amanda

       

      Die Kinder wuchsen heran und zeigten keinerlei Auffälligkeiten. Da wir darum annehmen durften, dass sie ganz normale Menschen waren, bemühten Conrad und ich uns, ihnen ein entsprechendes Familienleben zu bieten. Es war zwar nicht das, was sich Tante Gertrud und Onkel Hansmann darunter vorstellten, aber wir richteten uns gut in der Brüderstraße ein und erfreuten uns an dem raschen Fortschritt und der schnellen Auffassungsgabe der Kleinen. Sie waren wirklich ein allerliebstes Pärchen und tausendmal hübscher und intelligenter als Alfred, der Sohn von Wilhelm und seiner Frau Brünhilde, der gut betuchten Tochter eines mittelständischen Industrieunternehmers, der, wie ich aus dem Gewerkschaftsbüro wusste, seine Arbeiter zu Hungerlöhnen beschäftigte. Ausbeuter!

      Davon wollte Wilhelm natürlich nichts hören, und weil ich es nicht lassen konnte, darauf herumzuhacken, wenn ein »Spielnachmittag« mit den Kindern bei uns in der Brüderstraße stattfand, brachen wir sehr bald diese mit Kaffee und Kuchen versüßte Zwangsveranstaltung ab. Wir konnten uns nicht riechen, und das Kaffeearoma war einfach nicht stark genug, um das zu überdecken.

      Als Lysander und Lysette das passende Alter erreichten, schickten wir die Kinder in einen reformpädagogischen Kindergarten, und genau wie meine Mutter Estelle mir vorgelesen hatte, so holte ich mir die beiden, wenn wir auf Gut Blankensee waren, vor den Kamin in der Bibliothek und las ihnen Gedichte vor.

      Kindergedichte, einzig und alleine für sie … keine Liebesgedichte für einen fernen Geliebten!

       

      Meine Mutter liebte Christian Morgenstern, und auch ich und meine Kinder hatten viel Spaß mit seinen Gedichten, von denen einige Bändchen, unter anderem die Galgenlieder, in ihrer Bibliothek standen. Natürlich war unser liebstes Schlummerlied auch von ihm:

      Schlaf, Kindlein, schlaf !

      Es war einmal ein Schaf.

      Das Schaf, das ward geschoren,

      da hat das Schaf gefroren.

      Da zog ein guter Mann

      ihm seinen Mantel an.

      Jetzt braucht es nicht mehr frieren,

      kann froh herumspazieren!

      Schlaf, Kindlein, schlaf !

       

      Unsere mystische Natur hielten wir vor den Kindern verborgen, allerdings kam es immer mal wieder zu einer Unvorsichtigkeit, welche ihre Neugier anstachelte, und besonders die Vollmondnächte, die wir regelmäßig auf Blankensee verbrachten, forderten sie zu Fragen heraus.

      Es war aber auch zu unheimlich, wenn tief aus dem Gewölbe des Gutshauses schreckliches Klagen, Stöhnen und Wolfsgeheul ertönten. Natürlich konnte ich ihnen nicht sagen, dass ihr Vater dort in schweren Ketten mit seiner bestialischen zweiten Natur rang. Aber da es mir fast das Herz bei dem Gedanken zerriss, ihn dort unten so einsam leiden zu wissen, holte ich die Kinder zu mir ins Elternschlafzimmer und wir kuschelten uns gemeinsam unter die Decke, um uns gegenseitig Trost und Sicherheit zu geben.

      Conrad war dazu übergegangen, mit Betäubungsmitteln zu experimentieren, und besonders Morphium und Kokain halfen ihm, die Verwandlungsschmerzen besser zu ertragen. Da diese Mittel teuer waren und nicht frei gehandelt wurden, fragte ich mich gelegentlich, woher sie stammten.

      »Du besorgst sie dir doch nicht illegal?«

      Er schüttelte den Kopf und lachte. »Nein, nein, was du so denkst! Ich bin Arzt, mir steht in der Klinik genügend von dem Zeug zur Verfügung.«

      »Und Professor Müller-Wagner weiß das?«

      Er schwieg, und ich beschloss, besser nicht weiter nachzufragen.

       

      In der Hauptsache aber lebten wir ganz normal in Berlin in der Brüderstraße, wo wir mit Friedrich und Klara eine Art Wohngemeinschaft bildeten, was den Vorteil hatte, dass wir uns gegenseitig unterstützen konnten, wenn wir unserer Arbeit nachgingen. Conrad in der Klinik und Klara und ich im Gewerkschaftsbüro, wobei Klara nun ebenfalls nur nachts arbeiten konnte. Ich war daher froh, als ich Claudia, die Tochter eines Gewerkschafters, dafür gewinnen konnte, bei uns die Kinder zu hüten, denn keine von uns wollte auf ihre Arbeit verzichten.

      Friedrich fand als Einziger, dass er nicht zur Lohnarbeit tauge, und betätigte sich lieber ehrenamtlich in der pazifistischen Bewegung. Nebenher genoss er sein kunstsinniges Leben wie ein Bohemien.

      »Dass du ihm das durchgehen lässt, verstehe ich nicht«, sagte ich zu Klara. Aber sie lachte nur: »Das ist halt die Konsequenz der Gleichberechtigung, dass auch mal die Frau mit ihrem Lohn die Familie ernährt. Viel brauchen wir ja nicht.« Und mit einem Augenzwinkern meinte sie: »Was übrigens die Ernährung betrifft, wir sollten mal wieder zusammen auf die Jagd gehen. Im Wedding gibt es lohnendes Wild. Ein Joseph Goebbels von der NSDAP spielt sich dort neuerdings ziemlich provozierend auf. Seine Braunhemden stehen recht gut im Saft.« Seitdem Lysette und Lysander in den Kindergarten gingen, engagierte ich mich noch stärker in der gewerkschaftlichen Frauenarbeit und fing an, Artikel für die Frauenzeitung zu schreiben. Auch begleitete ich Friedrich und Klara immer öfter zu abendlichen Kundgebungen und Parteiversammlungen.

      Nach einer Protestkundgebung der Frauenbewegung, auf der gleicher Lohn für gleiche Arbeit gefordert wurde, schleppte Klara mich in das Gewerkschaftsbüro und verlangte, dass ich nach meinen vielen unentgeltlichen Hilfsarbeiten nun endlich eine bezahlte Anstellung bekam.

      »Ihr könnt nicht auf der Straße den gleichen Lohn für Frauen fordern und sie hier weiter ausbeuten!«, argumentierte sie. Da ich bereit war, weiterhin die ungeliebte Nachtschicht zu übernehmen und inzwischen eine der aktivsten Kämpferinnen für die Sache der Arbeiter war, weil das Kämpferische nun mal in meiner Natur sehr lag, bekam ich tatsächlich nach kurzer Zeit eine richtige Stelle. Das machte mich unglaublich stolz, und auch Conrad und Friedrich waren hellauf begeistert, als ich ihnen meine erste Lohntüte zeigte.

      »Kannst du auch haben, Friedrich«, sagte ich augenzwinkernd. »Wäre doch mal was anderes, als immer zu schmarotzen!«

      Er grinste, lehnte jedoch nach wie vor dankend ab. Ich glaube, er hielt es als Vampir für unter seiner Würde.

      Natürlich wurde mein Geld dann erst einmal für Theaterkarten, Bücher und pädagogisch wertvolles Kinderspielzeug verjubelt.

      Alles lief wirklich gut bis auf eine von mir vermittelte Vorstellung des Roten Kasperletheaters, die im Kindergarten zwar für viel Spaß bei den Kindern, bei den Eltern jedoch für ziemlichen Unmut sorgte. Besonders Wilhelm, Brünhilde und, von diesen unterrichtet, auch Hansmann regten sich völlig übertrieben auf und zeigten damit, welche geistige Engstirnigkeit bei ihnen zu Hause herrschte. Dennoch unterließ ich von da an diese Art von Agitation, denn ganz wollte ich es mir mit der Verwandtschaft nicht verderben.

      Denen ging es ja schon über die Hutschnur, dass ich mit Kale Kalsen weiter Kabarett machte und wir zusammen auf Gewerkschaftsveranstaltungen auftraten.

      Aber als Tante Gertrud auch daran herummäkeln wollte, wies ich sie brüsk ab.

      »Ich rede euch auch nicht in euer Leben rein, denn wenn ich es täte, gäbe es genug zu kritisieren, von der unberechtigten Okkupation meines Vermögens will ich darum gar nicht erst anfangen …«

      Sie brach das Gespräch wieselflink ab und hütete sich in Zukunft, an meinem beruflichen Engagement irgendeine Kritik zu äußern.

       

      In den Arbeitervierteln hatte die Gewerkschaft viele Anhänger und so waren unsere Kabarettauftritte immer sehr beliebt. Bis ein gewisser Goebbels anfing, mit seinen faschistischen Rollkommandos in den Wedding einzufallen und auch unsere Veranstaltungen zu stören. Die Zeichen standen von da an auf Sturm, und zwei Monate später nahm ein Stoßtrupp der SA das Kabarett »Hinter dem Mond« mitten in einer Vorstellung buchstäblich auseinander. Ich wurde von der Bühne gezerrt und als »Kommunistenhure« beschimpft, und Kale Kalsen schlugen sie derart brutal zusammen, dass er monatelang im Krankenhaus liegen musste, damit seine inneren Verletzungen ausheilen konnten. Fassungslos stand ich vor der zertrümmerten Inneneinrichtung des Kabaretts.

      »Diese Schweine«, stammelte ich und war immer noch untröstlich, als Conrad längst seinen Arm um mich gelegt hatte. Dennoch glaubten wir damals noch, dass es sich bei den Nationalsozialisten um eine zwar militante, aber letztlich unbedeutende Splittergruppe handelte, die sehr bald wieder von der politischen Bühne verschwinden würde. Zumal auch der stellvertretende Berliner Polizeipräsident Bernhard Weiß hart durchgriff. Was nicht ausschließlich daran lag, dass er Jude war und die Rassenhetze der Nazis ihm natürlich übel aufstieß. Aber bald war klar, dass es um mehr ging als um ein paar Scharmützel rivalisierender Gruppierungen. Die Nazi-Kundgebung in den Pharussälen im Wedding Anfang 1927 war eine reine Provokation von diesem Goebbels und endete in einer regelrechten Straßenschlacht, bei der auch zahlreiche Gewerkschafter verletzt wurden. Selbst in den Abendstunden glich das Gewerkschaftsbüro immer noch einem Feldlazarett.

      »Das ist eine offene Kriegserklärung«, schimpfte Klara wütend. »Der Wedding ist rot, da haben die Faschisten nichts verloren!« Sie drückte ein blutiges Leintuch in einer Wasserschüssel aus und tupfte anschließend weiter Blut von zerschlagenen Gewerkschaftergesichtern.

      Bei der Wahl vom Mai 1928 wurden jedoch zu unserer großen Freude die Sozialdemokraten deutlich stärkste Fraktion im Reichstag, während die NSDAP praktisch keine Zugewinne machen konnte und mit kaum mehr als drei Prozent der Stimmen ein regelrechtes Debakel erlitt. Wir stießen im Gewerkschafsbüro darauf an und glaubten das Faschismusproblem in Deutschland ein für alle Mal los zu sein.

      Was mich in dieser Zeit allerdings genauso ärgerte wie die freche Nazi-Agitation, war die Tatsache, dass in meiner Entmündigungssache immer noch kein Fortschritt zu verzeichnen war. So konnte ich auch in diesem Jahr immer noch keinen Gebrauch von meinem Wahlrecht machen, und Hansmann schien weniger denn je daran interessiert, mir meine bürgerlichen Rechte zurückzugeben. Conrads Vorstoß gleich nach der Eheschließung war jedenfalls in den Mühlen der Behörden stecken geblieben, und ich nahm an, dass Hansmann daran nicht ganz unbeteiligt war. Mein politisches Engagement war ihm eindeutig ein Dorn im Auge und auch Wilhelm meinte: »Kannst du dich denn da nicht ein wenig zurücknehmen? Gerade als Frau gehörst du zu deiner Familie und an den Herd und nicht auf die Straße. Sieh dir nur an, wie vorbildlich Brünhilde als Hausfrau und Mutter ist.«

      Natürlich ließ mir seine Einmischung die Galle überlaufen.

      »Das überlass mal mir! Sorg lieber dafür, dass euer neuer Gauleiter und seine braunen Horden ihre Provokationen unterlassen. Er hat mit seiner Hetzversammlung in den Pharussälen die Lunte angezündet und muss sich nun nicht wundern, wenn die Bombe hochgeht.«

      Hansmann und seine Söhne sympathisierten schon früh mit den Nazis, und der Onkel schien sie finanziell großzügig zu unterstützen. Jedenfalls spazierte Gauleiter Goebbels schon bald in der Villa ein und aus. Niemand von uns ahnte damals, dass dieser hässliche kleine Mann mit der großen Klappe und dem schwülstigen Pathos einmal Propagandaminister und der größte Volksverhetzer des Reiches werden sollte.

       

      In den bürgerlichen Stadteilen und Vergnügungsvierteln nahm derweil jeder nach dem Motto »Hoppla, wir leben noch« alles mit, was dieses Leben versüßen konnte, und vor allem Friedrich sah keinen Widerspruch darin, trotz seiner linken Gesinnung auch für sich ein ordentliches Stück vom Kuchen abzuschneiden.

      Er ließ Klaras Einwände nicht gelten und meinte nur: »Was willst du, Liebste? Der Sozialismus ist auf dem besten Weg, bald haben wir Wohlstand für alle, und es gibt keinen Grund, dass ihr jede Nacht im Gewerkschaftsbüro hockt oder Leute agitiert, die längst auf eurer Seite sind.«

      So erlebten wir 1928 ein recht friedliches Jahr, in dem uns Friedrich im Januar von Ball zu Ball schleppte. Im Sommer hatte Die Dreigroschenoper von Brecht und Weill umjubelte Premiere im Theater am Schiffbauerdamm und im Herbst verwandelte Berlin im Licht die Stadt in ein sprühendes Lichtermeer und wir standen mit den überwältigten Kindern an der von Feuerwerksfontänen umschlossenen Siegessäule. Kurt Weill dichtete sogar eigens einen Song zu dem Ereignis, den die populäre Trude Hesters sang.

      Auch war es faszinierend für die Kinder und mich, an einem trüben Novembertag das riesige Luftschiff Graf Zeppelin über Berlin zu seinem Landeplatz in Spandau schweben zu sehen.

      Kurzum, im bürgerlichen Berlin glaubte man wieder an die Zukunft und war zuversichtlich, ein neues Deutschland aufbauen zu können,

      Die Intellektuellen aber blieben weitgehend skeptisch, und als ich bei einer Vernissage ein beeindruckendes Triptychon des Malers Otto Dix mit dem Titel Großstadt betrachtete, da schien mir das, was sich in Deutschland gerade abspielte, sehr dem Tanz auf einem Vulkan zu ähneln. Im Oktober des Jahres 1929 brach in Amerika die Börse zusammen und die gesamte Weltwirtschaft geriet ins Rutschen. Wir merkten es daran, dass die Zahl der Arbeitslosen ständig weiter anstieg, weshalb der Deutsche Gewerkschaftsbund immer mehr Menschen unterstützen musste und dennoch das Elend der Arbeiter nicht mindern konnte. Die Gewerkschaftsfrauen hatten Suppenküchen organisiert, vor denen die Menschen bald Schlange standen.

      »Das kann doch so nicht wieder losgehen«, stöhnte Klara und schrubbte in der Nacht mit mir die riesigen Töpfe. »Bald ist die Gewerkschaftskasse leer. Wovon sollen wir dann Suppe kochen?« Aber es wurde nicht besser.

      Anfang der Dreißigerjahre setzte die durch Reparationszahlungen nach wie vor notorisch klamme Regierung kurzerhand das Alter für den Bezug von Arbeitslosenunterstützung von sechzehn auf einundzwanzig Jahre herauf.

      Wir konnten es nicht fassen.

      »Und wovon sollen die jungen Leute jetzt leben?«, fragte ich erbost. Schließlich verließen die meisten mit vierzehn Jahren die Schule und standen ohne Beschäftigung auf der Straße. »Ohne Unterstützung gehen die doch vor die Hunde!«

      »Oder zu den Nazis«, sagte Klara, womit sie leider recht hatte. Als die lautstarken und gewalttätigen Proteste der jungen Leute bei der Regierung nichts bewirkten, liefen sie in Scharen zu den Braunhemden über, ließen sich in Uniform stecken und als Hitlerjungen auf den Parteiführer der NSDAP, Adolf Hitler, einschwören. Bald patrouillierten sie durch die Straßen Berlins, machten sich wichtig und jagten Bolschewiken, um, wie man es ihnen eingetrichtert hatte, Ruhe und Ordnung wiederherzustellen. Wir mussten tatenlos zusehen, wie aus reiner wirtschaftlicher Not auch viele Söhne von Gewerkschaftern mit ihren Vätern brachen und in ihren Reihen mitmarschierten.

      Zwar gab Rudolf, einer unserer führenden Genossen, seinem Sohn vor versammelter Mannschaft eine schallende Ohrfeige, als der in der braunen Kluft mit Koppel und Käppi im Gewerkschaftshaus auftauchte, aber erreicht hatte er damit nur, dass sein Sohn von zu Hause auszog und ein noch glühenderer Verfechter der Nazi-Parolen wurde.

       

      Ein politisch-kulturelles Ereignis war die Inszenierung der Piscatorbühne zum Paragraphen 218, die ich natürlich zusammen mit Klara und den Gewerkschaftsfrauen besuchte und in deren Umfeld sich trefflich agitieren ließ. Aber auch hier machten uns gezielte Nazi-Störtrupps das Leben schwer. Sie verteilten den Angriff, die seit drei Jahren von Goebbels herausgegebene faschistische Hetzzeitung, und forderten mit Spruchbändern die Absetzung des Stückes. Es fehlte nicht viel und ich hätte mich vor aller Augen ihrem Rädelsführer an den Hals geworfen und ihn mit einem gezielten Biss ins Jenseits befördert. So hob ich mir das für den Heimweg mit Klara auf. Wir drängten zwei Braunhemden in einer Hofeinfahrt in die Enge und spielten ihnen vor, dass wir zwei leichte Mädchen auf Freiersuche wären. Worauf sie aber leider gar nicht ansprachen. Vermutlich wirkten wir ihnen nicht arisch genug oder sie hatten Angst, sich eine Geschlechtskrankheit zu holen. Also machten wir kurzen Prozess. Jede von uns schnappte sich eins der Jüngelchen und erstickte mit vampirischer Kraft jede Gegenwehr. Seltsam, dass in Körpern mit so krausen Gehirnen so gutes Blut fließen konnte! Wir ließen die beiden im Hinterhof liegen, was mir nachher leidtat, denn ich hatte nicht an die Kinder gedacht, die dort am nächsten Tag vielleicht spielen würden. Aber wir waren nach der Störung der Theateraufführung so verärgert, dass wir den Jungs nur jeder noch einen Tritt verpassten und uns dann schnellstens auf den Weg ins Gewerkschaftsbüro machten, um Gegenmaßnahmen gegen den braunen Terror zu besprechen.

       

      Ostern 1930 wurde Lysander in der Nähe der Brüderstraße eingeschult. Leider konnte nur Conrad dabei sein, aber er berichtete mir sehr anschaulich von der kleinen Feier. Zur Begrüßung wurde das Stück vom Zuckertütenbaum aufgeführt, ein Relikt aus der Kaiserzeit, aber die Kinder hatten ihre Freude daran und pflückten sich stolz ihre kleine Zuckertüte vom Baum. Ein Jahr später hatte dann Lysette das gleiche Vergnügen.

      Es begann eine aufregende Zeit für Conrad und mich, denn beide Kinder waren aufgeweckt und kontaktfreudig und brachten sehr bald Freunde mit nach Hause, vor denen wir natürlich angestrengt unser normales Familienleben aufrechterhalten mussten. Es war nicht immer einfach, die ewig zugezogenen Vorhänge mit meiner Lichtallergie zu begründen. Die neuen Freunde waren meist etwas irritiert, hatten Angst vor Ansteckung und machten sich auch hin und wieder einen Spaß daraus, ganz plötzlich die Vorhänge aufzuziehen, um zu prüfen, ob das, was ich ihnen erklärt hatte, auch nicht geschwindelt war. Dass sie mich, Friedrich und Klara damit mitunter in Lebensgefahr brachten, ahnten sie natürlich nicht. Doch als sich dann ein fester Freundeskreis herauskristallisierte, klappte alles recht problemlos, besonders da Conrad, außer in Vollmondnächten, keine Auffälligkeiten zeigte und so auch bei Tageslicht und auf Ausflügen blendend den Vorzeigepapa geben konnte.

      Die Kindergeburtstage bei uns waren sogar die beliebtesten der ganzen Klasse, denn da boten wir herrlich gruselige Inszenierungen, bei denen Friedrich, Klara und ich tragende Rollen übernahmen und sehr lebensechte Vampire spielten.

       

      Auch die Berliner Börse hatte ihren schwarzen Freitag, infolgedessen eine Bank nach der anderen zusammenbrach und zeitweilig der vollständige Staatsbankrott drohte.

      Die Erinnerung an die Zeit der großen Inflation machte die Menschen ohnehin unruhig, und als im Februar mehr als tausend Arbeiter in Berlin gegen die Akkordlöhne streikten, sperrten die Unternehmer bis zum 3. März rund sechzigtausend Metallarbeiter aus.

      Der Gewerkschaftsbund musste Streikgeld zahlen, und Gewerkschaftsfrauen waren ständig mit der Gulaschkanone unterwegs, um die Arbeiter, die Tag und Nacht vor den Werkstoren Wache schoben, mit einer warmen Mahlzeit zu versorgen. Ich übernahm natürlich mit Klara die Nachtschichten und wir brachten Essen und aufmunternde Flugblätter zu den Streikposten. Doch je länger die Aussperrung anhielt, umso hoffnungsloser wurde die Lage.

      »Wir haben kein Geld mehr«, sagte Klara resignierend, als wir eines Nachts durch den Regen in die Brüderstraße zurückgingen. »Es reicht kaum noch für die nächsten Tage. Wenn bis dahin keine Einigung mit den Bossen erzielt wird, fängt das Hungern an.«

      Aber nach einer Einigung sah es nicht aus. Als dann auch noch die Mai-Demonstration verboten wurde, weil sie angeblich die innere Sicherheit gefährdete, kochte die Volksseele über, und am 1. Mai strömten besonders unsere gewerkschaftlich organisierten Arbeiter in Massen zu ihrem traditionellen Kampftag auf die Straßen und Plätze. Conrad war mit den Kindern mitten unter ihnen. Mit blutiger Nase kehrte er zurück in die Gewerkschaftszentrale, wo ich mit Klara in einem fensterlosen Hinterzimmer zitternd am Volksempfänger gehockt hatte. Natürlich kritisierte ich ihn wegen seiner Leichtfertigkeit. Immerhin waren dreiunddreißig Tote bei den Auseinandersetzungen mit der Polizei zu beklagen, und jeder von uns schwor sich, nie wieder SPD zu wählen, denn es war der SPD-Genosse Polizeipräsident Zörgiebel, der durch sein Demonstrationsverbot für dieses Massaker verantwortlich zeichnete. Ich presste die Kinder an mich und war nur froh, dass ihnen nichts passiert war.

      »Blutmai!«, sagte Klara wütend und auf Revanche sinnend, »an diesen Blutmai werden wir bei den nächsten Wahlen denken. Da wird er sich umsehen, der Genosse, wenn ihm plötzlich die Arbeiterstimmen abhandenkommen!« Ich nickte und hielt Conrad ein Stück Verbandsstoff unter die blutende Nase.

      Der Rest des Jahres war bestimmt von Notverordnungen und Neuwahlen im September, bei denen die NSDAP zweitstärkste Fraktion im Reichstag wurde. Wir waren fassungslos, die Berliner Presse überbot sich gegenseitig mit Hiobsschlagzeilen, die wirtschaftliche Lage wurde immer desolater und Deutschland erlebte eine Hungerweihnacht.

      Wir fuhren zu Heiligabend mit den Kindern, Klara und Friedrich nach Blankensee, aber es ging uns nicht besser als der übrigen Bevölkerung, und es tat mir in der Seele weh, die Kinder so kurzhalten zu müssen. Am Tag nach Weihnachten kam dann Tante Gertrud mit Wilhelm, Brünhilde und Alfred, und es war plötzlich alles im Überfluss da. Stollen und Weihnachtsgebäck, Pasteten und Geräuchertes und sogar eine bereits gebratene Gans. Conrad und die Kinder genossen, und Klara und ich ärgerten uns, wie korrumpierbar ein bisschen Luxus machte.

      Im Januar hockte ich im Gewerkschaftsbüro über der Arbeitslosenstatistik und konnte es nicht glauben: fünf Millionen Arbeitslose!

      »Sie werden den Nazis zulaufen«, sagte ich erschüttert zu Klara, die aber meinte in ihrem üblichen Optimismus: »Die Schlacht ist noch nicht verloren.«

      »Schau doch aus dem Fenster«, erwiderte ich aber nur, stand auf und blickte hinaus in die Nacht. Wo ein Fackelzug von Braunhemden vor dem Gewerkschaftshaus provozierend »Mahnwache« hielt.

      Der Mond befand sich in seinem ersten Drittel und ich dachte seufzend daran, wie ich noch vor wenigen Tagen mit Conrad alleine nach Blankensee gefahren war, ihm die schweren eisernen Ketten um Hand- und Fußgelenke gelegt hatte, den Metallreifen um seinen Hals geschlossen und, neben ihm in seiner Zelle hockend, seine Verwandlung miterlebt hatte.

      »Du sollst das nicht tun«, hatte Conrad zunächst abgelehnt, »es ist entsetzlich, und es reicht, wenn ich mich damit herumquälen muss. Du brauchst nicht auch noch darunter leiden.« Aber ich wollte bei ihm sein. Ich ertrug es einfach nicht mehr, oben im Haus zu sitzen, es mir gemütlich zu machen und zu wissen, dass er unten im Gewölbe in schrecklicher Einsamkeit Unerträgliches erleiden musste.

      »Bitte, Conrad«, flehte ich ihn daher an, »wenn du mich liebst, lass mich bei dir sein.« Er küsste mich dankbar, und obwohl er mich lieber woanders gesehen hätte, gestattete er mir, bei ihm zu bleiben. Mit zitternden Fingern injizierte er sich das Morphium und ergab sich in sein grauenvolles Geschick. »Woran denkst du?«, fragte Klara in meine Gedanken hinein. Ich kehrte nur langsam wieder zurück in die Gegenwart. »Ich habe an Conrad gedacht. Er hat es nicht leicht … ich würde ihm so gerne helfen …«

      Klara nickte. Und unausgesprochen stand die Frage im Raum, wie lange Conrad diese doppelte Existenz überleben würde, denn jede Verwandlung kostete ihn Lebenskraft, und anders als wir Vampire konnte er sie nicht durch eine Blutmahlzeit zurückgewinnen. Er alterte mit jeder Verwandlung. Außerdem machte mir sein ständig wachsender Morphiumbedarf Sorge, denn ich glaubte eine schleichende Veränderung an ihm festzustellen. Er wirkte oft sprunghaft, rauchte viel mehr als früher, und häufig befiel seine Hände ein unwillkürliches Zittern, das er vor mir zu verbergen trachtete.

      »Können wir ihn nicht zum Vampir machen?«, fragte Klara, die offenbar Ähnliches dachte wie ich. Ich schüttelte den Kopf.

      »Nein, das geht nicht … Ich habe auch schon daran gedacht … aber es ist nicht möglich … irgendwann werde ich ihn verlieren …«

      Es war ein garstiger Gedanke.

       

      Das einzige ermutigende Ereignis war eigentlich nur die Kundgebung der Eisernen Front gegen den Faschismus im Sportpalast, an der ich mit Klara, Friedrich und Conrad teilgenommen hatte. Von wegen, wir hätten den Faschisten nichts entgegenzusetzen! Es war ein berauschendes Erlebnis breiter Solidarität, und als wir uns spät in der Nacht auf den Heimweg machten und uns ein paar freche Nazis über den Weg liefen, machten wir mit ihnen kurzen Prozess, schlürften sie aus und entsorgten sie im Landwehrkanal.

      »Ich weiß nicht«, sagte ich zu Conrad, »seit ich meine Ernährung auf Braunhemden umgestellt habe, empfinde ich gar keine Skrupel mehr, meinst du, ich bin zu triebgesteuert? Sollte ich meinem Über-Ich mehr Raum geben?«

      Er lachte. »Deine Sorgen möchte ich haben!«

       

      Ein knappes halbes Jahr später war ich abends bei Gertrud zu Gast, um Lysander abzuholen. Seit beide auf die gleiche Schule gingen, spielte er immer häufiger mit Alfred, was mir nicht recht gefiel. Aber da Brünhilde Alfred mit dem Auto von der Schule abholen ließ und Lysander fast jedes Mal bettelte, mit Alfred mitfahren zu dürfen, hatte ich der neuerdings aufkeimenden Freundschaft nichts entgegenzusetzen. Leider schleppte Alfred Lysander dann auch noch zu den Heimnachmittagen des nationalsozialistischen Jungvolks mit, bei denen es offenbar immer sehr aufregend zuging. Jedenfalls kam Lysander mehrmals völlig erregt nach Hause und wollte unbedingt mit Alfred wieder dorthin gehen. Ich unterschätzte die Beeinflussung und ließ ihn zunächst gewähren. Was konnte einmal in der Woche schon groß passieren? Es waren doch Kinder.

      Als ich also am Spätnachmittag im Dunkeln bei der Villa ankam, um ihn abzuholen, wunderte ich mich über die große Menschenmenge, die sich auf der Freitreppe vor dem Eingang zur Bank drängelte. Aber da dieser Anblick in den letzten Wochen nicht gerade ungewöhnlich war, dachte ich mir zunächst nichts dabei. Doch als ich dann bei Tante Gertrud im Salon saß und auf Lysander wartete, da drang bald tumultartiger Lärm zu uns herauf, und mehrere Mannschaftswagen der Polizei fuhren unten vor und Schupos versuchten mit Knüppeln die Menge auseinanderzutreiben.

      »Was, was machen die denn da?«, fragte ich Gertrud erschüttert. »Warum lässt Hansmann die Leute denn so brutal vertreiben?«

      »Die Bank ist geschlossen. Hast du nicht gelesen, dass nun auch noch die Danatbank und die Dresdner Bank zusammengebrochen sind? Alles nur, weil die Leute kein Vertrauen mehr haben und ihre Konten auflösen. Wenn Hansmann gestatten würde, dass alle Kunden ihre Gelder abheben, wären wir ebenfalls bankrott.«

      »Wieso das denn?«

      Nun brach aus Gertrud die Hamburger Reederstochter mit dem untrüglichen Instinkt für Finanzgeschäfte hervor.

      »Weil Hansmann mit den Kundengeldern arbeitet. Er legt sie gewinnbringend an, damit sich das Geld vermehrt. Sonst könnte er ja schließlich auch keine Zinsen zahlen. Das heißt aber auch, dass keine Bank so viel Bargeld hat, dass sie allen ihren Kunden auf einen Schlag ihre Einlagen auszahlen könnte. Was natürlich auch völliger Unfug ist. Darum hat Hansmann vorsorglich die Schalter geschlossen. Er wird nicht den gleichen Fehler wie andere Banken machen.«

      »Und das kann er durchhalten? Was ist, wenn die Polizei abrückt, werden die Leute nicht die Bank stürmen?«

      Tante Gertrud sah auf ihre Teetasse, in der sie angelegentlich herumrührte. »Wir werden durchhalten. Spätestens nach der nächsten Wahl werden wir wieder stabile Verhältnisse haben.«

      »Ihr setzt auf die Nationalsozialisten?«

      Gertrud trank ihren Tee und sah mich dann siegesgewiss an. »Das solltest du auch tun! Nimm dir ein Beispiel an deinem Sohn, er geht den richtigen Weg.«

       

      »Du gehst nicht mehr zu diesen Pimpfen«, sagte ich zu Lysander, als wir gemeinsam die Villa verließen, um mit der Elektrischen in die Brüderstraße zu fahren, während immer noch Menschen vor Utz’ Bankhaus niedergeknüppelt wurden.

      »Gehe ich doch!«

      »Gehst du nicht, weil ich es dir nämlich verbiete.«

      »Das kannst du mir nicht verbieten. Bald werden alle deutschen Kinder in das Jungvolk und die Hitlerjugend gehen und dem Führer und dem Volk dienen.«

      »Wer sagt das?«

      »Unser Jungscharführer. Heini heißt der. Er hat mir ein Buch gegeben.«

      »Was für ein Buch?«

      »Über den Dienst an Volk und Führer. Es heißt Hitlerjunge Quex. Ich will auch ein Hitlerjunge werden, wenn ich vierzehn bin.«

      Ich brach die Debatte ab.

      »Wir reden mit deinem Vater darüber und mit Klara und Friedrich.«

      »Die sind Kommunisten«, sagte der Kleine, »auf die hört ein deutscher Junge nicht.«

      Ich hätte vor Schreck über diese Äußerung fast das Auto gegen eine Laterne gesetzt.

       

      Die Wahlen im Juli 1932 brachten dann den von uns be- fürchteten Erdrutschsieg der Hitlerpartei. Die NSDAP wurde mit zweihundertdreißig Abgeordneten tatsächlich die stärkste Fraktion im Reichstag. Wir und alle unsere Freunde waren erschüttert, nur Hansmann triumphierte, hatte er doch endlich mal wieder auf das richtige Pferd gesetzt.

      Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, für seine Parteigenossen ein rauschendes Fest zur Feier des Wahlsieges zu veranstalten, und weil Friedrich es wegen meiner Entmündigungssache für taktisch klug hielt, sich dort wenigstens kurz zu zeigen, ging ich widerwillig mit ihm hin. Da mich einige von Hansmanns Gästen wohl schon einmal bei einem Auftritt gesehen hatten, wurde ich zu fortgeschrittener Stunde, als die Stimmung aufgrund des ebenfalls fortgeschrittenen Alkoholkonsums zunehmend auflockerte, gebeten, doch ein paar Couplets zum Besten zu geben. Ich lehnte mehrmals ab, weil mir der Rahmen für meine Lieder nicht so ganz passend schien, aber schließlich drängte mich auch Hansmann, der sichtlich stolz war, dass man seine Nichte so hofierte. Friedrich riet mir ebenfalls zu und meinte: »Für diese Herrschaften hast du doch ganz sicher etwas auf Lager.«

      Ich sah ihn fragend an, woraufhin er mir verschwörerisch zuzwinkerte.

      Also trat ich zur Salonkapelle und besprach mich mit ihnen, erntete Kopfschütteln und schließlich schulterzuckende Zustimmung.

      »So etwas verlangt man in den Kreisen, wo wir spielen, eher selten«, sagte der Chef der Truppe, und so einigten wir uns darauf, dass sie uns das Klavier überließen und Friedrich mich darauf begleitete, wie er es auch im Kabarett gelegentlich getan hatte.

      Ich stieg auf das kleine Orchesterpodest, trat an das Mikrofon und Friedrich griff in die Tasten.

      Im Saal herrschte zunächst gebanntes Schweigen.

      Doch schon bald machte sich Unruhe bemerkbar.

      Ich hatte mich für ein paar Songs aus der Oper Aufstieg und Fall der Stadt Mahagonny entschieden, die ich schon mit großem Erfolg bei den Gewerkschaftsfrauen vorgetragen hatte, fand aber bei diesem Publikum nicht die richtige Zustimmung.

      Als ich sang Ihr Herren bildet euch nur da nichts ein:

      Der Mensch lebt nur von Missetat allein! …, fühlten sich offenbar einige der Anwesenden persönlich angegriffen. Auch Hansmann, denn noch während des Songs stürmte er auf die Bühne, riss mir das Mikrofon vom Munde und setzte an, sich bei seinen Gästen zu entschuldigen.

      Nicht mit mir, mein Lieber, dachte ich, eroberte das Mikrofon zurück und sang weiter. Dabei mussten den anwesenden Industrie- und Bankbossen die Worte förmlich in den Ohren klingeln, denn sie waren es doch, die Brecht meinte. Sie waren es, welche die Menschen peinigten, bis auf die Knochen auszogen, ihnen das Leben abwürgten und sie mit Leib und Seele fraßen! Jeden Tag, stündlich, jede Minute ausbeuteten, bis ihre Lebenskraft aufgezehrt war.

      Ich gab alles, und als Hansmann mir den Strom für das Mikrofon abdrehte, eben auch ohne technische Unterstützung. Und als ich in ihre wohlgenährten Gesichter sah, die von keinem Skrupel sondern nur von Unmut zeugten, da fragte ich mich wirklich, wie diese Menschen so gründlich vergessen konnten, was Menschsein und Menschlichkeit war!

      Der Tumult übertönte nun bei Weitem meinen Gesang und Hansmann rief mit sich überschlagender Stimme:

      »Ein Irrtum, bitte beruhigen Sie sich, es, es ist nur ein Irrtum, meine, äh, Nichte hat sich nur bei der Auswahl vertan …«

      »Was soll das«, zischte ich ihn an. »Warum entschuldigst du dich bei diesen Kulturbanausen? Brecht und Weill haben einen rauschende Erfolg in Leipzig bei der Uraufführung gefeiert …« Und einen Skandal provoziert, dachte ich, wie man sah, waren die Songs dazu immer noch gut.

      Da Hansmann weder wusste, wer Brecht war, noch Kurt Weill kannte, knurrte er nur zurück: »Diese Leute sind garantiert Juden, hier will niemand Judenlieder hören! Sing was anderes! Und vor allem nichts Politisches!« Und zu seinen Gästen meinte er erklärend über das nun wieder funktionierende Mikrofon: »Das war wirklich nur ein kleines Versehen, meine Nichte hat natürlich ein breites Repertoire und wird jetzt etwas Angemessenes singen. Bitte beruhigen Sie sich doch!«

      Ich ging zu Friedrich, und weil er die Nase voll hatte, bat ich die Kapelle, mich nun zu begleiten, was ihnen diesmal nicht schwerfiel, denn das Lied Veronika, der Lenz ist da von den Comedian Harmonists, welches ich, um mir einen Jux zu machen, ausgewählt hatte, gehörte selbstverständlich zu ihrem Repertoire. Es wurde in Berlin so häufig gesungen und sogar im Radio gespielt, dass es schon die Spatzen von den Dächern pfiffen. Es war vollkommen unpolitisch, für einen verklemmten Jungnazi wohl dennoch zu frivol. Die Stimmung schien sich zu beruhigen, als jemand plötzlich in den Saal brüllte: »Kennt die Judenschickse eigentlich keine deutschen Lieder?«

      Schlagartig hörte die Kapelle auf zu spielen und im Foyer herrschte beklemmende Stille. Gertrud schien einer Ohnmacht nahe und Hansmann stand wohl kurz vor einem Schlaganfall, jedenfalls war er hochrot im Gesicht.

      Um die Situation zu retten, gab ich mir einen Ruck und mich selbst verleugnend beschloss ich nur für Hansmann zum versöhnlichen Abschluss meines Auftritts ein deutsches Volkslied zu singen und mich dann von der Veranstaltung abzusetzen: »Schwesterlein, Schwesterlein … wann geh’n wir nach Haus? Morgens, wenn die Hähne kräh’n, woll ’n wir nach Hause geh’n … Brüderlein, es wird fein unterm Rasen sein …«

      Friedrich kam auf die Bühne, ergriff meine Hand und zog mich fort zum Hinterausgang der Villa und in den Garten.

      Aus dem Saal schallte uns deftig aus Männerkehlen »Die Fahne hoch! Die Reihen fest geschlossen! SA marschiert …« hinterher.

      »Amanda«, keuchte Friedrich halb lachend, halb weinend, »bist du denn wahnsinnig? Diese Leute werden bald die neuen Machthaber in Deutschland sein. Wie kannst du sie so kompromittieren? Hansmann und Gertrud werden uns zerreißen, wenn sie deinetwegen in Ungnade bei ihren Parteigenossen fallen!«

       

      Wir eilten zur Straße, wo aufgebrachte nationalsozialistische Prominenz und Führungskader aus dem Haupteingang des Bankgebäudes strömten und in die Automobile stiegen. Weil nirgends eine Mietdroschke zu sehen war, beschlossen wir, zu Fuß in die Brüderstraße zu gehen.

      An der Spree blieb Friedrich auf der Brücke stehen und schaute eine Weile ins Wasser.

      »Weißt du, dass ich mir hier das Leben nehmen wollte, weil ich deine Mutter nicht lieben durfte? Es war unser Lied, das du eben gesungen hast …« Und leise sang er: »Schwesterlein, es wird fein … unterm Rasen sein …«

      Ich legte meinen Arm um ihn und eine Weile standen wir einfach so da und schauten in das schwarze Wasser.

      »Sie hat dich geliebt Friedrich, wie man einen Bruder nur lieben kann.«

      Als wir weitergingen, befürchteten wir beide, dass dieser Abend ein Nachspiel haben würde.

       

      Erst einmal schien sich jedoch alles wieder zu beruhigen. Ich entschuldigte mich bei Gertrud, und Hansmann hatte offensichtlich mit einer ansehnlichen Parteispende Wiedergutmachung geleistet. Dennoch war er so verärgert, dass er mir mitteilen ließ, er wünsche vorerst keinen Kontakt mehr. Da mir das sehr entgegenkam, fand ich es nicht tragisch, aber Friedrich kehrte wenige Tage nach dem Vorfall vom Amt zurück und teilte mir mit, dass meine Entmündigungssache mangels Eilbedürftigkeit vorerst zurückgestellt worden sei.

      »Dieses fiese Ekel!«, rutschte es mir heraus, und Friedrich, der natürlich sofort wusste, dass ich Hansmann damit meinte, nickte zustimmend.

      »Ich denke, wir werden uns in Geduld üben müssen. In dieser Situation Druck zu machen, könnte nach hinten losgehen und uns noch mehr Probleme schaffen, als wir schon haben. Hansmann scheint wirklich über gute Beziehungen zu verfügen.«

      Die hatte er wohl tatsächlich und sie wurden offenbar immer besser, weil ihm die politische Entwicklung in Deutschland förmlich in die Hände spielte.

       

      Die Stadt verwandelte sich zunehmend in eine Aufmarschbühne für Hitlers Gefolgsleute … Überall sah man Hakenkreuzsymbole, Fahnen, Standarten und Fackeln, wenn sie in Reih und Glied durch die Straßen marschierten.

      »Wie können sie so erfolgreich sein?«, fragte ich Conrad, der in der Hitlerbewegung ein Massenphänomen sah und es natürlich zu analysieren versuchte.

      »Das ganze Brimborium drum herum dient nur der Identitätsstiftung. Wir sind alle gleich, gehören alle zu einem Volk, rotten uns alle unter dem gleichen Symbol, der gleichen Fahne zusammen und dienen alle nur einem Führer. Und der wiederum dient niemand anderem als dem Volk.«

      Ich starrte Conrad fragend an. »Glaubst du das?«

      »Ob ich das glaube, tut nichts zur Sache. Ob die Deutschen es glauben werden, ist die Frage. Ihre Beantwortung wird die Zukunft der Republik entscheiden. Es geht um Demokratie oder Führerstaat.«

      Wir standen am Abend vor einem Zeitungskiosk am Ku’damm und lasen die Schlagzeilen der ausgehängten Blätter. Der sozialdemokratische Vorwärts fiel uns besonders ins Auge, denn er machte noch einmal ganzseitig auf seinem Titelblatt gegen die Nazis mobil.

      WARNUNG!, titelte er: Wer mit dem Faschismus spielt, der spielt mit Deutschlands Untergang!

      Doch Ende Januar hatte Hitler es dennoch geschafft.

      Am Montag, den 30. Januar 1933, warf mir Conrad, als er aus der Klinik nach Hause kam, die Vossische Zeitung auf den Schreibtisch.

      Kabinett Hitler-Papen-Hugenberg, Regierung der Harzburger Front ohne Verständigung mit dem Zentrum ernannt, stand auf dem Titel und entsetzt fragte ich:

      »Heißt das, dass der Reichspräsident Hitler zum Reichskanzler ernannt hat?«

      Conrad nickte. Mir wurde schwarz vor Augen. Dann fiel mein Blick auf einen Kommentar, der die Frage aufwarf, die uns allen unter den Nägeln brannte: Welche Garantien bestehen, dass der nationalsozialistische Führer die Macht, die ihm übertragen worden ist, nur im Rahmen der Verfassung und auf dem Boden der Rechtsordnung ausüben wird?

      »Keine«, sagte Conrad.

       

      Tatsächlich erfolgte der Rundumschlag gegen alle politischen Gegner sofort. Jeden Tag standen andere alarmierende Schlagzeilen auf den Titelseiten der Berliner Presse. Die Abschaffung der verfassungsmäßigen Bürgerrechte begann dann am 4. Februar mit der ersten Notverordnung »Zum Schutz des deutschen Volkes« und der damit verfügten scharfen Einschränkung der Versammlungs-, Rede- und Pressefreiheit.

      Am 27. Februar saß ich abends mit Klara und den Gewerkschaftsfrauen zusammen. Wir diskutierten gerade sehr erregt, wie wir in Zukunft bei unseren Aktionen das Versammlungs- und Redeverbot umgehen könnten, als Conrad hereinstürzte und berichtete, dass der Reichstag in Flammen stehe. Uns allen war schlagartig klar, dass dies den Nazis den Vorwand liefern würde, noch radikaler gegen ihre Gegner vorzugehen.

      »Wer immer den Reichstag angezündet hat, er hat Hitler damit in die Hände gespielt«, sagte Klara.

      Sie sollte recht behalten, und die nächsten Reichstagswahlen am 5. März waren die letzten, die man frei nennen konnte. Die NSDAP eroberte eine haushohe Mehrheit und verschaffte mit dem Gesetz Zur Behebung der Not von Volk und Staat Hitler praktisch diktatorische Vollmachten, welche dieser sofort zu nutzen wusste, um die NS-Ideologie endgültig in Staat und Volk zu verankern und mit allen Gegnern aufzuräumen.

      Indem sie den 1. Mai zum Tag der nationalen Arbeit erklärten, vereinnahmten die Nazis geschickt den traditionellen Kampftag der gewerkschaftlich organisierten Arbeiterklasse. Am Tag nach der gigantischen Mai-Kundgebung stürmte eine SA-Horde in das Gewerkschaftsbüro, pöbelte herum, zerstörte Möbel, Schreib- und Druckmaschinen und prügelte schließlich alle anwesenden Gewerkschafter aus dem Gewerkschaftshaus. Fünfzig Funktionäre freier Gewerkschaften wurden zur gleichen Zeit in sogenannte »Schutzhaft« genommen. Wir erfuhren es, als Klara und ich abends zur Arbeit kamen und nur Verwüstung vorfanden. Wir brachen beide in Tränen aus.

      »Das geht nicht gut«, stammelte Klara, »das kann nicht gut gehen … diese Leute sind Deutschlands Verderben!«

      Die gewerkschaftliche Organisation der Arbeiterschaft wurde Zug um Zug auf allen Ebenen zerschlagen und durch nationalsozialistische Betriebszellen ersetzt. Unsere Arbeit waren Klara und ich damit los, und wir konnten nur noch im Untergrund operieren. Da wir dafür wenigstens unserer Natur nach gemacht waren, hatte diese Illegalität sogar zunächst eine gewisse Faszination. Bald jedoch mussten wir hilflos zusehen, wie überall Oppositionelle verhaftet und verschleppt wurden.

      Dann stürmte eines Tages ein Trupp von der SA das Antikriegsmuseum, zerstörte die Ausstellung und schleppte kistenweise Dokumente weg. Danach blieb das Gebäude eine Weile geschlossen, um dann in ein SA-Heim umgewandelt zu werden.

      »Es ist einfach nur pervers«, sagte Friedrich erschüttert und wollte nie wieder darüber sprechen.

      »Lasst sie uns umbringen«, schlug Klara kämpferisch vor. »Diesen Goebbels und Hitler! Wozu sind wir Vampire? Was kann uns schon passieren?«

      Gerne hätte ich ihr zugestimmt, aber der Zeitpunkt war bereits verpasst, zu den führenden Köpfen konnte man kaum noch vordringen. Und was mich persönlich betraf, war ich zum ersten Mal kleinmütig. Statt den Umsturz zu wagen, wollte ich nichts anderes, als meine Familie und Freunde beschützen, bis der braune Ungeist an sich selbst erstickt war.

      Vermutlich dachten viele wie ich. Zu viele!

       

      Die drohenden Zeichen weiteren innenpolitischen Terrors stiegen unübersehbar im Mai 1933 in schwarzen Rauchschwaden zum Himmel auf, als in Berlin und anderen deutschen Großstädten riesige Scheiterhaufen aus Büchern mit »undeutschem Schrifttum« in Flammen aufgingen. Bert Brecht, Erich Kästner, Arthur Schnitzler, Alfred Döblin, Heinrich Mann, Klaus Mann, Alfred Kerr, Kurt Tucholsky, Jakob Wassermann, Johannes R. Becher, Stefan Zweig, Joseph Roth, Sigmund Freud …

      Die Liste der Verfemten war endlos.

      Auf dem Schlossplatz hatten Studenten der Deutschen Studentenschaft, die fest in der Hand der Nazis war, ihren Scheiterhaufen errichtet. Fackelträger beleuchteten die gespenstische Szene. Die zentrale Aktion fand jedoch am Opernplatz statt, wo um Mitternacht der Giftzwerg Goebbels eine Ansprache halten sollte. Wir standen in einigem Abstand fassungslos vor diesem barbarischen, mit mythischen Feuersprüchen hochdramatisch inszenierten Schauspiel, bei dem unter dumpfen Trommelwirbeln die Namen aller Autoren laut verlesen wurden, bevor man ihre Werke dem Feuer übergab. Es war, als würden sie gleich selber in die Flammen geschleudert.

      In mir stiegen die schrecklichen Bilder der Feuerwalze auf der Burg Przytulek wieder auf, und ich fürchtete mich wie nie zuvor vor dem, was nun an ungezügelter Gewalttätigkeit und unkontrolliertem Hass auf uns zukommen würde. Wie konnte ich meine Kinder nur davor beschützen?

      Friedrich weinte, denn vor seinen Augen fraßen die Flammen die Bücher vieler seiner Schriftstellerfreunde. Wenigstens waren die meisten von ihnen schon fort, nach Prag, Paris oder Zürich geflohen. Ihr Leben wäre ab heute nichts mehr wert gewesen.

      Und dann sah ich Hansmann. Er war nicht allein. An seiner Seite stand Wilhelm mit Alfred und … Lysander. Jeder der Jungen hatte ein Buch in der Hand und wollte es gerade auf den Scheiterhaufen werfen. Mein Verstand setzte aus, als ich sah, dass es die Galgenlieder von Christian Morgenstern waren, die Lysander verbrennen wollte. Wie kam er dazu, die aus der Bibliothek zu klauen? Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, stürzte auf den Jungen zu und zerrte ihn vom Feuer weg, ehe er das Buch hineinwerfen konnte.

      »Was machst du da?«, schrie ich gegen die Trommler an. »Das Buch gehört deiner Oma, wer hat dir erlaubt, es aus der Bibliothek zu entfernen?«

      Der Kleine war blass geworden und im Fackelschein sah ich, wie ihm Tränen in die Augen schossen.

      »Onkel Hansmann hat mir eine Liste gegeben …«, stammelte er, »… er hat gesagt, ich soll nachsehen, was davon bei uns in der Bibliothek steht … und es mitbringen … es ist undeutsch …«

      »Aha«, schnaubte ich, »und darum ist es schlecht und darf einfach geklaut und verbrannt werden? Du bist ein Dieb und ein Spitzel! Du spionierst deine eigene Mutter aus und bestiehlst sie – lernt man das bei deinen Pimpfen?«

      Klara zog mich am Arm zurück ins Dunkel. »Hör auf, Amanda, du machst sie auf uns aufmerksam. Das können wir nicht gebrauchen.«

      »Aber er ist ein Verräter! Er lässt sich von Hansmann gegen die eigene Familie aufhetzen!«

      »Ja, du hast ja recht, aber das können wir hier nicht klären. Reiß dich zusammen, Amanda.«

      Lysander reagierte verstockt. »Ich will zu Alfred«, forderte er. »Dann werfe ich eben seine Bücher ins Feuer!«

      »Du wirfst gar nichts mehr ins Feuer«, kam Conrad mir nun endlich zu Hilfe. »Du kommst jetzt mit nach Hause.«

      Er griff nach Lysander, aber der riss sich los und rannte zu Hansmann, Wilhelm und Alfred hinüber. Mein Onkel hatte uns offenbar schon die ganze Zeit beobachtet, denn nun nahm er Lysander an der Hand und gab ihm ein Buch, das der ins Feuer warf. Dann trat er mit ihm zurück in den Kreis. Er winkte zu uns herüber.

      »Ich bringe ihn um«, überwältigten nun auch mich Mordgedanken, und ich fragte mich ernsthaft, warum mir diese Idee nicht schon längst gekommen war. »Er hat mir mein Vermögen geklaut und nun entfremdet er mir auch noch mein Kind!«

      »Das klären wir morgen«, sagte Conrad und versuchte beruhigend auf mich einzuwirken. »Klara hat recht, hier ist nicht der Ort dafür. Du bringst uns in Teufels Küche.«

      »Da sind wir doch schon längst«, schnaubte ich, drehte mich um und lief ins Dunkel davon. Sollte Conrad doch sehen, wie er Lysander von Hansmann loseisen konnte. Ich wollte zu Lysette, die wir in der Obhut von Claudia gelassen hatten, weil so ein Spektakel ihr nur Albträume verursacht hätte. Nicht nur ihr.

       

      Später, als ich neben Conrad im Bett lag, der erschöpft nach einem unbefriedigenden Liebesakt eingeschlafen war, begann meine innere Laterna magica, sich wieder einmal zu drehen und ihre flackernden Bilder zu projizieren. Die Bücher in den Flammen wurden nach und nach zu Menschen und sie brannten Schicht um Schicht, wie ich Radke verbrennen sah, qualvoll bis auf das Skelett. Das Feuer verglühte und zurück blieb ein riesiger Berg verkohlter Knochen. Ein schwarzes Fanal.

      Ich setzte mich auf und streichelte Conrads geliebtes Gesicht, dann küsste ich ihn. Meine Tränen tropften auf seine Wange. Lysander war nicht mit zurückgekehrt, sondern war bei Alfred geblieben. Hatte ich ihn schon verloren?

       

      Es war weit nach Mitternacht, als auch Friedrich und Klara heimkehrten. Sie benahmen sich sehr laut und schrien sich gegenseitig an. Ich torkelte schlaftrunken aus dem Bett und wankte in den Salon. Da standen sie sich gegenüber wie zwei Kampfhähne.

      »Du bist völlig verrückt«, brüllte Friedrich! »Wahnsinnig! Du gehörst in Conrads Anstalt!«

      Erst jetzt sah ich, dass Klara offensichtlich verletzt war. Ihr Blut klebte an ihrer Kleidung, das Gesicht war blutverschmiert und auf der Stirn hatte sie ein tiefes Einschussloch. Ich stürzte zu ihr.

      »Was, was ist denn passiert?«, stammelte ich.

      Woraufhin Friedrich wütend sagte: »Diese Irre wollte Goebbels umbringen!«

      Ich erstarrte in Ehrfurcht. »Das, das hast du getan? Wirklich?«

      An ihrer Stelle antwortete jedoch Friedrich nach wie vor ungehalten: »Ja, wirklich! Leider hat er überlebt!«

      »Aber es, es war dennoch mutig und …«

      »… und führt dazu, dass sie nun eine stadtbekannte Attentäterin ist und sich in Berlin nicht mehr auf die Straße wagen kann. Hansmann wird sie garantiert verpfeifen, sodass sie nicht einmal hier mehr sicher ist – und wir ebenso wenig, wenn wir ihr Unterschlupf gewähren!«

      Klara zitterte am ganzen Leib und stöhnte leise und gequält auf. Sie war sichtlich schwer verletzt und ich fand Friedrichs Verhalten deswegen absolut herzlos. Also schnauzte ich ihn nun selber an:

      »Siehst du nicht, dass sie leidet? Bring sie in euer Schlafzimmer, ich wecke Conrad, damit er sie ärztlich versorgt, bis ihre Selbstheilungskräfte wirken.«

      Conrad war erschüttert, aber ebenfalls von der Aktion nicht überzeugt.

      »Solche spontanen Dinge bringen doch nichts«, meinte er, als er Klaras Stirnwunde versorgte.

      »Was ist denn genau geschehen?«, wollte ich nun von Friedrich wissen, der allmählich ruhiger wurde und resigniert in einem Sessel hockte.

      »Goebbels wollte nach seiner Hetzrede die Tribüne verlassen, als Klara, die sich unauffällig bis dorthin vorgedrängt hatte, ihn plötzlich ansprang und versuchte ihn in den Hals zu beißen. Eine völlig unsinnige Aktion, denn sie hätte ihn niemals aussaugen können, schließlich war der Platz voller Menschen und er von SA-Standarten umgeben. Doch so weit kam es gar nicht, noch bevor sie ihn überhaupt berühren konnte, begannen seine Leibwächter auf sie zu feuern. Sie stürzte von der Treppe in die Menge, wo sie, offensichtlich von Gleichgesinnten hastig weggezogen, abtauchen konnte. Ich suchte sofort nach ihr und fand sie schließlich halb tot in einem Gebüsch an der Spree. Dann brachte ich sie hierher.«

      Klara stöhnte auf, als Conrad die Kugel aus der Stirn entfernte.

      »Gib ihr doch etwas Morphium«, schlug ich vor. Conrads Hände begannen zu zittern.

      »Es, es … es ist aus … ich muss erst neues besorgen … morgen in der Klinik …«

      Ich starrte ihn fragend an. Er nahm es doch nicht auch außerhalb der Vollmondnächte? Aber ehe ich fragen konnte, wandte er sich wieder Klara zu.

      »Also ist es schiefgegangen«, flüsterte ich. »Meinst du wirklich, Friedrich, dass wir nun in Gefahr sind?«

      Er nickte. »Klara muss weg, sofort«, sagte er erregt. »Noch hält man sie vermutlich für eine Einzeltäterin. Eine Verrückte, die sie ja auch wirklich ist. Aber man wird sehr schnell herausfinden, dass sie hier wohnt.«

      »Dann bring sie in das Geheime Gewölbe«, sagte ich. »Dort ist sie sicher.« Dankbar dachte ich an meine Mutter, die dieses Refugium in weiser Voraussicht gebaut hatte. Und so fuhr Friedrich noch vor Anbruch der Morgendämmerung mit Klara auf dem schnellsten Weg nach Blankensee.

       

      Von nun an überstürzten sich die Ereignisse.

      Natürlich stand anderentags die Gestapo vor der Tür, und nur weil Hansmann offensichtlich ein wichtiger Geldgeber war, gab man sich damit zufrieden, nach Klara zu fahnden und nicht auch unsere Familie zu verfolgen. Aber natürlich war vermerkt worden, dass ich mich ebenfalls bei der Bücherverbrennung auffällig benommen hatte.

      »Du solltest Berlin verlassen«, schlug mir Gertrud daher vor. Sie war extra in die Brüderstraße gekommen, weil sie ganz offensichtlich um Hansmann und die Karriere ihrer Söhne fürchtete.

      Natürlich versuchte ich aus der Situation Kapital für mich zu schlagen. Wenn Hansmann mich so dringend aus Berlin forthaben wollte, dann sollte er dafür auch mir entgegenkommen und meine Forderungen erfüllen. Es war ein gewagtes Spiel, aber ich musste es spielen. Alles oder nichts!

      »Gut, Tante Gertrud«, sagte ich also. »Bestell Hansmann, dass ich einverstanden bin. Ich verlasse mit meiner Familie Berlin, wenn er mir Blankensee überschreibt.«

       

      Noch ehe Hansmann eine Entscheidung getroffen hatte, kam Conrad eines Tages völlig verstört von der Humboldt-Universität nach Hause, wo er seit einiger Zeit, durch Protektion von Professor Müller-Wagner, einen Lehrauftrag über die Theorie der Psychoanalyse nach Dr. Sigmund Freud wahrnahm.

      »Was ist geschehen?«, fragte ich beunruhigt, denn er kam viel zu früh zurück. »Musst du nicht bei deiner Vorlesung sein?«

      Er schüttelte den Kopf. »Das hat sich erledigt«, sagte er resignierend. »Man hat mir den Lehrauftrag entzogen. Man wünscht keine Lehre über jüdische Theorien.«

      »Jüdische Theorien? Was ist das für ein Unfug! Es gibt nur eine Wissenschaft und die ist weder jüdisch noch sonst irgendwie national!«

      Conrad setzte sich in den Lesesessel und starrte dumpf vor sich hin. »Das sagst du, Amanda. Der Senat der Universität sagt etwas anderes und vor allem die nationalsozialistisch infiltrierte Deutsche Studentenschaft. Man will weder jüdische Professoren noch jüdische Theorien an einer deutschen Universität.«

      »Wunderbar«, schnaubte ich wütend, »dann lass sie doch an ihrer Provinzialität ersticken! Wer nicht will, der hat schon.«

      Damit aber war es nicht getan. Wenig später traf Conrad ein noch viel härterer Schlag.

      Eines Abends kam er sehr spät nach Hause und brachte eine ganze Kiste voller Bücher und Unterlagen mit, die er neben Estelles Sekretär abstellte.

      »Ich glaube, es wäre doch eine gute Idee, wenn wir das Gut Blankensee bald wieder bewirtschaften würden«, sagte er und zündete sich mit bebenden Fingern eine Zigarette an. »Vielleicht solltest du Hansmann ein paar Zugeständnisse machen.«

      Das kam etwas überraschend und so schaute ich ihn fragend an. Er wirkte unbehaglich unter meinem Blick.

      »Na ja, man müsste es wieder auf die Beine bringen, vielleicht mit einer Pferdezucht … damit es eine Familie ernähren kann …«

      Das hörte ich zwar gerne, aber irgendwie hatte es einen falschen Zungenschlag, der mich nervös machte.

      »Ich … könnte meine Stelle an der Klinik aufgeben …«

      Ich war fassungslos. Es gab wohl kaum jemanden, der so in seinem Beruf aufging wie Conrad.

      »Was ist denn vorgefallen? Hast du Ärger in der Klinik? Mit Professor Müller-Wagner?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein … das heißt, nicht direkt … alle, das ganze Personal der Klinik, haben ein Problem. Die Stiftung hat einen neuen Vorstand bekommen …«

      »Ach so«, sagte ich aufatmend, »dann wird wohl allerlei organisatorisch umgestellt werden. Neue Besen kehren gut! Das stehst du doch durch.«

      Er machte immer noch einen völlig niedergeschlagenen Eindruck, und die Bewegung seiner Hände war fahrig, als er sich die nächste Zigarette ansteckte, sodass ihm die Packung zu Boden fiel. Er ließ sie achtlos dort liegen.

      »Wenn es nur das wäre, Amanda!«

      Ich trat hinter ihn an den Sessel und begann sachte, seine verspannten Nackenmuskeln zu massieren, statt mit aufdringlichen Fragen in ihn zu dringen. Er würde mir schon erzählen, was zu erzählen war.

      »Es geht vor allem um inhaltliche Änderungen. Man hat mir verboten, weiterhin nach der Lehre von Sigmund Freud zu praktizieren. Der Mann sei Jude und pervers und seine Schriften stünden lange schon auf der Liste.

      Sie haben begonnen, alle meine Lehrbücher aus dem Bücherschrank in meinem Sprechzimmer zu filzen, und verlangt, dass ich fast den gesamten Bestand vernichte. Die wichtigsten Schriften habe ich darum heute gleich mitgebracht.«

      »Das ist ja schrecklich, Conrad«, sagte ich erschüttert.

      Er war Psychoanalytiker mit Leib und Seele, ihm zu verbieten, nach den Methoden von Freud zu praktizieren, kam einem Berufsverbot gleich.

      Er nickte. »Ja, das tut es.«

      »Aber du warst doch so erfolgreich damit und hast so vielen Menschen helfen können! Was sollst du denn dann stattdessen für Methoden anwenden?«, stammelte ich. »Elektroschocks?!«

      Er zuckte die Schultern und ich setzte mich in den anderen Sessel und starrte ihn erschüttert an.

      »Die Aufgaben der Klinik werden in Zukunft andere sein. Es gibt neue Erbgesundheitsgesetze, die am ersten Januar des nächsten Jahres in Kraft treten. Der neue Kuratoriumsvorsitzende hat Müller-Wagner einen Stapel davon auf den Schreibtisch geknallt und ist mit zackigem Hitlergruß verschwunden.«

      »Erbgesundheitsgesetze?«, das sagte mir gar nichts, also erklärte er es mir.

      »Man wird uns unheilbar Kranke schicken, geistig und körperlich Behinderte, Menschen mit Erbschäden …Wir sollen sie sterilisieren.«

      »Du meinst, ihr sollt ihnen eine Sterilisation vorschlagen?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Gesetz ist extra gemacht worden, um legal Zwangssterilisationen vornehmen zu können, ›damit sich dieses minderwertige, lebensunwerte Leben nicht fortpflanzt und die deutsche Volksgesundheit untergräbt‹.«

      »Aber das können die doch nicht tun! Die psychiatrischen Anstalten sind gerade dabei, moderne medizinische Einrichtungen zu werden, wie echte Krankenhäuser, nur für Erkrankungen der Seele … Das … das ist ein Schritt zurück ins finsterste Mittelalter!«

      Conrad nickte. »Wer Hitlers Mein Kampf gelesen hat, der musste etwas in dieser Art erwarten. Zu deutlich hat er in seinem obersten Grundsatz zur Gesundheitspflege unheilbar Kranken das Recht auf Leben abgesprochen. Patienten unserer Klinik dürfte also in naher Zukunft noch weit Schlimmeres erwarten als eine Zwangssterilisation.«

      »Du meinst …« Mein Mund weigerte sich, es auszusprechen, aber Conrad hatte keine Hemmungen mehr, die Dinge beim Namen zu nennen: »Sie werden sie ausmerzen, im Dritten Reich wird es bald weder Geisteskranke noch Behinderte geben. Sie nennen es Euthanasie an lebensunwertem Leben. Verstehst du nun, warum ich nicht länger an der Klinik arbeiten kann?«

       

      Ich verstand ihn vollkommen, aber da er sich mit seiner Kündigung gegen das System stellte, würden wir erneut unliebsam auffallen, und es wäre darum besser, wenn wir danach Berlin schnellstens verlassen könnten. Unsere einzige Chance, das Nazi-Regime zu überleben, schien mir nach wie vor Blankensee mit seinem Geheimen Gewölbe zu sein. Da dort Klara und Friedrich bereits Schutz gefunden hatten, war ich bereit, gegenüber Hansmann meine Forderungen herunterzuschrauben und ihn notfalls auf den Knien um das Wohnrecht anzuflehen. Also trat ich meinen Canossagang in Utz’ Villa an, wobei ich allerdings fürchtete, dass mein Onkel so einen Hass auf mich hatte, dass er mir niemals entgegenkommen würde.

      Vermutlich lag es an Tante Gertruds gutem Einfluss, die noch eine gewisse Dankbarkeit in sich trug, weil meine Mutter ihre Familie im Großen Krieg auf Blankensee durchgefüttert hatte, oder aber es war tatsächlich so, dass Hansmann unseretwegen in der Partei nun doch verstärkt Schwierigkeiten bekam. Jedenfalls zeigte er sich erstaunlich entgegenkommend und so vereinbarten wir einen Notartermin.

      »Es ist wirklich sehr löblich von Lenz und dir«, sagte er beim Abschied, »dass ihr euch dem Reichsnährstand anschließt. Da habt ihr eine wichtige Funktion und tragt etwas Sinnvolles zum Aufbau des Reiches bei.«

      Er nahm mich vertraulich zur Seite. »Ich weiß über euch Bescheid«, sagte er leise, »ihr solltet vorsichtig sein. Man fliegt heutzutage ganz schnell auf und selbst ich kann euch dann nicht mehr helfen.«

      Die Warnung war eindeutig, und ich schluckte noch an diesem Brocken, als Gertrud, die inzwischen in der NS-Frauenschaft eine wichtige Funktion bekleidete, begeistert ihre häufigen Besuche ankündigte. »Ihr werdet einen Musterbetrieb aus dem Gut machen, da bin ich sicher, und ich werde dir kräftige BDM-Mädel zur Unterstützung ins Landjahr schicken.«

       

      Die Formalitäten waren dann erstaunlich rasch abgewickelt, und ich wunderte mich darüber, was Hansmann möglich machen konnte, wenn er nur wollte. Im Beisein von Conrad überschrieb er mir tatsächlich beim Notar den Nießnutz für das Gut Blankensee.

      »So«, sagte Conrad erleichtert, als wir im Dunkeln zurück in die Brüderstraße fuhren, »du kannst nun auf Blankensee schalten und walten und die Geschäfte führen, wie du es für richtig hältst, und vor allem kannst du selber mit dem Gut Gewinne machen, die ausschließlich dir zustehen. Ich hätte nie gedacht, dass Hansmann dem so problemlos zustimmen würde.«

      Ich lächelte listig. »Er will uns offensichtlich schleunigst loswerden.« Und endlich wieder einmal optimistisch fügte ich hinzu: »Das ist seit Langem der schönste Tag in meinem Leben.«

      Conrad kündigte zum nächstmöglichen Zeitpunkt und schleppte bald stapelweise Bücher über zeitgemäße Landwirtschaft und Pferdezucht an.

      So trafen wir sogleich Vorbereitungen, umgehend die Wohnung in der Brüderstraße zu schließen und mit den Kindern nach Blankensee zu ziehen.

      Lysette freute sich sehr über diese Aussicht, denn sie vermisste Klara und Onkel Friedrich bereits sehr.

      Sie war ein zartes, völlig unkompliziertes Mädchen mit dunklen Haaren und einer wunderschönen Stimme, mit der sie den ganzen Tag herumträllerte. Sehr oft hatte ich mir Sorgen gemacht, dass ich sie vielleicht über meiner Arbeit bei der Gewerkschaft vernachlässigte, aber da ich ja überwiegend nachts unterwegs war, verbrachten wir tagsüber viel Zeit miteinander, und ich amüsierte mich über ihr nie stillstehendes Plappermäulchen und später über ihre Backfischgeschichten. Anders als Lysander war sie überhaupt nicht an Gruppenaktivitäten interessiert und wollte darum auch nicht in den Jungmädelbund. Dafür hatte sie Claudia inzwischen zu ihrer Busenfreundin gemacht und sie hockte, sooft es ging, mit ihr zusammen, las Trotzkopf- und Pucki-Bücher und träumte mit ihr vom Leben auf dem Land. Aber da Claudias Mutter an Typhus gestorben war und sie die einzige Tochter war, wollte sie ihren Vater dann doch nicht alleinelassen. Worüber Lysette todunglücklich war. Claudia zurückzulassen brach ihr fast das Herz.

      Dann allerdings überschlugen sich die politischen Ereignisse und Claudias Vater wurde wie viele andere Oppositionelle in das KZ Oranienburg verschleppt. So stand es außer Frage, dass wir das Mädchen mit zu uns nach Blankensee nahmen.

      »Wir kümmern uns um deinen Vater«, versicherte ich ihr. »Du kannst hier in Berlin nichts tun, und es ist besser, wenn du die Hauptstadt in diesen unruhigen Zeiten verlässt. Zumal du niemanden hast, der sich um dich kümmert.«

      Dankbar nahm Claudia die Einladung an, Lysette war überglücklich und teilte bereitwillig ihr Kinderzimmer mit ihr.

       

      Lysander aber stellte sich quer und ich merkte sehr rasch, dass ich mich auf einen Handel mit dem Teufel eingelassen hatte, denn Hansmann wusste offenbar ganz genau, dass Lysander durch nichts zu bewegen sein würde, Berlin zu verlassen. Jedenfalls nicht vor dem Erreichen seines Traumziels: dem Eintritt in die Hitlerjugend, gleich nach seinem vierzehnten Geburtstag.

       

      Ich hatte von Anfang an seinen Kontakt zu Wilhelms Sohn Alfred nicht gerne gesehen, aber da sich zwischen den beiden, von Gertrud sehr gefördert, eine Freundschaft entwickelte und sie sich in der Schule gegenseitig unterstützten, ließ ich es schließlich geschehen. Hätte ich geahnt, was daraus entstehen würde, hätte ich mich mit Zähnen und Klauen gegen diese unselige Verbindung gewehrt.

      Andererseits hätte ich mir auch nicht träumen lassen, dass Lysander derart aus der Art schlagen würde. Ich warf mir vor, dass ich ihn ganz offensichtlich falsch erzogen und über meiner Agitationsarbeit versäumt hatte, auch in ihm das Bewusstsein für die richtigen Werte zu wecken. Aber das war schwer in der heutigen Zeit und bei einer Politik, die gerade die Jugend so heftig umwarb.

      »Es ist so gemein von euch!«, sagte er wütend und den Tränen nahe, als ich ihm unseren Entschluss mitteilte. »Gerade jetzt, wo Alfred und ich zusammen im Jungvolk sind und wenn wir vierzehn sind in die Hitlerjugend aufgenommen werden sollen!«

      Die Hitlerjugend! Dagegen war man als Mutter machtlos.

      In wenigen Jahren hatte sich die Jugendorganisation der NSDAP zu der deutschen Jugendbewegung schlechthin entwickelt, in die nicht nur die arbeitslosen Jugendlichen drängten, sondern nach der Gleichschaltung alle anderen deutschen Jugendorganisationen aufgegangen waren, sogar völlig unpolitische Sportvereine. Und gerade war Reichsbischof Müller dabei, die gesamte Evangelische Jugend ebenfalls in die Hitlerjugend zu überführen. Klara hatte sich darüber genauso aufgeregt wie über die Zerschlagung unserer gewerkschaftlichen Jugendorganisation. Aber nun liefen ihnen die Jugendlichen ja scharenweise freiwillig zu … Wie der Rattenfänger von Hameln lockte der Reichsjugendführer sie mit Trommeln, Fackeln und Fahnen und ließ sie hinter dem Führer hermarschieren. Wohin dieser Marsch gehen würde, daran mochte ich gar nicht denken.

      Ich sah meinen Sohn fragend an. »Was mache ich nun mit dir, Lysander? Ich kann dich doch nicht hier alleine in Berlin lassen!«

      Aber genau das verlangte er von mir.

      »Onkel Hansmann hat gesagt, ich kann bei ihnen wohnen. Dann kann ich mit Alfred auf das Gymnasium gehen, und wenn ich vierzehn werde, in die Hitlerjugend. Er schenkt mir auch die Uniform.«

      Na, wunderbar! Wie konnte Hansmann mir mein Kind so entfremden? Und wie konnte Lysander sich so kaufen lassen? Ich reagierte verärgert.

      »Du kommst mit und basta! Ein Kind von kaum zehn Jahren gehört in seine Familie.«

      Aber er wurde wütend und laut und begann vor Zorn sogar zu heulen und mit den Füßen auf dem Boden herumzustampfen. Also versuchte ich es auf die sanfte Art und redete mit Engelszungen auf ihn ein, aber schließlich fehlten mir die Worte, und so bat ich Lysander, noch einmal mit seinem Vater zu sprechen. Conrad würde ihm diesen Unsinn sicherlich ausreden können.

      Er konnte es nicht. Lysander wollte um jeden Preis in Berlin bleiben. Hansmann hatte offenbar ideologisch ganze Arbeit geleistet. So blieb uns schließlich nichts anderes übrig, als zuzustimmen, dass er fürs Erste zu Hansmann und Gertrud zog, während wird nach Blankensee übersiedelten.

      Das hatte zumindest objektiv den Vorteil, dass er ab Ostern das Gymnasium besuchen konnte, was wir dann auch als ausschließlichen Grund gelten ließen. Aber als Mutter hatte ich ein sehr schlechtes Gewissen dabei.

      »Er ist kein Dummkopf«, meinte Conrad jedoch. »Wenn er erst ein wenig älter ist, wird er merken, worauf er sich eingelassen hat. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sein wildes, auf Unabhängigkeit erpichtes Temperament sich dem Drill und Zwang der Hitlerjugend beugen wird.«

      »Er ist verführt worden und wir hätten es nie erlauben sollen«, sagte ich seufzend und fand, dass wir ganz schrecklich schlechte Eltern waren. »Wir hätten ihm andere Orientierungen geben müssen.«

      Conrad sah mich skeptisch an, und mir war klar, dass wir alles andere als Vorbilder für ein Kind sein konnten.

      »Er ist ein Mensch, Amanda, er verdient ein menschliches Leben, das können Gertrud und Hansmann ihm bieten, wir nicht.«

       

      Also zogen wir noch vor Weihnachten nach Blankensee, wo wir von Klara und Friedrich bereits sehnsüchtig erwartet wurden. Sosehr mich auch der Abschied von Lysander schmerzte, Lysette und Conrad waren ja bei mir und es tat mir so gut, nun wieder mit den beiden zusammen zu sein.

      In den letzten Monaten hatten wir uns nur in den Vollmondnächten gesehen, die ich mit Conrad wie immer auf Blankensee im Geheimen Gewölbe verbracht hatte.

      Da hatte mir Klara bereits erzählt, dass sie ihre illegale Arbeit wieder aufgenommen hatte und über Blankensee politisch Verfolgte ins Ausland schmuggelte.

      »Es gibt so viel zu tun, Amanda«, hatte sie bei meinem letzten Besuch vor dem Umzug gesagt. »Ich muss den Leuten helfen aus Deutschland herauszukommen. Sie brauchen falsche Pässe, Geld … solange ich hier noch etwas bewirken kann, werde ich es auch tun.«

      Ich war froh, dass ihre schweren Verletzungen wieder verheilt waren und ihr Enthusiasmus zurückgekehrt war. Allerdings ließ ich mir versprechen, dass sie nie wieder solche spektakulären, um nicht zu sagen irrwitzigen, Alleingänge unternehmen würde.

      »Aber ich habe es wenigstens versucht«, sagte sie und lächelte. Ich küsste sie auf die Wange. »Ja«, sagte ich, »dafür hast du auch meinen Respekt. Aber wir sind keine Märtyrer. Unsere Aufgabe ist eine andere.«

      Und ich versprach ihr, dass wir uns nach dem Umzug gemeinsam darum bemühen würden, möglichst viele verfolgte Freunde aus Deutschland herauszuschleusen.

       

      Da Gertrud ihre Androhung, mir BDM-Mädel ins Landjahr nach Blankensee schicken zu wollen, tatsächlich wahr machen wollte, musste ich mich gezwungenermaßen nach dem Umzug erst einmal damit befassen, das Gutsgebäude wieder herzurichten – insbesondere den Westflügel, in dem früher Hansmann mit seiner Familie gewohnt hatte und in dem nun auch die Mädchen untergebracht werden mussten, damit sie möglichst wenig von unserem vampirischen Familienleben im Ostflügel mitbekamen. Ganz geheuer war mir die Sache allerdings nicht.

      Die Idee, das Gut wieder zu bewirtschaften, ließ sich ohnehin nur umsetzen, weil Conrad als Gestaltwandler in seinen menschlichen Phasen ein normales Leben führen konnte. Dennoch gestaltete sich alles recht mühsam und wir kamen ohne geschultes Personal nicht aus. Zum Glück hatte Klara eine Cousine auf dem Lande, die sie überredete, ihren trunksüchtigen Mann endlich zu verlassen, um bei uns die Hauswirtschaft zu führen und die BDM-Mädel anzuleiten. Sie hieß Waltraud, kam aus dem Rheinischen und sprach auch so und hatte eine nah am Wasser gebaute Seele, aber das Herz am rechten Fleck, und Lysette liebte sie bald sehr.

      Hagen, ein jüngerer Bruder unseres ehemaligen Kutschers Mathias, war trotz der bösen Gerüchte im Dorf ebenfalls bereit, für uns zu arbeiten. Da er gelernter Pferdewirt war und aus Liebe zur Heimat in Blankensee bleiben wollte, war er genau der Richtige, um mit Conrad das Gestüt neu aufzubauen. Während die beiden Pläne schmiedeten, widmete ich mich mit Friedrich zusammen der Renovierung des Gutshauses. Aber da wir wenig Geld hatten, ließ sich das meiste nur provisorisch reparieren. Aber immerhin bekamen die Räume im Ostflügel bald wieder eine heimelige Atmosphäre, und als das Klavier gestimmt worden war, machte es uns viel Spaß, gemeinsam mit Lysette zu musizieren. Sie hatte eine sehr schöne Stimme und stellte sich, als Friedrich ihr Unterricht gab, auch beim Klavierspiel so geschickt an, dass es wirklich eine Freude war. Wenn Conrad sich dann abends zu uns setzte, waren wir eine richtige Familie und wir vergaßen in unserem Refugium, was sich in Berlin und draußen im Land abspielte. In diesen harmonischen Augenblicken konnte ich manchmal kaum fassen, dass dieses Glück mir tatsächlich zuteilwurde. Es war so irreal angesichts der realen Bedrohung um uns herum. Aber alle, mit denen ich hier lebte, bestärkten mich in dem, was ich für Blankensee tat, und so fasste ich schließlich Mut, und obwohl ich an das schreckliche Schicksal unserer ersten Pferde denken musste, die im Großen Krieg ihr Leben ließen, gab ich Conrad meine Zustimmung zum Aufbau einer neuen Pferdezucht. Ich wollte nach vorne schauen und tat es für meine Kinder.

    
    Blankensee, im Januar 1934

       

      Hansmann hat mir notariell das Nießnutzrecht für Blankensee übertragen. Ich habe das Gutshaus noch vor Weihnachten wieder geöffnet und lebe nun hier mit Conrad und Lysette und Friedrich und Klara. Lysander hat sich entschlossen, in Berlin zu bleiben und zu Hansmanns Familie F in die Villa von Utz zu ziehen.

      Diese Entscheidung trübt das Glück, das ich ansonsten hier so reichlich finde. In der Natur und bei den Menschen, die ich liebe. Oft stehe ich am Grab von Wolfgang und frage mich, ob ich auch meinen zweiten Sohn schon verloren habe.

       

      Amanda

       

      Im zweiten Jahr nach unserer Übersiedelung nach Blankensee fuhr Conrad nach Österreich, das als Ostmark inzwischen dem Reich mit großem Brimborium angeschlossen worden war, sah sich die Lipizzaner an und besuchte dort seinen alten Vater, den er auf dem Sterbebett antraf. Er kehrte mit einer kleinen Erbschaft und der Erkenntnis zurück, dass die Lipizzaner für uns dennoch unerschwinglich waren.

      Es war dies der Moment, in dem Friedrich mit dem Vorschlag kam, sich doch das Geld da zu besorgen, wo es reichlich vorhanden war.

      »Wenn du legal nicht an dein Geld kommst, Amanda, dann müssen wir es uns eben mit illegalen Mitteln besorgen.«

      »Du willst Hansmanns Bank ausrauben? Nein!«

      »Doch! Genau das ist meine Idee. Erstens unterstützt Hansmann mit dem Geld doch nur die Nazis – sodass es geradezu ein revolutionärer Akt ist – und zweitens können wir uns dort am leichtesten Zugang zum Tresorraum verschaffen.«

      Er wirkte tatendurstig und kaum zu bremsen. »Es ist einfach genial und genau genommen nicht einmal Diebstahl, denn es ist das Geld deines gesetzlichen Vaters Utz und steht dir zu.«

      Das hatte er gewiss nur gesagt, um mir gegenüber die Tat zu legitimieren.

      »Er wird uns sofort in Verdacht haben, wenn wir plötzlich über Geld verfügen.«

      »Nein, wird er nicht, weil ich ihm nämlich schon von meiner Erbschaft erzählt habe«, fiel ausgerechnet Conrad mir in den Rücken. »Er hat ja keine Ahnung von deren Höhe und von Pferden versteht er auch nichts. Stell dir nur mal vor, Amanda, fünf Lipizzaner! Vier Stuten und ein Hengst.«

      Ich stellte es mir vor und wurde weich wie eine Birke im Wind. Conrad schmunzelte. »Doch, Liebling, es ist eine geniale Idee, und im Grunde genommen holst du dir nur, was dir ohnehin gehört. Hansmann ist der eigentliche Verbrecher.«

      Also versprach ich, zumindest darüber nachzudenken. Allerdings brauchten wir die Hilfe unseres Sohnes Lysander, und ob der in einer solchen Sache mit uns kooperieren würde, das wagte ich zu bezweifeln.

      »Er steht völlig unter Hansmanns Einfluss, er bewundert ihn und wird niemals etwas tun, was Hansmann schaden könnte.«

      Allein dieser Gedanke versetzte meinem Herzen einen schmerzhaften Stich.

       

      Also wollte ich nichts überstürzen und ihn vor allen Dingen nicht unter Druck setzen. Ich wusste, was daraus entstehen konnte. Hätte die Familie nicht Estelle zu einer wohlhabenden Heirat genötigt, wäre unser aller Leben weniger tragisch verlaufen. Einen solchen Fehler wollte ich also nicht wiederholen. Mein Sohn sollte seine Entscheidungen alleine treffen, und waren sie falsch, so würde er es irgendwann selber merken und sie revidieren.

      Ich beschied daher Conrad und Friedrich, den Plan erst noch einmal auf Eis zu legen und mit dem vorhandenen Geld die Weidewirtschaft auf dem Gut wieder in Schwung zu bringen.

      Mit der Zeit erkannte ich dann auch, wie wertvoll die BDM-Mädel waren. Besonders als Erntehelferinnen.

      Als wir das erste Mal die Heuernte in die neue Scheune einbrachten, feierten wir am Abend ein ausgelassenes Fest. Es gab Stockbrote am Lagerfeuer und die Mädchen spielten Fahrtenlieder zur Klampfe.

      Bei ihrem Anblick musste ich an Lysander denken, der jetzt gewiss ebenfalls bei einem Ernteeinsatz seines Jungvolks am Feuer hockte, und ich wünschte ihn mir sehnsüchtig herbei.

      Doch ich sah ihn in den nächsten Jahren selten. Nur wenn ich mit Klara oder Friedrich nach Berlin fuhr, um mich mit frischem Blut zu versorgen, und vorübergehend in der Brüderstraße wohnte. Hansmann und Gertrud taten so, als hätten sie mein Kind bereits adoptiert! Das passte mir gar nicht, aber nach wie vor hatten die Nazis alle Trümpfe in der Hand und mein Sohn schien mir mehr und mehr zu entgleiten.

      Die Olympischen Spiele taten dazu ihr Übriges. Welcher junge Mensch konnte sich diesem Spektakel entziehen? Berlin platzte förmlich vor Stolz und suhlte sich genüsslich in der internationalen Anerkennung. Monumentale Baukunst, Massenaufmärsche, arischer Körperkult – das alles überwältigend inszeniert von Meistern der Massenmanipulation. Da sollte das Ausland wohl fasziniert nach Deutschland schauen, das doch vor wenigen Jahren noch am Rande des Staatsbankrotts gehechelt hatte und nun selbstbewusst und berstend vor Energie die Völker der Welt empfing, um ihnen zu zeigen, mit welchem Geist hier die Zukunft gestaltet wurde. Natürlich fuhren auch wir nach Berlin und schauten uns die Eröffnungsveranstaltung an, bei der Lysander mit den übrigen Massen ins Olympiastadion einmarschierte. Flaggen, Standarten, Fackeln, Lichtdom und die Beschallung der halben Stadt aus öffentlichen Rundfunklautsprechern schufen eine Atmosphäre feierlichen Wettkampfes, der sich kaum jemand entziehen konnte. Auch die Ausländer, mit denen wir sprachen, waren nur eins – very impressed.

       

      Lysander besuchte inzwischen das Gymnasium, und ich hatte gehofft, dass er dort mit Jugendlichen ohne nationalsozialistischen Familienhintergrund zusammenkommen würde.

      Diese Hoffnung erfüllte sich auch zunächst, und zu Hansmanns Missfallen frischte Lysander die Freundschaft zu Aaron Rosenbaum wieder auf, dem Sohn eines Musikalienhändlers aus der Nachbarschaft der Brüderstraße. Mich freute diese Freundschaft, denn die Rosenbaums hatten viele Musiker in ihrem Freundeskreis. An den Salonabenden in ihrem Haus lernte ich Grünbaum, Hollaender und Peter Kreuder persönlich kennen, wodurch ich immer mal wieder zu einem Engagement gekommen war. Als ich sie nun mit Friedrich und Klara wieder einmal besuchte, traf ich zu meiner freudigen Überraschung Kale Kalsen bei ihnen an, der sein Kabarett wiedereröffnet hatte. Es hieß inzwischen »Noch immer hinter dem Mond«. Zu gerne wäre ich wieder bei ihm eingestiegen, aber der Gutsbetrieb absorbierte meine ganze Arbeitskraft.

      »Vielleicht wenn alles läuft«, machte ich ihm und mir Hoffnung.« Aber er lächelte nur müde. »Wenn du so weit bist, Amanda, werde ich nicht mehr hier sein.«

      »Sag so etwas nicht«, versuchte ich ihn aus seiner Melancholie herauszuholen. »Alles wird gut und wir werden in einem freien Deutschland ein neues, ganz großartiges Programm auf die Beine stellen.«

      Aber er sollte recht behalten. Bei meinem nächsten Besuch in Berlin sagten mir die Rosenbaums, dass er von einem Tag auf den anderen verschwunden sei, nachdem ihn jemand bei der Gestapo verpfiffen hatte.

      »Wir denken, er hat sich nach Prag abgesetzt …«

       

      Ich versuchte über die Rosenbaums natürlich außerhalb von Hansmanns Einflussbereich Kontakt zu Lysander zu bekommen, und ich hatte tatsächlich das Glück, ihn bei einem meiner Besuche bei Aaron anzutreffen, als dieser ihm in Mathematik nachhalf. Taktvoll ließ er uns beide allein.

      »Und du möchtest immer noch nicht mit nach Blankensee kommen?«, fragte ich ihn. Er war ziemlich wortkarg und ich merkte ihm an, dass er mir gerne eine Freude gemacht hätte, aber doch lieber in Berlin bleiben wollte.

      »Immer noch wegen der Hitlerjugend?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Im nächsten Winter bin ich vierzehn.«

      »Aber du weißt, dass mir die ganze Richtung nicht gefällt. Dich da mitmarschieren zu sehen ist für mich … unvorstellbar!« Das hätte ich nicht sagen sollen, denn nun begehrte er wieder auf. Das Toben und Heulen hatte man ihm aber offenbar im Jungvolk erfolgreich aberzogen. Jedenfalls stand er in der Argumentation erstaunlich tapfer seinen Mann.

      »Und warum?«, fragte er und sah mir dabei fest in die Augen »Unvorstellbar ist es, wenn ich fast als Einziger aus meiner Klasse nicht in die Hitlerjugend gehe!«

      »Du übertreibst. Es werden doch gewiss nicht alle in diese Organisation eintreten …«

      »Doch, werden sie, und wer nicht eintritt, der tut es deswegen nicht, weil er nicht würdig ist … weil man ihn ohnehin nicht aufnehmen würde …«

      »Nicht würdig? Wer ist nicht würdig?«

      Er zuckte unwillig mit der Schulter. »Na ja, Behinderte, Kommunisten, Sozis und …«, er sah sich um, ob wir noch allein waren, »… Juden …«

      »Also geht Aaron nicht dahin? Ich denke, er ist dein Freund!«

      »Das heißt ja nicht, dass man alles zusammen machen muss … also, er wäre schon ganz gerne mitgegangen, schon wegen der Fahrten und Zeltlager und weil er den Führer auch gut findet … aber es geht nun mal nicht …«

      »Und weswegen nicht?«

      Er druckste herum. »Ich weiß nicht so genau … Alfred meint, wegen der Rassengesetze … also weil das eine deutsche Jugendorganisation ist … da gehören die Juden nicht rein … die sind eben fremdrassig … das sagt auch Onkel Hansmann …«

      Mir war klar, dass jede Argumentation meinerseits immer noch zwecklos war, und als ich Berlin auch diesmal wieder ohne Lysander verließ, weinte ich um ihn wie um einen verlorenen Sohn.

       

      Ich berichtete Conrad von dem Gespräch, und als er mich fragte, ob ich mit Lysander über den Bankeinbruch gesprochen hätte, konnte ich nur den Kopf schütteln.

      »Das fragst du doch nicht im Ernst? Er würde sofort zu Hansmann rennen und ihn warnen. Lysander bewundert ihn und würde niemals etwas tun, was ihm schaden könnte. Vergiss diese absurde Idee und rechne vor allem nicht mit ihm.«

      »Dann werden wir uns eben in Geduld üben, aber wir werden Lysander niemals aufgeben!«

       

      Es waren dann zwei Ereignisse, die Lysander schließlich doch zum Nachdenken brachten und ein paar seiner Illusionen über die Nationalsozialisten zerstörten.

      Das erste war die Reichskristallnacht vom 9. auf den 10. November 1938, in der marodierende Horden der SA und der Hitlerjugend jüdische Geschäfte demolierten und die Synagoge in Brand steckten. Auch vor der Musikalienhandlung der Rosenbaums machten sie nicht halt, und als Aaron sich ihnen, von seinem Vater vergeblich zurückgehalten, in den Weg stellen wollte, schlugen sie ihn so zusammen, dass er zwei Wochen nicht in die Schule gehen konnte. Lysander besuchte ihn, und der Anblick des total zerstörten Geschäftes war für ihn kaum zu ertragen. Dennoch versuchte er seine aufkommenden Zweifel am rechtmäßigen Handeln von Hansmanns Parteigenossen zu unterdrücken und Hitler und die NSDAP in Schutz zu nehmen, indem er uns einredete, dass die ganze Aktion ein großer Irrtum gewesen sei, den der Führer schon noch korrigieren würde.

      »Ihr werdet sehen, alles klärt sich auf und die Rosenbaums bekommen eine Entschädigung. Man darf nicht vergessen, dass andere Juden das deutsche Volk seit Jahrhunderten verbrecherisch ausgesaugt haben! Denen galt die Aktion …«

      »Und an Aaron denkst du gar nicht?«, fragte ich. »Und was ist mit seinen Eltern? Es sind freundliche Menschen, die niemandem etwas zuleide tun!«

      Er senkte den Kopf, als er das Wort vom Kollateralschaden in den Mund nahm, den man bei so etwas leider in Kauf nehmen müsste. Es klang angelernt und wurde entsprechend emotionslos runtergeleiert.

      »Das ist doch nicht wirklich deine Meinung«, sagte ich leise.

      Er stand auf und in seinen Augen glitzerte das Wasser. »Es trifft halt mal die Falschen«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme, und ich nutzte seine Weichheit sofort aus.

      »Das heißt, auch der Führer ist nur ein Mensch und auch die Partei macht Fehler. Versprich mir, darüber wenigstens einmal nachzudenken.«

      Er drehte sich weg.

      »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Gib mir die Hand drauf.«

      Er zögerte, dann streckte er mir langsam seine Rechte hin. Ich drückte sie kurz und fest. Am liebsten hätte ich sie nie wieder losgelassen. Aber ich wusste, dass ich ihn jetzt freigeben musste, wenn ich ihn jemals zurückhaben wollte.

      Und als ich wieder nach Blankensee fuhr, hoffte ich inständig, dass er durch solche Erlebnisse doch noch zur Vernunft kommen würde.

       

      Das zweite Ereignis, das Lysanders Einstellung zu seinen nationalsozialistischen Freunden noch grundlegender veränderte, fand wenige Tage vor Weihnachten im Dezember des Jahres 1938 statt.

      Ich hatte einmal wieder mit Friedrich und Klara Quartier in der Brüderstraße genommen, um mit ihnen ein paar gut im Saft stehende Nazis zu jagen. Klara wollte außerdem Freunde treffen, denen sie falsche Papiere besorgt hatte. Wir gingen daher sehr vorsichtig vor und vermieden jeden Anschein, dass die Wohnung bewohnt sei.

      Berlin hatte sich sehr verändert. Überall ragten Monumentalbauten auf und Heldendenkmäler, und Unter den Linden reihte sich ein Fahnenmast an den anderen und es herrschte laute Geschäftigkeit. Abends allerdings schien sich Berlin in eine Geisterstadt zu verwandeln. Ausgangssperren, Versammlungsverbote, Schließungen von Kabaretts und anderen Kleinkunstbühnen wegen Volksverhetzung erstickten nach und nach das kulturelle Leben. Nur was dem völkischen Geist der neuen Machthaber in Deutschland entsprach, wurde gefördert.

      Ich besuchte Lysander in der Villa. Es fiel mir schwer, aber ich wollte ihm zu seinem vierzehnten Geburtstag wenigsten gratulieren und ein kleines Geschenk geben. Allerdings konnte ich nicht gegen Hansmann an, der ihm tatsächlich eine komplette Uniform für die Hitlerjugend geschenkt hatte. Mit Koppel und Käppi. Mir blutete das Herz, ihn darin stolz umherlaufen zu sehen. Seine dünnen Beine in der kurzen Hose … Er war doch noch viel zu klein für eine solche fast militärische Organisation.

      »Aber er will es doch so sehr«, sagte Brünhilde, als ich verzagt einen Einwand formulierte. »Schau, wie stolz Alfred ist!«

      Brünhildes Vater war inzwischen groß in das Geschäft mit der Wehrmacht eingestiegen und baute Instrumente für Hitlers Luftwaffe. Es gab kaum noch eine Parade, wo damit nicht Stärke demonstriert wurde. Stukas brausten in beeindruckender Zahl in waghalsigen Formationsflügen über den Himmel von Berlin und die Köpfe der Schaulustigen hinweg, und bei ihren Übungsflügen waren sie auch von Blankensee aus zu beobachten. Wilhelm hatte sich als Bomberpilot bei der Legion Condor im Spanischen Bürgerkrieg hervorgetan und war sicher, dass das Flugzeug die nächsten Kriege entscheiden würde. »Deutschland wird siegen, überall, es hat die Lufthoheit in Europa!« Ich war erschüttert, wie selbstverständlich er von einem neuen Krieg sprach. Aber die Zeichen waren nun wirklich nicht mehr zu übersehen. Immer häufiger gab es Truppenparaden, bei denen nicht nur Mannschafts- und Kübelwagen, sondern auch in langen Reihen Panzer rollten.

      Friedrich und Klara waren sehr deprimiert deswegen.

      »Wer jetzt noch nicht begreift, dass wir auf einen neuen Krieg zu marschieren«, knurrte Friedrich, »der muss mit Scheuklappen geboren worden sein!«

      Wie froh war ich, dass Lysander noch zu jung für das Militär war. Zu jung für die Hitlerjugend war er leider nicht.

       

      Friedrich, Klara und ich wollten am Abend noch zusammen Weihnachtsgeschenke einkaufen und ein wenig gemeinsam speisen. Natürlich bevorzugten wir nach wie vor Naziblut und machten uns ein regelrechtes Vergnügen daraus, ein paar ansehnliche Exemplare dieser Spezies zu jagen.

      Klara hatte einen Tipp bekommen und so spazierten wir ziemlich unerwartet bei einem Hetzkolumnisten des Angriffs hinein, und da der gerade dabei war, sich von einer nur mit Stiefeln und einer Reitgerte bekleideten Partei- und Volksgenossin bedienen zu lassen, nahmen wir die zum Dessert gleich mit.

      Danach sank ich, vollgepumpt mit rassenreinem deutschem Blut, auf das Bett, während Friedrich und Klara, vitalisiert und voller Elan, noch ein paar alte Freunde treffen wollten.

      Ich dachte über die Begegnung mit Lysander nach.

      Seit heute war er nun tatsächlich in der Hitlerjugend, und wie ich ihn verstanden hatte, war er auch gleich zusammen mit Alfred zu seinem ersten Einsatz bei einer Razzia eingeteilt worden.

      »Das wird eine lustige Keilerei«, hatte er strahlend gemeint und hatte sich mit Braunhemd und Koppel in die Brust geworfen. Wie einfach es doch war, die Flamme in diesen jungen Menschen mit ein paar griffigen Parolen und deftigen Aktionen zu entzünden. Noch ein paar Symbole, Fackeln, Uniform und Standarten obendrauf, Eide und Treueschwüre auf Fahne, Führer und Vaterland und die gläubige Gefolgschaft war in ihre kritiklosen Herzen gepflanzt.

      Ich holte die Familienchronik hervor und setzte mich an Estelles Schreibtisch.


      Berlin, am 11. Dezember 1938

       

      Heute feiert Lysander seinen vierzehnten Geburtstag.

      Es ist unfassbar, wie schnell die Zeit enteilt.

      Ich würde so gerne voll Stolz auf ihn schauen, aber er ist mir entglitten, und was er tut, kann ich nicht billigen, denn es widerspricht grundlegend meinen politischen und ethischen Überzeugungen. Doch mir sind die Hände gebunden, da er vollständig unter Hansmanns Einfluss steht. Seinem Wunsch gemäß ist er heute in die Hitlerjugend aufgenommen worden. In diesem Moment hat er seinen ersten Einsatz und wird sich wider alle Vernunft für fragwürdige Ideale schlagen. Ich hoffe, dass er heile zurückkehrt. Wir alle warten auf ihn und wünschen uns, dass er irgendwann doch wieder zu seiner Familie findet und zu uns nach Blankensee kommt.

       

      Amanda

       

      Ich hielt den Tintenfüller noch in der Hand, als ich Friedrich an der Tür hörte, der offensichtlich noch einen späten Gast mitbrachte. Während ich mich erhob, um zu schauen, wen er da angeschleppt hatte, hörte ich eine weibliche Stimme herzzerreißend schluchzen. Ich hetzte in den Flur und sah dort in Friedrichs Begleitung völlig aufgelöst Aarons Schwester Sarah Rosenbaum stehen.

      Ich zog sie in den Salon, drückte sie in einen Sessel und reichte ihr ein Glas Wasser und ein weißes Batisttaschentuch, damit sie sich die Tränen trocknen konnte.

      »Was ist denn geschehen?«, fragte ich Friedrich, der sich in einen Sessel geworfen und eine Zigarette angezündet hatte, an der er heftig zog.

      »Diese Nazi-Schweine!«, schnaufte er wütend. »Und euer feines Söhnchen war dabei … und … ach, lass es dir von Sarah erzählen, ich ersticke sonst vor Zorn!«

      Es stellte sich heraus, dass Sarah zum Tanzen und Musikhören in einem der verbotenen Clubs gewesen war, in dem man zu amerikanischer Musik tanzen konnte und den ich mit Conrad, Friedrich und Klara auch schon mehrmals besucht hatte. Offenbar war Friedrich, nachdem er Klara zu ihren Freunden gefahren hatte, noch dorthin gegangen und hatte Sarah getroffen.

      »Ich war mit einer Freundin dort«, erzählte sie nun stockend, »und es war gerade so schön. Doch dann brach plötzlich das Trompetensolo ab und an der Tür zur Vorderkneipe entstand ein Tumult. Ein Trupp Hitlerjungen stürmte das Lokal und ich sah, dass Alfred und Lysander dabei waren. Die plusterten sich mächtig auf, denn offenbar war es ihr erster Einsatz. Ich fand sie irgendwie rührend in ihrem Eifer und nahm darum die ganze Aktion zunächst nicht ernst. Das war ein Fehler, denn hinter ihnen stürmten die älteren Hitlerjungen herein, und binnen Minuten stand der Tanzsaal kurz vorm Überkochen und jedermann versuchte den Club durch den geheimen Fluchtausgang zu verlassen. Als ich ebenfalls floh, lief ich Lysander über den Weg.

      ›Was machst du denn hier?‹, fragte ich. ›Weiß deine Mutter, dass du dich mit diesen Leuten einlässt?‹

      Aber ehe Lysander antworten konnte, wurde ich von anderen Fliehenden in die Dunkelheit hinausgeschoben, während beherztere Jugendliche sich auf eine Keilerei mit den Hitlerjungen einließen. Ich lief davon, hörte aber bald den harten Klang der Nagelschuhe hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass mich zwei Hitlerjungen verfolgten.

      Ich rannte schneller, als mich jemand am Arm ergriff und mit einem heftigen Ruck in eine dunkle Türnische zerrte. Ich stieß einen kleinen erschreckten Schrei aus. Nicht sehr laut, aber laut genug, dass die Verfolger ihn hörten. Dann stellte ich fest, dass Lysander neben mir in der Nische stand und noch immer meinen Arm umklammerte.

      ›Halt! Stehen bleiben! Kontrolle!‹, schrie einer der Hitlerjungen sofort und alle rannten los.

      ›Pst‹, flüsterte Lysander und legte mir eine Hand auf den Mund. Mit dem anderen Arm presste er mich eng an sich und drückte mich mit dem Rücken ganz fest gegen die Tür, vor der wir standen, so als könnte er die Materie zwingen, uns hindurchzulassen.

      ›Kontrolle! Weisen Sie sich aus!‹, gellte es noch einmal durch die nächtliche Gasse und mit diesem Ausruf kamen uns die Schritte bedrohlich nahe.

      Lysander sah sich verzweifelt um, und ich hatte den Eindruck, dass ihm die Situation über den Kopf wuchs.

      Aber vermutlich durch seine lange Freundschaft zu Aaron fühlte er sich wohl irgendwie verpflichtet, mich zu beschützen. Im trüben Schein der Laterne sahen wir die beiden Hitlerjungen nun gradewegs auf uns zulaufen. Es gab keine Chance, ihnen zu entkommen.

      Ein metallisches Geräusch hinter meinem Rücken ließ mich herumfahren. Mit einem Ruck öffnete sich die Tür und wir taumelten in ein düsteres Treppenhaus.

      Jemand schlug die Tür zu und schob einen schweren Riegel davor. Sekunden später hämmerten grobe Fäuste gegen das Holz und mit lautem Rufen verlangten unsere Verfolger Einlass.

      ›Sie haben kein Recht dazu‹, sagte unser Retter. ›Sie haben kein Recht zu irgendetwas. Lassen wir uns also von ihnen nichts vormachen. Sind doch alles unreife Lümmel! Vom großen Kinderfresser eingefangen. Mit verdrehtem Kopf hat er sie wieder losgeschickt, um brave Bürger zu erschrecken.‹

      Wir folgten unserem Retter durch einen finsteren Flur in ein dämmriges Arbeitszimmer.

      ›Nehmt Platz‹, sagte der unbekannte Helfer, der sich nun im spärlichen Licht der Schreibtischlampe als ein weißhaariger, hagerer Mann entpuppte, den ich vom Alter weit jenseits der sechzig schätzte. Er lächelte wissend, als wir uns unbehaglich auf die Kante des Sofas hockten.

      ›Ihr kommt aus dem Club‹, sagte er mit einer angenehm melodiösen Stimme. ›Ich höre manchmal die Musik, wenn ich das Fenster aufmache. Ich liebe Jazz und …‹

      ›Wer sind Sie?‹, unterbrach ich ihn. ›Warum haben Sie uns vor den Hitlerjungen gerettet? Sie kennen uns doch gar nicht.‹ Und als ich das sagte, schämte sich Lysander offenbar seiner braunen Uniform, denn er stammelte: ›Ich, äh, bin keiner von denen … also … ich bin zum ersten Mal dabei … und …‹

      ›Hoffentlich auch das letzte Mal‹, sagte der alte Mann, ›wenn ich dich anschaue, weiß ich, dass du dort nicht hingehörst … ich hätte dich sonst auch nicht hereingelassen.‹

      Ich wunderte mich dennoch über das Vertrauen, welches er uns entgegenbrachte.

      ›Wer sind Sie?‹, fragte ich erneut, und auch Lysander schien neugierig geworden zu sein. Nur beiläufig registrierten wir daher, dass die hämmernden Schläge an der Eingangstür verstummt waren.

      Dann plötzlich fiel es Lysander wie Schuppen von den Augen. ›Sie sind der Apotheker‹, sagte er. ›Sie sind der Apotheker der Einhorn-Apotheke. Ich kenne Sie, Sie haben mir immer Lakritz und Süßholz abgewogen. Fast jeden zweiten Tag bin ich bei Ihnen im Laden gewesen. Erinnern Sie sich?‹

      Der alte Herr lachte. ›Natürlich erinnere ich mich. Du bist der Urenkel von Jakob Vanderborg, dem Erfinder dieser wunderbaren Illusionsmaschinen.‹

      Er schwieg einen Moment, dann nahm er hinter dem Schreibtisch Platz, stützte beide Hände auf die Platte und sah Lysander durchdringend an.

      ›Erlauben deine Eltern dir denn, bei der Hitlerjugend mitzumachen? Das wundert mich ein wenig.‹

      Lysander wurde verlegen. ›Ja, äh, nein … ich …äh … lebe bei meinem Onkel Hansmann … und der …‹

      ›… ist ein überzeugter Nazi und hat offenbar auch dich überzeugt.‹

      Der Apotheker hob lauschend den Kopf. ›Ich glaube, sie sind fort. Ich lasse euch jetzt am besten wieder hinaus. Seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Besonders du, Sarah. Ihre Übergriffe werden immer frecher.‹

      Wir erhoben uns und der Apotheker ging voraus zur Eingangstür, wo er den Riegel zurückschob und aufschloss.

      ›Masseltov‹, sagte er und steckte vorsichtig sichernd den Kopf durch den Türspalt. Sekunden später sackte er mit einem gurgelnden Stöhnen zu Boden.

      ›Verdammte Judensau!‹

      ›Dich werden wir lehren, verdächtige Personen unserer Kontrolle zu entziehen!‹

      Wir standen wie erstarrt. Durch den Türspalt, in dem der Körper des Apothekers eingeklemmt lag, sah ich einen Stiefel auf den Bewusstlosen eintreten. Dann zerrte jemand den Mann aus der Tür und öffnete sie ganz. Die beiden älteren Hitlerjungen standen davor. Sie bemerkten Lysander zunächst nicht und wandten sich darum sofort an mich.

      ›Ach nee, wen haben wir denn da? Kleine Schwangerschaftsberatung? Oder hat das Judenschwein die Abtreibung schon gemacht?‹

      Ich fühlte, wie mir sämtliches Blut aus dem Gesicht wich, und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf den reglosen Körper des Apothekers. Aus einer Wunde am Hinterkopf floss Blut.

      ›Man muss ihm helfen‹, stammelte ich. ›Er braucht einen Arzt!‹

      ›Sei froh, wenn du keinen brauchst!‹, sagte ein großer blonder Kerl mit näselndem Sprachfehler. ›Dieses Judenschwein pfuscht doch nur an deutschen Frauen herum, um zu verhindern, dass sie dem Führer Kinder schenken.‹

      ›Aber nein …‹, wollte ich protestieren, doch Lysander fiel mir ins Wort.

      ›Können wir jetzt gehen?‹, fragte er mit wackeliger Stimme. ›Ich, äh, habe sie schon … äh … kontrolliert.‹

      Die beiden großen Jungen sahen Lysander erstaunt an.

      ›Wat machst denn du hier? Icke kiek ja woll nich jrade!‹, fragte nun der andere im Berliner Hinterhofjargon.

      Und der Wortführer sagte: ›Klar kannste gehen, zurück zu deiner Einheit … Ich habe da meine spezielle Art zu kontrollieren … bisschen gründlicher … wenn du … verstehst? Die Judenschickse bleibt hier.‹

      Lysander hatte nur Judenschickse gehört, als er schneller, als ich gucken konnte, dem viel größeren Hitlerjungen wütend seine Faust ins Gesicht schlug.

      ›Das sagst du nicht noch mal!‹, schrie er außer sich. ›Das Mädchen ist die Schwester meines Freundes!‹

      Doch sie waren zu zweit und durchtrainiert und für solche Händel geschult. Bald hielt der eine Kerl Lysander fest, während der zweite ihn nach allen Regeln der Kunst zusammenschlug und dann begann, ihm seine Uniform vom Körper zu reißen.

      ›Judenfreunde haben in der Hitlerjugend nichts zu suchen!‹, brüllte er dabei.

      Als ich ihm schreiend zu Hilfe eilen wollte und mit meinen Fäusten auf seinen Peiniger einschlug, holte der nur mit einer einzigen Bewegung aus und schleuderte mich mit großer Wucht gegen die Hauswand, an der ich benommen herunterglitt. Am Sockel blieb ich zusammengekauert liegen.

      Der Vollmond war als große rötliche Scheibe zwischen den Häusern hervorgetreten und beleuchtete gespenstisch die gewalttätige Szene. Lysanders Peiniger ließ von ihm ab und kam zu mir herüber. Der andere riss Lysander den auf seine Brust gesunkenen Kopf an den Haaren zurück.

      ›Kiek hin, dat de siehst, wat wir mit deene Schickse machen!‹

      Der große Blonde begann auf mich einzutreten, schützend riss ich die Arme vor mein Gesicht, so sah ich nicht, was mit Lysander geschah. Ein Tritt traf mich in den Unterleib und ich krümmte mich vor Schmerz. Im selben Moment ertönte ein derart unmenschlicher Schrei, dass mir das Blut in den Adern gefror, ich hörte noch ein entsetzliches Knurren, merkte, wie der Hitlerjunge schreiend von mir abließ und verlor das Bewusstsein.«

      Sarah brach erneut in Tränen aus und ich sah fragend zu Friedrich hinüber, der mit geschlossenen Augen reglos im Sessel lag. Nun setzte er sich auf und sagte ernst:

      »Es ist nur einem glücklichen Zufall zu verdanken, dass Sarah vor dem Schlimmsten bewahrt worden ist …« Mit Entsetzen dachte ich an Lysander. Wieso hatte Friedrich ihn nicht mitgebracht, wenn er dabei gewesen war? Was war mit ihm passiert? Panik ergriff mich.

      »Wo, wo ist Lysander? Warum ist er nicht auch hier? Was haben sie mit ihm gemacht?« Meine Stimme klang schrill vor Erregung. Ich starrte Sarah an, sie schüttelte den Kopf, hielt aber gleich mit schmerzverzerrtem Gesicht inne.

      »Ich, ich weiß es nicht … ich war ohne Bewusstsein und bin erst in Friedrichs Auto wieder zu mir gekommen …«

      Friedrich stand auf, trat zu mir und zog mich aus dem Sessel.

      »Ich möchte mit dir alleine sprechen«, sagte er sanft, und ich wusste in dem Moment, dass er mir eine schreckliche Botschaft bringen würde.

      »Ist er tot? Ist Lysander tot?«, stammelte ich.

      »Komm mit in mein Zimmer«, sagte er und schob mich aus der Tür des Salons in den Flur. Dort warf ich mich ihm an die Brust und schlug mit meinen Fäusten nach ihm.

      »Sag es mir«, schrie ich, »sag es mir endlich. Ich bin seine Mutter, ich habe ein Recht darauf, es sofort zu erfahren!«

      Unter Mühen, aber zielstrebig und beharrlich schob er mich in sein Herrenzimmer, das früher dem Großvater gehört hatte. Ich spürte seine Aura und sie wirkte sogleich ein wenig beruhigend auf mich. Resignation ergriff mich, als Friedrich mich in einen Sessel drückte. Es war kalt, weil nicht geheizt war, und ein kalter Schauer jagte über meinen Körper und ließ meine Zähne aufeinanderschlagen. Meine Eingeweide krampften sich zusammen … Nun sprich, Friedrich, war alles, was ich denken konnte, sprich endlich.

      Er trat hinter mich und legte mir beim Sprechen die Hände auf die Schultern. »Amanda, ich fuhr mit dem Auto an der ehemaligen Apotheke vorbei, als ich im roten Schein des Mondes sah, wie ein großer blonder Hitlerjunge auf Sarah einprügelte. Noch bevor ich das Auto anhalten und ihnen zu Hilfe eilen konnte, ereignete sich etwas, was mich mit großen Schaudern erfüllt hat und das ich nicht vor Sarah erzählen wollte. Ich hörte sie schreien und dann sah ich, wie sich Lysander vom Boden erhob, einen entsetzlichen Laut von sich gab und plötzlich zu wachsen schien. Sein Körper wurde so muskulös, dass er die Kleidung sprengte, und als er sich das Hemd vom Leib riss, war sein Oberkörper schwarz und dicht behaart. Ich dachte sofort an Conrad, konnte aber den Blick nicht von diesem erschreckenden Schauspiel abwenden. Lysanders Gesichtszüge verzerrten sich auf eine unglaublich grauenvolle Art: Fangzähne brachen aus seinem Kiefer hervor und er nahm die Physiognomie eines Wolfes an … eines großen, schwarzen Wolfes. Er knurrte bösartig und die Hitlerjungen bibberten von Entsetzen. Doch er kannte kein Erbarmen. Einen nach dem anderen zerfleischte er sie, entledigte sich dann auch noch seiner Hose, und nun, ganz und gar ein Wolf, heulte er einmal klagend den Mond an, um dann in die Dunkelheit davonzuhetzen.« Er stockte einen Moment. »Du weißt, was das bedeutet …«

      Wir schwiegen, denn es war eins dieser Gespräche, das Zeit zum Nachdenken lassen musste, in dem nicht auf jeden Satz gleich der nächste folgen konnte.

      »Ich schaffte Sarah ins Auto und fuhr schnellstens hierher«, sagte Friedrich schließlich. »Wohin Lysander verschwunden ist, vermag ich nicht zu sagen.«

      Ich zitterte noch immer, aber die Panik war einem stillen Grauen gewichen, hervorgerufen durch die Erkenntnis, dass Conrad und ich einem fundamentalen Irrtum erlegen waren, als wir annahmen, dass unsere Kinder normale Menschen wären. Eins zumindest war es nicht, und so sagte ich leise zu Friedrich:

      »Ich hoffe, er wird wiederkommen, wenn der Mond untergegangen ist.«

      Und während mir das Wasser in die Augen stieg, flüsterte ich: »Also ist er ein Werwolf … wie sein Vater.« Schluchzend sank ich in Friedrichs Arme und verfluchte mein Schicksal, eine Vanderborg zu sein! Denn es war dunkler als die Nacht.

       

      Lysander kam am nächsten Morgen nicht zurück in die Brüderstraße. Also beschloss ich, wie geplant nach Blankensee zurückzufahren, um dort Conrad aus seiner Isolierzelle zu befreien, in welcher er wie üblich die Vollmondnacht verbracht hatte.

      »Wenn Lysander auftaucht, bist du ja hier, Friedrich«, sagte ich. »Du kannst ihm erklären, was mit ihm geschehen ist. Sag ihm, dass er nicht verzweifeln soll, wir werden auch für ihn einen Weg finden, diesen Fluch in seine Schranken zu weisen.«

      Trotz dieser optimistischen Worte war mir das Herz schwer beim Abschied, denn keiner von uns wusste, ob Lysander überhaupt noch am Leben war.

       

      Ich war auf dem Weg in das Geheime Gewölbe, als ich aus einem Kellerverschlag ein merkwürdiges Geräusch hörte. Ratten? Nein, es klang anders. Vielleicht hatte sich ein Wildtier eingeschlichen, um Schutz vor der Kälte des Winters zu finden. Vorsichtig näherte ich mich und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Entsetzen und Freude überwältigten mich gleichermaßen. Wie auch immer er es geschafft hatte, sich nach Blankensee durchzuschlagen – dort im Keller zwischen Kartoffeln und Brennholz kauerte niemand anders als Lysander! Blau gefroren und nahezu bewegungsunfähig steckte er unter ein paar leeren Säcken, die ihm als Decke gedient hatten. Er war verdreckt und fast nackt, und als er vor Scham, dass ich ihn so sah, weinte, da gefroren ihm die Tränen auf den bleichen Wangen.

      »Was, was ist mit mir geschehen?«, stammelte er. »Wo … bin ich?«

      »In Sicherheit«, beruhigte ich ihn, legte ihm mein Schultertuch um und brachte ihn in das Geheime Gewölbe. Er sah es zum ersten Mal und war trotz seines Leides und seiner Verwirrung sofort davon fasziniert. Ich erklärte ihm, dass es ein Unglück bei der Razzia gegeben hätte und er nun auf Blankensee sei, ließ ihm ein warmes Bad ein und ging dann zu Conrad. Ich befreite ihn aus seiner Zelle und brachte ihm zugleich die Hiobsbotschaft. Ich küsste ihn, als ich seine schweren Fesseln aufschloss, und streichelte sein von den Strapazen der Verwandlung zerfurchtes Gesicht.

      »Lass mich zuerst mit ihm sprechen, Conrad«, bat ich, »bevor du ihn mit der ganzen Härte deines Schicksal konfrontierst.«

      Und so ging Conrad in sein Zimmer und machte sich selber auch erst einmal wieder menschlich.

      Lysander war im lauwarmen Wasser langsam wieder aufgetaut und saß wenig später in ein Handtuch gewickelt auf dem Sofa im unterirdischen Salon und schaute in die Flammen des Feuers, das ich im Kamin entzündet hatte.

      Er erinnerte sich an nichts, sodass ich annahm, dass er noch in der Gestalt des Wolfes hierher geflohen war.

      Wir saßen lange schweigend beieinander, schließlich fragte Lysander mit leiser, gebrochener Stimme:

      »Was … was … ist mit mir geschehen? Wer hat mich in den Keller gesteckt?«

      »Niemand«, sagte ich, »oder doch … ein grausames Schicksal …« Und mit dürren Worten versuchte ich ihm das eigentlich Unaussprechliche zu erklären. Ich erzählte ihm, was Friedrich von dem Überfall der Hitlerjungen beobachtet hatte, aber ich berichtete ihm auch von der Fahrt in die Karpaten, von Utz, dem bösartigen Vampir aus dem mittelalterlichen Grafengeschlecht, der unsere ganze Familie mit seinem Hass verfolgte und bei unserer Flucht ein Rudel Wölfe auf uns gehetzt hatte. Große Wölfe, besondere Wölfe, Wölfe aus einem mystischen Geschlecht.

      »Dein Vater wurde von dem Leitwolf dieses Rudels gebissen. In unserer Hochzeitsnacht verwandelte er sich das erste Mal und ist seitdem ein Gestaltwandler, der in jeder Vollmondnacht zum Werwolf mutiert.«

      Das Entsetzen und die Verzweiflung in Lysanders Augen waren kaum zu ertragen.

      »Du … du … willst damit doch nicht sagen … dass auch ich nun einmal im Monat zu … zu … einer solchen Bestie werden muss …?«

      »Ich weiß es nicht, Lysander. Wir müssen abwarten und hoffen. Vielleicht muss zum Vollmond noch ein ganz bestimmter Erregungszustand hinzutreten. Vielleicht verwandelst du dich nur, wenn du nicht mehr Herr deiner Sinne bist … vielleicht macht sich das Animalische in dir einen solchen Zustand zunutze und bricht nur dann hervor … wie in dieser Situation, als dein Zorn so unermesslich wurde angesichts der Gewalt, welche deine Kameraden aus der Hitlerjugend Sarah antaten …«

      »Aber warum jetzt … so plötzlich aus heiterem Himmel … ohne Vorwarnung?«

      »Du bist nun vierzehn, kein Kind mehr … vielleicht bricht eine solche Veranlagung erst mit dem Jugendalter aus.« Ich wusste es doch auch nicht und so riet ich ihm: »Sprich am besten mit deinem Vater. Er ist nicht nur ein Gestaltwandler, sondern auch Arzt und Psychiater, er wird es dir am ehesten erklären können.«

      Lysander weinte in meinen Armen und mir war klar, dass er nur Bruchstücke von dem, was ich ihm erzählt hatte, wirklich begriffen hatte und an seiner diffusen Vorstellung von einem grauenhaften, unverständlichen Schicksal zu verzweifeln drohte. Dass Friedrich, Klara und ich Vampire waren, behielt ich zunächst für mich, denn er hatte auch so schon genug zu verdauen. Und um ihn zurück in die Normalität zu holen, suchte ich ihm Hose und Hemd aus einem der Schränke und nahm ihn mit hinauf in das Gutshaus, wo er mit freudiger Erleichterung von allen liebevoll aufgenommen wurde.

      Später ging Conrad mit ihm hinunter zum gefrorenen und verschneiten See. Ich weiß nicht, was sie unter Männern besprachen, aber ich nahm an, dass Conrad als Psychotherapeut wusste, wie er seine Worte zu wählen hatte, um die zarte Seele seines Sohnes nicht völlig zu zerstören.

       

      Das Weihnachtsfest stand vor der Tür, und nachdem ich mit Conrad gesprochen hatte, fanden wir es an der Zeit, eine grundsätzliche Entscheidung über Lysanders Zukunft herbeizuführen. Keiner von uns gab sich mehr der Illusion hin, dass es sich um einen einmaligen Anfall gehandelt hatte, und so baten wir Lysander in die Bibliothek.

      »Ich nehme nicht an, dass du, nach dem, was geschehen ist, zurück zu Hansmann und deinen Nazi-Freunden willst«, sagte ich und versuchte meiner Stimme einen kompromisslosen Klang zu geben. »Wir schlagen dir also noch einmal vor, zu uns nach Blankensee zu ziehen.«

      Aber Lysander hatte die Hoffnung, nach Berlin zurückkehren zu können, wohl doch noch nicht ganz aufgegeben, denn er druckste ein wenig herum und meinte: »… aber wenn sie tot sind, die beiden Kameraden, dann gibt es doch keine Zeugen … außer Onkel Friedrich … und wenn ich in den Vollmondnächten vorsichtig bin …«

      Die Illusion musste ich ihm leider nehmen.

      »Vorsicht allein wird nicht reichen. Es ist eine kaum zu bändigende Urgewalt, die aus einem Menschen herausbricht, der einen Werwolf in sich trägt. Man muss Vorkehrungen treffen. Du wirst beim nächsten Vollmond erleben, wie dein Vater sich vorbereitet, und auch dich werden wir zu deiner eigenen Sicherheit in eine Zelle bringen müssen. Vorher kannst du auf keinen Fall wieder nach Berlin. Niemand dort kann dich vor dir selber schützen, wenn es denn tatsächlich zu einer erneuten Verwandlung kommen sollte.«

      So entschied sich Lysander völlig am Boden zerstört dafür, vorerst auf Blankensee zu bleiben.

      Um ihn ein wenig zu trösten, sagte ich: »Es sollte etwas Gras über die Sache wachsen, ich werde Hansmann das Weihnachtsfest als Grund nennen. Zumindest Gertrud wird verstehen, dass du es bei deiner Familie verbringen willst. Sorge dich nicht, für später fällt uns schon etwas ein … wir können dich gut auf dem Gut gebrauchen …«

      Die Hitlerjugend erwähnte ich nicht, denn ich war froh, dass wir zumindest dieses Problem nun los waren.

      Natürlich musste Lysander nun seine Kinderträume begraben, und das war nicht eben leicht. Aber sowohl die Reichskristallnacht als auch der Übergriff der Hitlerjungen auf Sarah hatten ihm ein paar Illusionen über seine neuen Freunde geraubt und in ihm erste Zweifel an den hehren Parolen der Nazis gesät.

      Als ich in einer mütterlichen Anwandlung seine Hand ergriff, da entzog er sie mir nicht, sondern sagte nur leise: »Kann Aaron mich mal besuchen kommen?« Es war dann Friedrich, der ihm sehr viel brutaler die Augen über die Menschenverachtung der Nazis und auch seines Onkels Hansmann öffnete. Außerdem war er der Ansicht, wir sollten Lysander nun auch darüber aufklären, dass wir Vampire waren. Schock und Ungläubigkeit standen ihm ins Gesicht geschrieben, aber Friedrich sagte wenig rücksichtsvoll:

      »Du kannst getrost Abschied von diesen Leuten nehmen! Du hast nur wenig davon gesehen, was sie mit sogenannten Nichtariern machen, ich weiß von viel schlimmeren Dingen. Dir muss also klar sein, dass wir ebenfalls nicht arisch sind und darum von ihnen genauso verfolgt werden wie alle, die sie mit dem Makel der Fremdrassigkeit behaftet sehen. Sowenig wie Hansmann etwas für die Rosenbaums zu tun bereit ist, so wenig wird er uns helfen. Wir haben zu unserem Schutz nur das Geheime Gewölbe, und so ist es gut, wenn wir uns hier auf Blankensee in seiner Nähe aufhalten.«

      Er sah Lysander sehr offen und gerade in die Augen.

      »Du bist nun vierzehn Jahre und intelligent genug, um deinen eigenen Weg zu finden.«

      Lysander schluckte, aber er fühlte sich auch geehrt, dass Friedrich ihn so ernst nahm und für reif genug hielt, die Dinge emotionslos zu besprechen.

      So nickte er und stammelte ein leises »Danke, ich … äh … werde euch nicht enttäuschen.«

      Das tat er nicht, denn als Conrad und Friedrich ihn in unsere Pläne bezüglich des Bankhauses einweihten, da war er bereit, das Blutgeld von Utz, mit dem Hansmann die Nazis unterstützte, einem besseren Zweck zuzuführen und sich an dem Überfall zu beteiligen.

      »Ich kenne mich dort gut aus«, sagte er, und so schmiedeten die Männer noch Weihnachten den Plan, die Silvesternacht, in der jedermann durch das Feuerwerk abgelenkt sein würde, für den Einbruch auszunutzen.

      Wir brauchten mittlerweile dringend Geld, und zwar nicht nur für das Gestüt. Seit Conrad nicht mehr in der Klinik arbeitete, kam er nur noch illegal und zu horrenden Preisen an Morphium, was seine kleine Erbschaft immer mehr aufzehrte. So konnten wir keine Zeit mehr verlieren. Zumal wir das Medikament nun auch für Lysander brauchen würden. Auch falsche Papiere für unsere Schleusertätigkeit mussten inzwischen sehr viel teurer bezahlt werden.

      Am Abend des 31.Dezember 1938 fuhren wir also nach Berlin, um die Bank von Utz zu knacken. Ich vibrierte vor Aufregung und Freude darüber, ihm nun einen gewaltigen Schlag zu verpassen. Mein Hass auf ihn war nach dem, was er meiner Mutter und mir angetan hatte, ungebrochen und hatte durch Conrads grausames Schicksal, für das ich ihn ebenfalls verantwortlich machte, eher noch an Stärke zugenommen.

      Klara blieb bei Lysette, während Conrad, Friedrich und Lysander mich begleiteten.

      Es war viel Volk auf den Straßen, sodass wir nicht auffielen, aber da überall die SA und die Hitlerjugend patrouillierten, hieß es dennoch achtsam sein.

      Wir trugen dunkle Kleidung und stülpten uns für den Einbruch Masken über die Köpfe. Durch einen Lüftungsschacht stieg Lysander ein, legte die Alarmanlage durch das Entfernen von Sicherungen lahm und ließ uns durch einen Nebeneingang in die Bank. Dort mussten wir mit Dynamit das Schloss des Tresorraums sprengen. Da wir dies genau um Mitternacht machten, fiel es in der allgemeinen Knallerei nicht auf, und wir waren gerade dabei, eine reiche Beute an Geld und Gold fortzuschleppen, als eine Rotte von SA-Leuten auf uns aufmerksam wurde. »Halt, stehen bleiben! Kontrolle!«, brüllte der Anführer sofort. Hastig warf Friedrich den Motor an, und ich stürzte zu ihm und Conrad ins Auto. Wo blieb denn nur Lysander? Ich knallte die Wagentür zu, wobei ich jedoch rief: »Du kannst noch nicht fahren, Friedrich, Lysander ist noch nicht da!« Auch Conrad hielt beunruhigt nach ihm Ausschau. Aber Friedrich hatte mich wohl nicht verstanden, gab Gas und brauste mit dem Wagen auf die SA-Truppe zu, sodass die Braunhemden hastig zur Seite sprangen, um nicht überrollt zu werden.

      »Du kannst Lysander nicht zurücklassen! Halt an, Friedrich!«, schrie ich hysterisch. Ich fiel ihn von hinten an, rüttelte an seiner Schulter, damit er anhielt, und auch Conrad redete auf ihn ein. Aber er meinte nur: »Lasst den Unsinn! Wir wären verloren gewesen, wenn ich noch eine Sekunde länger gewartet hätte. Gegen diese Übermacht hätten selbst wir als Vampire keine Chance gehabt. Lysander ist nicht dumm, er wird sich heimlich davonschleichen oder so lange verbergen, bis sie fort sind.«

      »Und wie kommt er zurück nach Blankensee? Dreh sofort um, ich muss wissen, dass er in Sicherheit ist.«

      Da auch Conrad unmissverständlich klarmachte, dass wir Berlin nicht ohne Lysander verlassen würden, stellte Friedrich das Auto an einer verborgenen Stelle ab und wir schlichen uns zurück zum Bankhaus. Aber das war weiträumig abgesperrt. Der Einbruch war offenbar bereits entdeckt worden, und als wir uns wieder davonstehlen wollten in der Hoffnung, dass Lysander noch rechtzeitig entkommen konnte, sah ich in einem Mannschaftswagen sein blasses Gesicht, in dem schiere Verzweiflung stand.

      Der Mutterinstinkt trieb mich vorwärts. Ohne lange zu überlegen, rannte ich los, um Lysander zu befreien. Aber ich hatte keine Chance. Laute Kommandos wurden gebrüllt, Schüsse knallten, und ich fühlte, wie mehrere Geschosse in mich eindrangen. Doch die bremsten meinen Sturmlauf nicht. Ich erreichte die Tür des Wagens und wollte sie gerade aufreißen, als mich ein harter Gegenstand, vermutlich eine Pistole, am Kopf traf. Ich taumelte zurück, Friedrich genau in die Arme. Mit übermenschlicher Kraft hob er mich auf und eilte mit riesigen Schritten und in rasend schnellem Lauf mit mir davon.

      »Wo ist Conrad?«, fragte ich keuchend. Friedrich schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er war eben noch bei mir. Vielleicht hat er von der anderen Seite versucht an Lysander heranzukommen …« Rasch hängte er unsere Verfolger ab, und als wir das Auto erreichten, legte er mich auf die Rückbank und brauste in schnellem Tempo aus der Stadt. An der Straße nach Blankensee fuhr er das Auto in ein Gebüsch.

      »Lass uns hier warten. Vielleicht schaffen die beiden es ja doch noch, zu entkommen und die Stadt zu verlassen. Dann werden sie gewiss versuchen nach Blankensee zu gelangen.«

      Wir warteten lange Zeit, in der meine Verletzungen bereits zu verheilten begannen, doch als die Dunkelheit langsam lichter wurde, mussten wir allmählich an uns selber denken. Niemandem war damit gedient, wenn wir hier im Tageslicht zu Asche verglühten. Obwohl mir das in meiner Verzweiflung über das ungewisse Schicksal von Conrad und Lysander sogar fast verlockend schien. Was sollte ich auf dieser Erde noch ohne meinen geliebten Mann und meinen Sohn?

      Mitten in diese schwarzen Gedanken fiel plötzlich ein Hoffnungsschimmer, als ich aus Richtung Berlin einen einsamen Radfahrer auftauchen sah, der in leicht schwankender Fahrt auf unser Auto zuhielt. Es war Conrad! Entsetzlich zugerichtet, mit zerschlagenem Gesicht, zugeschwollenem Auge und blutender Lippe. Sein Jackett war zerfetzt und das Haar klebte ihm blutverkrustet an der Stirn. Die Hose hing zerrissen um die Beine und ihm fehlte ein Schuh. Seine nackten Hände, mit denen er den Metalllenker umklammerte, waren blau gefroren. Ich stürzte zu ihm, zog ihn vom Rad und in meine Arme. Ich weinte vor Erleichterung und bedeckte sein zerschundenes und in der Neujahrskälte erstarrtes Gesicht mit heißen Küssen. Dass er wieder bei mir war, welch kaum fassbares Glück! Wir stiegen ins Auto, wo wir beide erschöpft und atemlos aneinandergeklammert nichts mehr wahrnahmen, bis wir das Gut erreichten.

      Nun saßen wir im unterirdischen Salon und berichteten, was geschehen war. Ich schämte mich zutiefst, dass ich Lysander in der Gewalt der Nazis zurückgelassen hatte, und hockte schweigend und immer noch durch die zahlreichen Kugeln geschwächt in einem Sessel. Conrad stand stumm am Kamin. Er wirkte wie ein alter Mann und nicht wie Anfang vierzig.

      »Und Lysander ist wirklich verhaftet worden?«, fragte Klara erschüttert. So hatte auch sie sich das Ende des Bankeinbruches nicht vorgestellt.

      Conrad nickte. »Ja, ich habe gehört, dass sie ihn nach Spandau bringen wollten.« Und obwohl er völlig zerschmettert wirkte, sagte er mit letzter Kraft: »Wir werden ihn befreien. Irgendwie werden wir ihn da rausholen.«

      In dieser Nacht liebten wir uns mit bedingungsloser gegenseitiger Hingabe. So stärkten wir uns für das, was dunkel und drohend auf uns und Lysander
      wartete.

       

      Die Zeit drängte, denn ein weiteres Problem kam auf uns zu. In zwei Nächten würde Vollmond sein. Bis dahin mussten wir Lysander freibekommen, wenn es kein Unglück geben sollte. Aber wir fanden keinen Weg, und von Hansmann und Gertrud erhielten wir ebenfalls keine Unterstützung, weil wir ihnen natürlich den wahren Grund für unsere Sorge nicht mitteilen konnten. Alleine zu Lysander vorzudringen, war unmöglich. Spandau war eine Feste, uneinnehmbar auch für uns trotz unserer mystischen Kräfte.

      So nahm das Verhängnis seinen Lauf.

      Während Conrad in der Vollmondnacht auf Blankensee in seiner Zelle sicher verwahrt war, verwandelte sich auch Lysander erneut in einen Werwolf und richtete unter seinen Zellengenossen ein blutiges Massaker an, das erst am nächsten Morgen entdeckt wurde, als er bereits wieder seine Menschengestalt angenommen hatte. Daraufhin wurde seine sofortige standrechtliche Erschießung angeordnet.

      Gertrud teilte uns das wohl aus reinem Pflichtbewusstsein, aber ohne jeden Funken Mitgefühl telefonisch mit.

      »Dass Lysander uns, die wir ihn wie ein Kind aufgenommen haben, so hintergeht und Bankräuber in unsere Bank einschleust, spricht für eine beträchtliche kriminelle Veranlagung. Solche Elemente können wir in unserer Volksgemeinschaft nicht dulden. Das solltest auch du verstehen, Amanda.«

      Mir entfiel der Hörer, und der Schmerz über diese kalte und herzlose Mitteilung zerriss mich fast.

      Aber noch war die Flamme der Hoffnung in mir nicht völlig erloschen.

      Friedrich hatte unter dem Wachpersonal in Spandau einen alten Kameraden, dem er im Großen Krieg das Leben gerettet hatte. Mit seiner Hilfe gelang es ihm, Lysanders leblosen Körper aus der Gefängnisfestung herauszuschmuggeln.

      Ich war natürlich mit ihm nach Berlin gefahren und hielt nun den Jungen auf meinem Schoß, während Friedrich das Auto nach Blankensee zurücklenkte. Wie tot lag mein Kind mir in den Armen, und ich war mir keineswegs sicher, dass Lysander jemals wieder zum Leben erwachen würde.

      Aber er schaffte es, und wieder einmal erwies es sich als Glück, dass ein Werwolf nur von einer Silberkugel getötet werden konnte. Damit waren selbst Hitlers Erschießungskommandos noch nicht ausgestattet.

      Dennoch glich der Salon im Geheimen Gewölbe in den nächsten Tagen eher einem Lazarett, da wir alle doch ziemlich angeschlagen waren und uns erst langsam von den schweren, zum Teil mehrfach tödlichen Verletzungen erholten.

      Sehr herzlich lachten wir aber, als uns ein Genosse aus dem Untergrund eine Berliner Zeitung mitbrachte, die in fetter Schlagzeile über Lysander herausschrie:

      Bolschewistisches Monster zerreißt Gefangene in Spandau.

       

      Trotz allem hatte sich der Bankeinbruch gelohnt. Nun besaßen wir doch eine solide materielle Basis und konnten damit beginnen, auf Blankensee das Gestüt zu errichten.

       

      Bei Lysanders nächster Verwandlung ließ ich mich mit ihm in seiner Zelle im Geheimen Gewölbe einschließen. Ich hatte mir vorgenommen, ihn dabei zu begleiten und den Versuch zu unternehmen, ihn zu zähmen, sobald er seine Wolfsgestalt angenommen hatte. Er stellte eine Gefahr dar, und es wäre beruhigend, wenn es mir möglich wäre, ihn zu beeinflussen, zum Beispiel, falls er doch einmal entkommen sollte.

      In einem alten Buch aus der Bibliothek meiner Mutter hatte ich gelesen, dass ein Werwolf, der von einem Menschen gezähmt wird, diesem Menschen vollkommen gehorcht. Allerdings las ich auch, dass es so gut wie unmöglich ist, einen Wolf, geschweige denn eine solche mystische Kreatur zu zähmen. Dennoch wollte ich den Versuch wagen, schließlich war ich selber ein mystisches Wesen und hatte vielleicht bisher unentdeckte Fähigkeiten, die mir dabei nützlich sein konnten.

      Conrad half mir Lysander in Ketten zu legen, und mir blutete das Herz, als wir ihm die an den Innenseiten mit Leder gepolsterten Eisen anlegten.

      »Und du willst wirklich bei ihm bleiben?«, fragte Conrad, bevor er sich selbst mit Friedrich zurückzog, um seine Zelle zu beziehen. Ich nickte. »Ja, er ist mein Sohn, er braucht mich an seiner Seite.«

      »Aber es ist nicht ungefährlich, er wird zu einer Bestie, er wird dich nicht mehr erkennen … allein die Verwandlung ist grauenvoll, warum willst du dir das antun?«, fragte auch Friedrich.

      »Weil ich ihn liebe«, sagte ich und setzte mich zu Lysander an die Liege und nahm seine Hand.

      Ich ließ sie während der folgenden Verwandlung nicht los, auch nicht, als sie zu einer Tierpfote mutierte, mit scharfen Krallen, starken Sehnen, harten Ballen und dichtem, rauem Fell. Es war schrecklicher, als ich gedacht hatte, denn obwohl ich den Verwandlungsprozess bereits bei Conrad erlebt hatte, war es etwas anderes, sein eigenes Kind zu einer Bestie werden zu sehen: den zarten Jungenkörper hart und muskulös, die weichen Gesichtszüge kantig, wild, von schwarzem Fell überwuchert, den Fang mit scharfen Zähnen bewehrt. Er fürchtete sich, redete in einem fort seine Angst weg, verlor dann die Kontrolle über seine Sprache, stotterte, lallte, stieß unartikulierte Laute von sich …

      Nach einem grauenhaften Übergangsstadium, währenddessen sich Lysander trotz des Morphiums in qualvollen Schmerzen wand, sich schreiend aufbäumte und schließlich nahezu bewusstlos zurück auf sein Lager fiel, wurde er endlich ganz zu einem Wolf. Schwarz war er und gelb leuchteten seine Augen und die Angst sträubte sein Fell, als er versuchte zu fliehen und ihn die Ketten brutal daran hinderten.

      Ich hatte ihn inzwischen losgelassen, stand bewegungslos an der Tür und versuchte standzuhalten. Umtobt von Fauchen, Knurren, Heulen, dem Klirren der Ketten und einer unglaublichen Aggression, die sich nun gezielt gegen mich richtete. Lysander baute sich knurrend vor mir auf, fletschte die Zähne – nur ein halber Meter trennte uns. Angriffswut, aber vor allem Angst stand in seinen Augen. Angst vor mir.

      Wölfe sind scheue Tiere, hatte ich gelesen, sie fliehen die Menschen und werden erst aggressiv, wenn sie sich ausweglos in die Enge gedrängt fühlen. Ihr Freiheitsbedürfnis macht jeden Zähmungsversuch unmöglich. Ich senkte meinen Blick. Viele Tiere ertrugen es nicht, wenn man sie direkt anschaute.

      »Es ist gut«, sagte ich so ruhig wie möglich, »alles ist gut. Leg dich … leg dich hin …« Ich dachte an Conrads Hypnose, aber Lysander machte keine Anstalten, meinem hypnotischen Befehl zu gehorchen. Der Wolf will Dominanz, fiel mir ein anderer Ratschlag ein, er ordnet sich als Jungtier dem Rudelführer unter. Die Rollen waren also klar verteilt. Aber als Mensch würde ich ihn nie bezwingen.

      Lysander heulte und ich fasste mir ein Herz. Ich ging auf ihn zu, ergriff ihn, zwang ihn mit meiner vampirischen Kraft in meine Arme und hielt ihn so lange fest, bis sein tobender Widerstand erlahmte und er ermattet aufgab. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, hielt ihn eng am Hals an seiner Kette und begann ihn mit der anderen Hand zu streicheln.

      Erst schnappe er nach mir, aber da ich ihn weiter niederzwang, ließ er es schließlich geschehen.

      »Du bist mein Fleisch, mein Blut, mein Kind«, murmelte ich dabei beschwörend. »Und darum gehorchst du mir.«

      Und als ich hinzufügte: »Ich liebe dich«, da leckte er meine Hand, drehte sich auf den Rücken und ergab sich.

       

      Im Frühjahr reiste Conrad mit Lysander nach Wien und suchte die Lipizzaner aus, die ein paar Wochen später mit einem Pferdetransporter auf dem Gut eintrafen.


      Blankensee, im Frühjahr 1939

       

      Wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass Lysander ein unglückseliges Erbe in sich trägt, welches mit seinem vierzehnten Geburtstag aus ihm herausbrach. Er ist wie Conrad ein Werwolf, aber ich habe ihn gezähmt und er lebt nun bei uns auf Blankensee. So schwer dieses Schicksal auch ist, er hat dadurch zurück in den Schoß der Familie gefunden. Es ist eine Freude, Vater und Sohn zusammen zu sehen.

      Seit wenigen Tagen sind nun auch wieder Pferde auf Blankensee und wir hoffen, dass wir ein neues Gestüt aufbauen können.

      Wir stemmen uns mit aller Kraft gegen den Fluch, der auf der Familie Vanderborg liegt, und geben auch in diesen dunklen Zeiten die Hoffnung nicht auf.

       

      Amanda

       

      Allerdings mussten wir, kaum dass die ersten Stuten trächtig waren, schon wieder um den Frieden zittern, denn Mitte August erhielt ich einen Anruf von Kale Kalsen, der sich in Prag aufhielt und von deutschen Truppenverbänden berichtete, die gen Osten auf dem Marsch seien. Er wollte sich sicherheitshalber nach Warschau absetzen.

      Das war keine gute Idee, denn am 1. September 1939 fiel Hitler mit seinen Truppen in Polen ein und rang es in einem in der Heimat umjubelten und propagandistisch ausgeschlachteten Blitzfeldzug nieder. Ganz wesentlich zur Kapitulation Polens trug dabei die Bombardierung Warschaus bei, bei der grauenvolle Verluste unter der Zivilbevölkerung bewusst einkalkuliert waren. Auch Kale Kalsen war vermutlich unter den Opfern, denn ich hörte nie wieder von ihm.

       

      Immer mehr Menschen waren nun über Blankensee auf der Flucht vor dem Hitlerregime, weil ihnen als Oppositionellen Deportation und Haft drohten oder sie nichtarischer Abstammung waren. Auch einige von Friedrichs Künstlerfreunden suchten bei uns Unterschlupf. Unverbesserliche Optimisten, deren Werke in München zwar als entartet öffentlich an den Pranger gestellt wurden, die aber dennoch hofften, dass sie das Dritte Reich in Deutschland überstehen könnten. Doch nach wenigen Wochen im Geheimen Gewölbe begannen die meisten an Klaustrophobie zu leiden, Panikattacken zu bekommen und die Flucht ins Ausland dem monate-, vielleicht jahrelangen Verstecktsein vorzuziehen.

      Auch Sarah war mit ihrem Bruder Aaron bei uns untergetaucht, als ihre Eltern von Nazischergen aus dem Haus getrieben und auf einem Lastwagen abtransportiert wurden. Sie waren auf dem Rückweg von Freunden, als sie den Auflauf vor dem Haus sahen und sich instinktiv versteckt hielten.

      »Aaron wollte zu seiner Mutter laufen, aber ich hielt ihn zurück und presste ihm die Hand auf den Mund, damit er nicht nach ihr rief. Er hat mich geschlagen und beschimpft, als der Lastwagen davongefahren war und wir uns in der Dunkelheit noch einmal ins Haus schlichen, um ein paar Sachen mitzunehmen.«

      Sarah liefen die Tränen über das Gesicht. »Aber ich hätte ihn doch nicht auch noch den Nazis in die Arme laufen lassen können.« Man merkte ihr an, wie sehr es sie schmerzte, dass sie die Eltern so ohne Abschied fortlassen musste. Obwohl kaum Trost möglich war, sagte ich:

      »Ihr dürft die Hoffnung nicht aufgeben«, wenngleich ich daran zweifelte, dass die Rosenbaums das Dritte Reich überleben würden.

      Wir quartierten Sarah und Aaron im Ostflügel ein, wo auch schon Claudia bei Lysette wohnte, und zeigten ihnen den Weg ins Geheime Gewölbe, damit sie sich bei Gefahr sofort dort verstecken konnten.

      Lysander freute sich über Aarons Gesellschaft, und auch Lysette freundete sich bald mit der älteren Sarah an, und es dauerte nicht lange, da war es, als hätten die beiden genau wie Claudia immer schon zur Familie gehört.

       

      Es war kurz nach Lysettes vierzehntem Geburtstag, an einem kalten, dunklen Januarabend, als sie von Conrad völlig durchgefroren und mit nasser Kleidung zu mir in die Bibliothek gebracht wurde, wo ich der Familienchronik ein paar aktuelle Aufzeichnungen hinzugefügt hatte.

      Ihr Mund war blutverschmiert und ich ahnte sofort Schreckliches.

      »Was hast du getan?«, fragte ich daher alarmiert und erschüttert zugleich und hätte mir doch die Antwort selber geben können.

      »Ich … ich weiß nicht …«, stammelte Lysette jedoch nur und sah mich an wie ein waidwundes Reh. Mit so viel Schmerz und Verwirrung in den Augen, dass ich ihren Blick kaum ertragen konnte. Warum nur hatte ich Conrads Theorie geglaubt, dass sich mein Vampirismus nicht zwangsläufig auf sie übertragen müsste, und darauf verzichtet, sie vorsorglich aufzuklären? Besonders nach dem, was mit Lysander geschehen war, wäre es meine mütterliche Pflicht gewesen, egal was Conrad, Friedrich und Klara mir rieten. Ich schämte mich zutiefst, dass ich genauso versagt hatte wie meine Mutter.

      Natürlich hatte ich Lysette beobachtet, um bei der kleinsten Auffälligkeit mit ihr zu sprechen. Aber anders als ich hatte sie ihre ganze Kindheit hindurch kein bisschen Interesse an Blut gezeigt und war auch sonst ausgesprochen normal und menschlich gewesen.

      Auch ihr vierzehnter Geburtstag, an dem wir besonders wachsam waren, verlief ohne irgendein Anzeichen, dass sich damit bei ihr etwas ändern würde. So hatte ich mich mit Conrad, Friedrich und Klara besprochen und wir waren übereingekommen, Lysette gegenüber ihr mögliches vampirisches Erbe nicht zu erwähnen.

      Nun aber erwies sich das in meinen Augen doch als falsche Entscheidung.

      Ich sprang vom Schreibtisch auf, stürzte auf meine Tochter zu und zog sie in meine Arme. Schluchzend lehnte sie ihren Kopf an meine Schulter.

      »Es, es tut mit so leid, Mutti«, stammelte sie. »Es tut mir so schrecklich leid … Ich wollte es nicht tun … aber … es kam über mich … mit einer solchen Macht … ich konnte mich nicht dagegen wehren.«

      Ich führte sie zum Sofa, und nachdem wir uns gesetzt hatten, legte ich gleich wieder den Arm um sie. Sie war nass wie eine Katze, die jemand im See hatte ertränken wollen. Ihr schönes langes Haar klebte an ihrem Kopf, und Wasser und Tränen vermischten sich auf ihren Wangen.

      Sie war kreidebleich, nur der Mund war leuchtend rot und schwarz verkrustetes Blut klebte daran. Kein Zweifel, sie hatte jemanden gebissen und an ihm gesaugt, aber wen und wo? Wo war sie gewesen?

      »Wo hast du sie aufgegriffen?«, fragte ich Conrad, der sich zu uns in einen Sessel geworfen hatte und sich eine Zigarette anzündete, an der er heftig zog.

      »Im Stall«, sagte er und schien mir geistig ein wenig abwesend zu sein. Vermutlich weil ihm die schreckliche Szene noch vor Augen stand. »Ich wollte noch einmal nach den Pferden sehen und den Stall für die Nacht abschließen, da fand ich sie. Sie hockte in einer leeren Pferdebox auf dem Boden und hielt eines der Fohlen im Arm.«

      »Sie, sie hat ein Fohlen gebissen?«, fragte ich erschüttert, denn ich erinnerte mich daran, wie ich manches Mal am Hals von Baldur gelehnt, den starken Puls seines Blutes gespürt und nur mühsam meine Begierde, davon zu trinken, bezwungen hatte.

      Conrad schüttelte den Kopf. »Nein, hat sie nicht. Das Fohlen und auch die anderen Pferde sind unversehrt …«

      Ich fiel ihm ins Wort: »Aber … aber irgendwen muss sie doch gebissen haben … ein anderes Tier vielleicht?« Ich strich ihr über das nasse Haar und fragte mich, wessen Blut an ihrem Mund klebte. Hoffentlich nicht das eines Menschen! Aaron, Sarah … sie hatte sich doch nicht an einem unserer Gäste vergriffen …? Panik befiehl mich und so schob ich sie ein wenig von mir, fasste sie bei den Schultern und versuchte ihr ins Gesicht zu sehen.

      »Lysette, alles wird gut, aber du musst mir jetzt sagen, was geschehen ist. Hast du jemanden gebissen? Wen?«

      Ihr zarter Körper wurde von erneutem heftigem Schluchzen geschüttelt.

      »Sie ist tot«, stammelte sie, »ich habe sie getötet …« Und das Grauen über ihre Tat stand ihr ins Gesicht geschrieben.

      »Wer? Wer ist tot und wo ist sie?«, versuchte ich dennoch eine klare Information aus ihr herauszuholen. Eile war geboten, denn vielleicht war ja noch nicht alles verloren, vielleicht konnte ich ja noch rettend eingreifen. Und so drängte ich: »Du musst es mir sagen, Lysette! Rasch!«

      Aber dazu war sie nicht fähig, und weil Conrad das offenbar schneller als ich erkannte, stand er auf und sagte: »Kannst du uns hinführen?«

      Lysette zitterte am ganzen Leib und ihre Zähne schlugen aufeinander, aber sie nickte.

      Ich gab ihr einen warmen Mantel und sie führte uns hinaus in die verschneite Nacht. Sie lenkte ihre Schritte zum See, wo am Nachmittag Kinder aus dem Dorf Schlittschuh gelaufen waren. Ich ahnte Schreckliches und es war, als würde sich um mein Herz eine eiserne Klammer legen und es zusammenpressen.

      Am Südufer des Sees sahen wir auf und nieder tanzende Lichter; Fackeln und Laternen und elektrische Lampen, die ihre Lichtfinger über den See gleiten ließen.

      Instinktiv zog ich Lysette in ein Gebüsch und auch Conrad duckte sich hinter eine Erle.

      »Sie suchen jemanden«, flüsterte ich. Conrad nickte.

      »Wo?«, fragte er leise, und Lysette deutete wortlos mit bebender Hand zum Hünengrab, das nur wenige Meter entfernt lag. Es war ein steinzeitliches Ganggrab mit einer schweren Steinplatte auf sechs aufrecht stehenden Megalithen. Conrad schlich geduckt hinüber, und ich folgte ihm, die sich sträubende Lysette mit mir ziehend. Vom anderen Ufer des Sees waren Rufe zu hören. Männer-, Frauen- und Kinderstimmen. Wir mussten uns beeilen.

      Und dann sah ich es. Ein kleines Mädchen, gerade so alt wie der blonde Junge, der meine erste menschliche Blutmahlzeit gewesen war und der noch immer unentdeckt nicht weit von hier im See ruhte. Es war genauso blond. Leichenblass lag es in dem verschneiten Grab, friedlich, als schliefe es. Nur ein paar Blutstropfen auf dem Schnee und ein Bissmal an seinem Hals ließen auf eine Gewalttat schließen. Die Schlittschuhe hatte es noch an den Füßen.

      Lysette stand mit abgewandtem Gesicht am Eingang des Grabes, während Conrad und ich hineingekrochen waren und gebückt und erschüttert ihr Opfer betrachteten. Jede Hilfe kam zu spät. Das Mädchen war seit Stunden tot.

      Die Stimmen wurden lauter, das hieß, der Suchtrupp näherte sich. Ich spähte durch die Steinlücken hinüber zum See und sah nun einen Pulk Menschen auf uns zukommen.

      Ich zog Conrad am Arm. »Wir müssen hier weg! Sie werden uns lynchen, wenn sie uns hier mit dem Mädchen erwischen!«

      »Aber wir können es hier nicht liegen lassen«, meinte er. »Nach den Gerüchten, die über dich seit deiner Attacke auf Rieke im Dorf kursieren, wird man uns sofort in Verdacht haben und uns das Haus über dem Kopf anzünden.«

      »Dann nehmen wir das Kind mit«, sagte ich kurz entschlossen und beugte mich nieder, um das Mädchen aufzuheben. »Beseitige du die Spuren und sieh zu, dass du mit Lysette nachkommst. Ich bringe das Mädchen ins Geheime Gewölbe.«

      Ich spürte, wie mir in der Gefahr übermenschliche Kräfte zuwuchsen, nahm das Mädchen in meine Arme und trug es aus dem Steinzeitgrab. Keine Minute zu früh, denn der Suchtrupp war nur noch etwa zehn Meter von unserem Ufer des Sees entfernt.

      »Beeil dich, Conrad«, rief ich leise und dann hetzte ich, immer bemüht in Deckung zu bleiben, davon.

      Ich erreichte das Gutshaus und stürzte sofort hinunter in den Keller und in das Geheime Gewölbe, wo ich die kleine Leiche in einem der Badezimmer in die Wanne legte und es dann sorgfältig verschloss.

      Wenig später erschien auch Conrad mit Lysette und wir wähnten uns in Sicherheit. Das aber war ein Irrtum.

      Die Dörfler hatten die Umgebung um den See abgesucht und waren auf Spuren am Hünengrab gestoßen. Da es sich auf dem Grund und Boden des Guts befand, hatten sie sich zu uns aufgemacht und standen nun mit Fackeln und Laternen vor dem Haus, wo Hagen und Friedrich ihnen auf ihre lauten Rufe hin öffneten.

      Meine Attacke auf Rieke war tatsächlich nicht vergessen und so verlangten sie nach mir. Doch Conrad beschwor mich, nicht hinauszugehen. »Sie sind erregt, es ist Wahnsinn, der Mob ist keinerlei rationalen Argumenten zugänglich.« Auch Klara riet mir ab, aber ich konnte doch Friedrich nicht mit ihnen alleine lassen, außerdem würde ihm niemand glauben, dass ich nicht im Haus wäre. Also nahm ich all meinen Mut zusammen, wusch mich rasch, wechselte in ein Hauskleid und ging mit Klara nach oben.

      Die Anzahl der Leute erschreckte mich, mehr aber noch der Hass, der mir entgegenschlug.

      »Da ist sie, die Hexe«, schrien sofort einige Frauen, als ich aus dem Haus auf die kleine Freitreppe trat, die von der Beletage zum Vorplatz hinunterführte. Ich bemühte mich Ruhe zu bewahren.

      »Was soll der Auflauf zu so später Stunde?«, fragte ich, die Ahnungslose mimend.

      »Das sollten Sie am besten wissen!«, schleuderte mir ihr Wortführer, der, wie ich erkannte, der Vater von Rieke war, entgegen. »Ein Mädchen aus dem Dorf ist verschwunden, vom Schlittschuhlaufen auf dem See nicht zurückgekehrt! Es ist nicht das erste Kind, das hier verschwindet, und wir alle wissen, was Sie Rieke angetan haben. So fragen wir uns, ob nicht erneut der Wahnsinn über sie gekommen ist …«

      Ich unterbrach ihn. »Sehe ich aus, als wäre ich wahnsinnig?« Und bewusst um Ruhe bemüht, sagte ich: »Es betrübt mich, von dem Verschwinden des Mädchens zu hören, aber uns ist nichts aufgefallen, und es wäre besser, nachdem ihr die Umgebung des Sees gründlich abgesucht habt, morgen die Polizei einzuschalten.«

      Eine Frau schrie: »Es ist Blut im Hünengrab! Gib zu, dass du sie ermordet hast! Wo hast du ihre Leiche hingeschleppt?«

      Sie stürzte vor und die Treppe hinauf und versuchte gegen mich tätlich zu werden. Friedrich jedoch trat zwischen uns und hielt sie fest. Sie war völlig aufgelöst und tat mir leid und so fragte ich: »Geht es um Ihre Tochter?« Schluchzend brach sie in Friedrichs Armen zusammen.

      »Bring sie ins Haus«, sagte ich, und an die aufgebrachte Meute gewandt rief ich: »Geht nach Hause, Leute, wir werden die Sache aufklären, es hat keinen Zweck, wilde Anschuldigungen zu erheben.«

      Aber sie hörten nicht auf mich. Riekes Vater, der Wortführer, stürmte nun ebenfalls auf die Treppe, und da Friedrich mit der Mutter des Mädchens im Haus verschwunden war, bedrängte er mich und schrie: »Diesmal könnt ihr es nicht mehr mit Geld gutmachen! Wir lassen uns nicht länger bestechen. Das Gut ist verflucht und ihr seid eine Bande von Verbrechern!« Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn mit Gewalt von der Treppe zu stoßen, was dazu führte, dass nun alle versuchten mich zu ergreifen. Ich rettete mich ins Haus, und weil es dem aufgebrachten Mob nicht gelang, die massive und mehrfach verriegelte Tür einzurennen, warfen sie wenig später Steine gegen die Fenster, sodass sie zerbarsten. Ganz besonders taten sich ein paar Braunhemden dabei hervor, und als ich die inneren Fensterläden schloss, richteten sie ihren Zorn gegen die Scheune, schleuderten ihre Fackeln hinein und sie brannte weithin lodernd zum zweiten Mal.

       

      Nachdem nun ihr Zorn ein Ventil gefunden hatte, war wohl einigen allmählich bewusst, dass sie mit der Brandstiftung über das Ziel hinausgeschossen waren. Das hatten sie nicht gewollt, und so zogen sie schließlich ab, als Friedrich mit der Mutter des Mädchens, der wir jede Unterstürzung zugesagt hatten, wieder vor das Haus trat und sie offenbar wegen der freundlichen Behandlung, die sie bei uns erfahren hatte, die Leute ebenfalls aufforderte, nach Hause zu gehen.

      Friedrich führte sie zum Auto und fuhr sie hinunter ins Dorf.

      Als er zurückkam, zeigten wir ihm die Leiche und erklärten ihm, was geschehen war. Er sah grau aus, und ich merkte ihm an, dass es ihn schmerzte, das kleine Mädchen nun doch tot zu wissen, wo er seiner Mutter gerade noch Hoffnung gemacht hatte. Aber es half nichts, wir alle trugen große Verzweiflung in uns, weil sich wieder einmal die Grausamkeit des auf uns lastenden Fluches brutal bemerkbar gemacht hatte. Sosehr wir uns auch immer wieder bemühten, uns der menschlichen Gesellschaft anzupassen, wir waren keine Menschen, und darum würden wir immer wieder mit ihren Normen, Werten und Gesetzen in Konflikt kommen.

      So gingen wir nach oben, standen stumm an den Fenstern und sahen durch die zersplitterten Scheiben die Scheune in Schutt und Asche fallen.

       

      Ich kümmerte mich dann wieder um Lysette und versuchte ihr zu erklären, was mit ihr geschehen war. Sie wollte es nicht wahrhaben, dass sie in sich eine blutrünstige Bestie trug, die von nun an regelmäßig nach Blut verlangen würde.

      »Es ist unsere unselige Natur, der Blutdurst ist unabänderlich mit unserer Existenz verbunden. Ohne menschliches Blut altern wir und müssen, uns selbst ein Gräuel, dennoch als Untote rastlos bis in alle Ewigkeit unser Dasein fristen.«

      »Und es gibt keine Erlösung?« Lysette sah mich verzweifelt an, und ich hatte das Gefühl, dass sie eher sterben wollte, als noch einmal einen Menschen zu töten. So war es mir ebenfalls gegangen, nachdem ich den kleinen blonden Jungen im See versenkt hatte. Aber die archaische Macht unserer mystischen Natur war stärker gewesen als meine Skrupel und mein Wille. So schüttelte ich auf ihre Frage hin nur den Kopf.

      »Man kann sich arrangieren …«

      »Das sagst du?«, brauste sie jedoch auf. »Du, die den Nazis Menschenverachtung vorwirft? Du kannst hingehen und Menschen das Blut aussaugen?«

      Ihre Verachtung stach wie ein Messer in mein Herz, und das Schlimmste war, dass sie ja recht hatte, und alle Diskussionen, die ich mit Friedrich über diese Frage geführt hatte, waren stets unbefriedigend geblieben. So führte ich das letzte und einzig gültige Argument an, das mir noch blieb.

      »Wir haben uns dieses Schicksal nicht ausgesucht, Amanda, darum können wir auch nicht schuldig sein. Wir haben wie jedes Tier das Recht auf Leben, und um leben zu können, müssen wir töten. Niemand von uns ist glücklich darüber, aber wir haben keine Wahl. Das ist der Unterschied zu den Menschen – sie haben eine und töten aus reiner Mordlust doch!«

      Ich stand auf, um mit Friedrich noch in der Nacht die Leiche fortzuschaffen.

      »Keiner verlangt, dass du das alles sofort verstehst und akzeptierst. Ich möchte dich nur bitten, in Ruhe darüber nachzudenken und nichts Unüberlegtes zu tun. Du bist nun eine von uns und ich möchte, dass du dir und uns eine Chance gibst.«

      Ich küsste sie auf die Wange und überließ sie der Auseinandersetzung mit ihrem Schicksal. Sobald ich mit Friedrich aus dem Haus ging, würde Klara nach ihr sehen. Vielleicht war sie die Richtige, um ihr Hoffnung zu machen. Denn sie war überaus zufrieden mit ihrem Schicksal, weil sie und Friedrich sich nun bis in alle Ewigkeit lieben durften. Einem jungen Mädchen wie Lysette musste doch diese romantische Dimension des Vampirismus ebenfalls reizvoll erscheinen. Liebe war das Einzige, was wir unserem Trieb entgegensetzen konnten … Wenn sie das begriff, musste sie doch auch für sich Hoffnung schöpfen.

       

      Wir liefen weit und schnell mit unserer kleinen Last auf Friedrichs Schultern. Bis zu einem Betrieb, der in großen Tanks Säure gebunkert hatte. Dahinein warfen wir das Mädchen und sahen zu, wie die Säure es zischend und brodeln zersetzte, bis nichts mehr von ihm übrig war. Ich konnte den Blick nicht abwenden und Friedrich ging es nicht anders, so als wäre es eine selbst auferlegte Bestrafung für unsere schreckliche Tat.

      »Ich schäme mich so unendlich«, sagte ich, als wir die schmale Metallleiter, die zum oberen Rand des Tanks führte, wieder herabgeklettert waren. »Das arme süße Ding. Es ist so ungerecht! Warum können wir nicht diesen Hitler beißen und die Welt von ihm befreien, statt so einem unschuldigen kleinen Mädchen das Leben zu nehmen?«

      Friedrich zuckte die Schultern. »Du weißt ja, wie Klaras Angriff auf Goebbels endete.«

      Natürlich war mir die Vergeblichkeit einer solchen Bemühung bewusst. So hüllten wir uns schweigend in unsere Schuld und machten uns deprimiert auf den Heimweg.

       

      Allerdings suchten wir nach diesem Zwischenfall wieder einmal verstärkt nach alternativen Möglichkeiten, als Vampire zu überleben. Nachdem wir die Nazis im Umkreis von Blankensee bereits gehörig dezimiert hatten, rief das zusätzliche Verschwinden des kleinen Mädchens natürlich Polizei und Gestapo auf den Plan. Wir wurden von nun an ständig observiert und schließlich durch permanente Überraschungskontrollen auch handfest schikaniert. Die Gefahr für unsere illegalen Gäste wuchs dadurch natürlich noch zusätzlich.

      So dachten wir wieder einmal darüber nach, ob es nicht möglich wäre, unser unseliges Erbe zu bekämpfen und den Zwang zu blutiger Ernährung, insbesondere mit Menschenblut, zu entkommen. Mit reiner Abstinenz war es jedoch nicht getan, denn wenn wir nicht tranken, so alterten wir, und Friedrich und ich hatten stets den entsetzlichen Anblick von Estelle vor Augen, und niemand, der sie gesehen hätte, könnte uns verdenken, dass wir uns dieses Schicksal nicht antun wollten. Andererseits waren wir auch voller Skrupel, und egal ob ein Mensch ein verachtenswerter Nazi war, der den Tod hundertmal verdient hatte, oder nicht, er war ein Mensch, den wir nicht einfach auslöschen durften. Lysettes Reaktion hatte uns das noch einmal eindrücklich klargemacht. Auch Klara sah das im Grunde so, und darum begannen wir mit Tierblut zu experimentieren, stellten die aufwendigsten Mischungen her und hofften, irgendwann erfolgreich zu sein und von menschlichem Blut unabhängig zu werden.

      Aber ebenso wenig, wie wir den monatlichen Verwandlungsprozess von Conrad und Lysander aufhalten und nur durch schwere Ketten qualvoll bändigen konnten, erzielten wir hier einen wirklichen Fortschritt.

      So zogen wir unsere Kreise immer weiter und mussten schließlich doch wieder der Ernährung halber nach Berlin fahren.

      Wir nahmen Lysette mit, denn es schien mir wichtig, ihr zu zeigen, dass wir nicht wahllos mordeten, um unseren Trieb zu befriedigen, sondern durchaus überlegt und verantwortungsvoll vorgingen.

      »Auch wenn wir an den Führer selbst nicht herankommen, so bekämpfen wir ihn doch dadurch, dass wir Regimegegnern Unterstützung gewähren und für unsere Blutmahlzeiten seine Handlanger aussuchen.«

      »Dadurch betäubt ihr nur euer schlechtes Gewissen und spielt euch auch noch als Helden auf«, warf Lysette uns jedoch vor. »Mir macht ihr nichts vor. Wen habt ihr getötet, als es noch keine Nazis gab?«

      »Zentrumsabgeordnete«, sagte Friedrich zynisch.

      Wir sahen jedoch ein, dass Lysette vorerst nicht zu bewegen sein würde, einen weiteren Menschen auszusaugen, und so zog sich jeder von uns rasch zur Nahrungsaufnahme zurück. Danach kehrten wir heim nach Blankensee, wo sich Lysette von der übrigen Familie absonderte und die meiste Zeit in ihrem Zimmer verbrachte, mit zugezogenen Vorhängen, weil nun auch sie das Licht schmerzte. Sie aß nicht und trank nicht, und im Jahre 1940 sah sie aus, als wäre sie nicht erst sechzehn, sondern bereits Mitte zwanzig. Wie sie so dahinvegetierte, erinnerte sie mich ständig an das grausame Schicksal meiner Mutter Estelle, und ich zermarterte mir das Gehirn, wie ich ihr nur helfen konnte. Aber sie war zu keinem Kompromiss bereit, und so verlor ich allmählich jede Hoffnung, aus ihr eine lebensfähige, vitale Vampirin machen zu können.

       

      Ihr Verhalten änderte sich erst, als Klara einen jungen Anarchisten aus Berlin mitbrachte und im Geheimen Gewölbe versteckte. Er hieß Robert und hatte eine selbst gebaute Bombe in ein Gestapobüro geworfen, das durch die Explosion vollständig zerstört worden war. Fünf Geheimpolizisten hatten in dem Chaos den Tod gefunden.

      »Das also findest du vertretbar«, hatte ich Lysette vorgehalten. Woraufhin sie aber nur geantwortet hatte: »Ja, das tue ich, denn er zieht keinen persönlichen Vorteil aus dieser Tat.«

      Ihre Wandlung trat dann nach und nach ein, und als ich sie eines Abends im Mondlicht mit Robert auf dem Steg stehen sah und dann beobachtete, wie beide sich ihrer Kleidung entledigten und nackt in den See stiegen, da wusste ich, dass sie sich verliebt hatte. Von da an schien es, als würde sie ihr Schicksal nun geduldiger tragen, weil sie das Glück gespürt hatte, obwohl auf ihr der Fluch der Vampire lastete.

      Und wirklich kam sie eines Abends zu mir in die Bibliothek und sprach mit mir über ihre Liebe zu Robert.

      »Wir waren zusammen am See«, sagte sie, »es war Nacht und nur der Halbmond gab ein wenig Licht. Robert küsste mich, und ich fragte mich, ob ich ihn beißen sollte wie das kleine Mädchen. Ich war sehr durstig, du weißt, ich habe seit Wochen keine Nahrung zu mir genommen. Meine Gier nach Blut war gewaltig, und als seine Lippen die meinen berührten, da war mir, als würden die Zähne in meinem Kiefer wachsen und mich zwingen ihn zu beißen, damit ich ihn aussaugen konnte.«

      »Aber du hast es nicht getan«, sagte ich. »Ich sah euch in den See steigen, um zu baden …«

      Sie sah mich mit einem glücklichen Lächeln an. »Ja, du hast recht. Ich habe ihn nicht gebissen … Ich hatte die Kraft, es nicht zu tun. Ihn zu küssen und zu lieben, ohne ihm den Todeskuss zu geben. Warum? Warum konnte ich bei ihm meinen Trieb bezwingen und bei dem kleinen Mädchen nicht?«

      »Weil du ihn liebst«, sagte ich schlicht und griff nach ihrer Hand. »Die Liebe ist unter allen Trieben der stärkste und so ordnet sich ihr alles unter. Auch du wirst mit der Zeit fähig sein, deinen Blutdurst zu lenken und niemanden zu gefährden, den du liebst oder achtest.«

      Ich stand auf und holte die Chronik aus ihrem Versteck im Sekretär und reichte ihr das Buch.

      »Lies es«, bat ich sie. »Lies und versteh. Du bist nun alt genug dazu.« Ich küsste sie auf die Wange und ließ sie allein, mit sich, ihrer Liebe und der dunklen Geschichte der Vanderborgs.

       

      Eines Abends Ende Februar des Jahres 1942 hielt eine schwarze Limousine vor dem Gut und ganz unverhofft stand Tante Gertrud mit Alfred vor der Tür. Sie war in Tränen aufgelöst und jammerte sofort los.

      »Er jagt uns aus dem Haus! Ist das der Dank …?«

      Ich bat sie, erst einmal abzulegen, und führte sie in den Salon, während ich nach Lysander rufen ließ, damit er sich um Alfred kümmerte. Dann orderte ich Tee für Gertrud und drängte sie, sich doch zu beruhigen.

      »Beruhigen? Würdest du dich beruhigen, wenn man dich gerade aus deinem Haus geworfen hätte?«

      Ich starrte sie perplex an. Wer war denn in der Lage, sie aus der Villa zu werfen?

      »Sag nicht, Hansmann will sich scheiden lassen?«

      Nun war sie es, die mich einen Moment fassungslos anstarrte, bevor sie pikiert meinte: »Hansmann? Scheidung? Wie kommst du auf einen solchen Gedanken?« Niemals würde er sich von mir scheiden lassen!«

      »Aber wer sonst wirft euch aus dem Haus? Hat Hansmann Bankrott gemacht – muss er die Villa versteigern lassen?«

      Gertrud schluchzte. »Nein, natürlich nicht, Hansmann ist ein guter Geschäftsmann, selbst die Verluste durch den Einbruch hat er wieder wettgemacht … nein … es ist viel schlimmer …«

      Schlimmer als ein Bankrott? Dazu fiel mir nur eins ein, und das war in der Tat … mir stockte der Atem und ich hatte das Gefühl, als drücke mir jemand sehr langsam und sehr genussvoll die Kehle zu, als es aus Tante Gertrud geradezu hysterisch herausbrach: »Utz! Utz ist wieder in Berlin!«

      Es griff mir kalt ans Herz.

      All die Jahre seit der Reise in die Karpaten hatte ich mit der dumpfen Bedrohung gelebt, doch ich hatte sie schließlich in den Schrein meines Unterbewusstseins gepackt und ihn mehrfach verschlossen. Ich hatte Utz nahezu vollkommen aus meinem Dasein verbannt, um mich nicht durch die permanente Furcht vor ihm wahnsinnig zu machen. Mir war klar, dass wir noch nicht miteinander abgeschlossen hatten und er weder auf seine Ansprüche auf mich, als seine gesetzliche Tochter, noch auf die Vollendung seiner Rache an Estelles Nachkommen dauerhaft verzichten würde. Aber nichts drängte ihn, er konnte sich Zeit lassen, alle Zeit der Ewigkeit, in die wir beide schicksalhaft geworfen waren.

      Ich hatte mich ins Leben und in die Arbeit gestürzt, um ihn zu vergessen, aber seit wir auf Blankensee wohnten, war er längst wie ein Gespenst wieder aus der Verdrängung aufgestiegen. Kam ich am Kohlenkeller vorbei, quälten mich grausame Bilder meiner von ihm dort gefolterten Mutter … In meinen Albträumen ging er um … trieb mich mit der Peitsche vom Gut … Beladen mit ein paar Habseligkeiten stapften meine Familie und ich durch den eisigen Winter in eine zerstörte Welt hinaus …

      Doch wenn ich aus diesen schrecklichen Träumen erwachte, schienen mir die Karpaten und Blankensee so weit voneinander entfernt zu sein wie der Mond von der Erde, und ich sah keinen Grund, warum er sein Schloss und seine Gespielinnen verlassen sollte. Was konnte ihn an Nazi-Deutschland reizen?

      Mehr, als ich dachte, offenbar, denn sonst wäre er nicht zurückgekommen, und ich hoffte inständig, dass ihn weniger der Gedanke an Rache als der Wunsch nach Einfluss und Macht geleitet hatte.

      Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu Gertrud, die ununterbrochen weiterlamentiert hatte.

      »… er will das Bankhaus wieder selber führen und wirft uns einfach aus der Villa, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wo wir hinsollen.«

      Gertruds Redefluss machte mich zunehmend nervös, und so sprang ich auf und begann im Feuer herumzustochern.

      »Dann müsst ihr euch halt eine Wohnung in Berlin suchen. Das kann ja nicht so schwer sein. Es ist doch all die Jahre ständig gebaut worden.« Sie sollte ja nicht auf die Idee kommen, wir könnten ihr und Hansmann die Wohnung in der Brüderstraße überlassen. Die brauchten wir schließlich für unsere Ausflüge nach Berlin.

      Gertrud führte die Teetasse zum Mund, stellte sie aber wieder ab, ohne getrunken zu haben. Sie wirkte plötzlich sehr alt, und mir wurde bewusst, dass sie ja sehr viel älter als meine Mutter Estelle war, ja sogar älter als Hansmann, und der musste Mitte sechzig sein.

      »Ja, schon«, sagte sie gedehnt, »aber doch überwiegend Repräsentationsbauten oder Mietshäuser für Arbeiter … das ist schließlich nichts für uns, und Utz meint ja auch …«

      Ich wurde hellhörig.

      »Was meint Utz?«, frage ich alarmiert.

      »Er will uns Blankensee überlassen … Er meint, es sei Zeit für Hansmann, in den Ruhestand zu gehen, und ein …«, sie schniefte, »… kontemplatives Leben auf dem Lande sei da doch angemessen.«

      Ich hoffte mich verhört zu haben. Hansmann und Gertrud auf Blankensee? Nur über meine Leiche!

      »Habt ihr ihm denn nicht gesagt, dass ich hier mit meiner Familie lebe? Und habt ihr vergessen, dass das Gut vollkommen heruntergekommen war? Ich habe es mit Conrad erst wieder aufgebaut …«

      Gertrud ging auf meine Worte gar nicht ein, sondern stand auf. Sie wirkte nun sehr viel ruhiger.

      »Ich wollte es dir persönlich sagen, damit ihr euch darauf einrichten könnt. Ende der Woche kommt der Möbelwagen.«

      Nun platzte mir allerdings der Kragen.

      »Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!«, brauste ich auf. So konnte sie mit mir nicht umspringen. »Ich habe schließlich den Nießbrauch für das Gut. Notariell beglaubigt und mit Brief und Siegel.«

      Ich triumphierte. Da hatte Hansmann Pech gehabt. Wie gut, dass Friedrich und Conrad auf diesem Vertrag bestanden hatten. Aber Gertrud sah mich nur arrogant über ihre Nasenspitze an und meinte hanseatisch unterkühlt:

      »Das war ein Entgegenkommen, gewiss, aber es ist natürlich nun, wo Utz lebt, Makulatur. Das Gut gehört ihm nach wie vor und niemand außer ihm selbst ist berechtigt, solche Verträge abzuschließen, das war euch doch damals auch bewusst.«

      Sie ließ ihren Mantel bringen. »Also richte dich darauf ein, meine Liebe. Wir wären zunächst mit dem Westflügel zufrieden …«

      Sie schlüpfte in ihren Mantel und ging dann mit festen, kleinen Schritten zur Tür, dort drehte sie sich noch einmal um und meinte mit falschem Lächeln: »Wir werfen euch ja nicht raus … ich denke, man kann sich arrangieren.« Sie öffnete die Tür. »Ich finde alleine hinaus.«

      Das musste sie auch, denn ich war zu keiner Bewegung fähig. Wie versteinert stand ich da und starrte ihr nach. Schließlich sank ich fassungslos in einen Kaminsessel und wusste nicht, was mich mehr erschütterte: Utz’ Rückkehr oder ihre Ankündigung, bei uns einziehen zu wollen.

       

      Wir hatten nun allerdings einige Probleme.

      Sobald Onkel Hansmann und Tante Gertrud einzogen, würden sich Aaron und Sarah nicht mehr frei im Haus bewegen können, denn Hansmann wusste ja, dass sie Juden waren, und würde es nicht dulden, dass wir sie weiter versteckten.

      Sie mussten also schnellstens komplett nach unten in das Geheime Gewölbe umziehen und nun besonders vorsichtig sein.

      Das würde für unsere illegale Schleusertätigkeit ebenfalls gelten, denn es war anzunehmen, dass Hansmann auch auf Blankensee sofort wieder in der SA aktiv werden würde, falls er nicht sogar gleich als neuer Gauleiter fungierte.

      Die Gefahr, entdeckt zu werden, wuchs jedenfalls deutlich. Nur noch nachts und in größter Heimlichkeit würden wir Verfolgte in das Geheime Gewölbe schmuggeln können und wären dennoch nie sicher, ob uns Hansmann nicht längst von der Gestapo observieren ließ, um uns verhaften zu lassen und Gut Blankensee ganz für sich zu haben.

      Dass wir nun auch noch ständig vor Utz auf der Hut sein mussten, der ebenfalls jederzeit hier auftauchen konnte, war eine weitere permanente Bedrohung, die zusätzlich an den Nerven zerrte.

       

      Ich saß am Abend nach Gertruds Besuch mit Conrad, Friedrich und Klara im Geheimen Salon, und wir überlegten, wie es nun weitergehen sollte.

      Wir waren sehr deprimiert, um nicht zu sagen verzweifelt, und ich war nahe daran, Klara zu bitten, für uns auch falsche Papiere zu besorgen, damit wir uns ins Ausland absetzen konnten. Es wäre nicht die schlechteste Lösung gewesen. Aber wohin?

      Hitlers Krieg hatte inzwischen den halben Kontinent überrollt. Vom Atlantik bis zum Kaukasus war er in der Hand seiner Generäle. Im faschistischen Italien herrschte Mussolini, in Spanien der Faschist Franco, Frankreich war fast vollständig besetzt, Österreich dem Reich angeschlossen und die Schweiz machte mittlerweile die Grenze dicht. Nicht einmal mehr das Internationale Rote Kreuz konnte noch Aufnahmen erreichen.

      »Ich kriege niemanden mehr raus«, meinte Klara betrübt, »für uns ist es nun auch schon zu spät. Die Gefahr, verpfiffen und an der Grenze geschnappt zu werden, ist inzwischen einfach zu groß. Da sind wir hier unten sicherer. Irgendwann muss sich doch das Kriegsglück einmal wenden. Es kann doch nicht sein, dass Hitler mit diesen frechen Angriffen dauerhaft Erfolg hat.«

      Sie drehte an den Knöpfen des Volksempfängers, um die Frequenz eines ausländischen Senders einzufangen, aber es kam nur ein Rauschen aus dem Lautsprecher.

      Es schien tatsächlich, als hätten die Nazis das Glück gepachtet, und so würde uns nichts anderes übrig bleiben, als Hansmann und Gertrud zu akzeptieren. Ich war nur froh, dass ihr Sohn Alfred mit seinem achtzehnten Geburtstag zur Wehrmacht wollte. Wenn der auch noch hier herumschnüffeln würde, wäre ich freiwillig wieder zu Professor Müller-Wagner in die Irrenanstalt gegangen.

       

      Es war in der Nacht des 2. auf den 3. März 1942, als ein furchtbares Unglück geschah und sich Conrad, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen, während der Verwandlung von seinen Ketten losriss, mit berserkerhafter Gewalt die Tür seiner Zelle sprengte, im Geheimen Gewölbe Amok lief und sogar unsere Freunde angriff. Sarah und Aaron standen kreidebleich und zitternd vor dem grauenhaften Monster, als ich entdeckte, dass Conrad entkommen war. Ich stürzte mich ohne Zögern auf ihn, weil ich mir sicher war, dass er mir nichts antun würde.

      »Conrad, lass ab«, versuchte ich ihm zu befehlen, und als das nichts nützte, flehte ich: »Um unserer Liebe willen, Conrad, bitte!« Er schnappte mit seinem riesigen Fang nach mir, jaulte dann aber klagend auf, so als hätten ihn meine Worte schmerzhaft ins Herz getroffen, und wandte sich zur Flucht. Doch ich verfolgte ihn bis zum See. Ich wollte nicht, dass er fortlief, denn ich verspürte das unbändige Verlangen, auch ihn endlich in seiner Wolfsgestalt zu zähmen. Aber er war kein Kind wie Lysander und darum nicht bereit, sich irgendjemandem unterzuordnen. Sein Freiheitsdrang war unersättlich, und so wehrte er sich mit einer Wildheit, die ihn immer wieder die Oberhand gewinnen ließ.

      Mir brachen die Zähne aus dem Kiefer und ich verbiss mich in seinen Hals. Eine nie gekannte Kraft und Wildheit wuchs auch mir zu, und schließlich kämpften wir unter des Mondes bleicher Scheibe, die groß und traurig über dem See hing, bis auf das Blut, jeder um sein Überleben. Ich würgte ihn, bis ihm die Zunge blau aus dem riesigen Maul hing und er jaulend und knurrend versuchte, sich aus meinem eisern klammernden Griff zu befreien. Er schnappte röchelnd nach Atem und die blutig unterlaufenen Krallen seiner Klauen rissen mir die Haut in Fetzen vom Körper. Der Schmerz überzog mich wie Feuer und ich lockerte für wenige Sekunden meinen Griff. Sofort wand er sich aus meinen Händen, warf mich auf den Rücken und stand drohend und mordbereit über mir. Ich war verloren. Schnaubend senkte er sein Haupt und fletschte die Zähne, Speichel rann aus dem Fang und tropfte mir ins Gesicht …

      Plötzlich sah ich, wie sich in Conrads Rücken ein Schatten vor den Mond schob und ihn mehr und mehr verdunkelte.

      Eine Mondfinsternis … ich hatte einmal als Kind eine mit Großvater Vanderborg beobachtet, der mir die physikalischen Gesetzmäßigkeiten dieses Naturschauspiels erklärt hatte … und ich war davon sehr beeindruckt gewesen, obwohl ich es ein wenig unheimlich gefunden hatte.

      Auch Conrad verspürte nun offenbar die Veränderung, die schlagartige mystische Aufladung der uns umgebenden Atmosphäre, denn er stand wie erstarrt mit offenem Fang, unfähig, den letzten, tödlichen Angriff auf mich auszuführen. Als der Mond ganz vom Kernschatten der Erde bedeckt war und nur noch in einem unwirklichen Licht rötlich leuchtete, da schien ihn alle Kraft zu verlassen und er brach über mir zusammen. Und noch ehe der Mond sich wieder aus dem Schatten herausbewegt hatte, nahm Conrad unter großen Qualen seine menschliche Gestalt an. Alles Unheilvolle und Raubtierhafte fiel von ihm ab und er sah mich mit einer liebevollen Traurigkeit an.

      »Amanda, verzeihst du mir? Liebst du mich noch?«, fragte er so leise, dass ich die geflüsterten Worte nur noch mit dem Herzen verstand.

      Ich streichelte seine Wange und küsste ihn mit all meiner Zärtlichkeit.

      »Du weißt doch, dass ich dir alles verzeihe, was Liebe verzeihen kann. Ich liebe dich bis in alle Ewigkeit und …«

      Der Satz stockte mir auf den Lippen, denn als ich Conrad ansah, da brach sein Auge und er starb in meinen Armen.

      Was niemand sonst geschafft hatte, das vollbrachte die Mondfinsternis. Sie entriss mir meinen Mann und Geliebten, und am Vorabend des Armageddons, des größten Krieges, den die Welt je gesehen hatte, stand ich alleine da mit der Verantwortung für die Familie und die Freunde.


      Blankensee, am 3. März 1942.

       

      Wieder muss ich einen Tod annoncieren. Mein geliebter Mann Conrad Lenz starb in der Nacht vom 2. auf den 3. März im Angesicht der Mondfinsternis in meinen Armen.

      Sie machte dem Fluch ein Ende, unter dem er seit unserer unglücklichen Reise in die Karpaten gestanden hatte, als ihn ein Wolf aus einem mystischen Rudel biss und in einen Werwolf verwandelte.

      Verflucht, in den hellen Nächten des Vollmonds in Ketten zu liegen, um seiner Umwelt keinen Schaden zuzufügen, gelang es ihm, sich in der Nacht vom 2. auf den 3. März zu befreien. Ich stellte ihn am See und wollte ihn zähmen und in das Schutzverlies im Geheimen Gewölbe zurückzwingen. Niemand wusste um die Gefahr der Mondfinsternis. So vollendete sich gänzlich unverhofft sein Schicksal. Mein Schmerz ist nicht benennbar und verteilt sich über meinen ganzen Körper, und es ist, als zerrinne mir das Leben zwischen den Händen zu einem Häuflein Asche.

      Conrad ist erlöst, wir aber stehen am Beginn eines neuen, grausamen Zeitalters. Ein Krieg von ungeahnten Ausmaßen droht uns zu verschlingen, und es wird meine Aufgabe sein, meine Familie und die Freunde heil durch diese Zeit zu bringen und sie vor dem Blutrausch des großen Menschenfressers zu bewahren.

      Ich habe Angst davor, aber ich weiß Vampire und Menschen an meiner Seite, die mit mir kämpfen werden. Wir sind vereint in unserer Trauer, aber auch in dem festen Willen zu überleben. Wir glauben, dass der Mythos des 20. Jahrhunderts nicht Blut und Boden heißt, sondern Solidarität und Menschlichkeit. Wir glauben, dass aus Asche neues Leben erwacht. Nicht die Vampire sind die größten Blutsauger der Geschichte, und wenn wir den Blutrausch des Dritten Reiches überleben, werden wir einen Weg finden, uns von dem Fluch des Bluttrinkens zu befreien.

      Noch aber liegen weitere dunkle Wolken der Bedrohung über uns. Karolus Utz ist aus den Karpaten nach Berlin zurückgekehrt, und so fürchte ich, dass das letzte Kapitel dieser Chronik noch lange nicht geschrieben ist.

      Aber ich werde das Vermächtnis meiner Mutter Estelle ehren, indem ich für sie weiterkämpfe, bis die Fehde zwischen dem Geschlecht der Przytuleks und dem dunklen Zweig der Vanderborgs entschieden ist. Sei es auch bis in alle Ewigkeit.

      Erst dann werde ich diese Chronik schließen.

      Conrad ist tot, aber deswegen darf doch die Hoffnung nicht sterben!

       

      Amanda
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